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Vorwort 


Es erscheint uns angebracht, den Leser ausdrücklich darauf hinzuweisen, daß die 
vorliegende Arbeit in einer ethnographisch-folkloristischen, magisch-religiösen so- 
wie historischen Situation wurzelt, die sich weitgehend von der abendländischen und 
von der nordosteuropäischen unterscheidet. Die Rumänen, ursprünglich romanisierte 
Dako-Geten, waren bereits vor dem ersten Kontakt mit den Slaven (Bulgaren) und 
Ungarn aus freien Stücken zum Christentum übergetreten. Nach Abstammung und 
Entwicklung dem Karpatenraum und Donauunterlauf eng verhaftet, gelang es 
ihnen, sich gegen die anstürmenden Hunnen in den vertrauten Bergen und Wald- 
gebieten als Volk zu behaupten. Ihr Mittelalter, mit dessen Beginn sie das Dunkel der 
Geschichte endgültig hinter sich zurücklassen, liegt dann allerdings um ein bis zwei 
Jahrhunderte später als bei den abendländischen Völkern. Eine vergleichsweise ruhige 
Entwicklung verdanken dieseja nicht zuletzt den Rumänen, die den östlichen Limes 
so entschlossen verteidigten. Jene Verzögerung also erklärt sich aus der Randstellung 
des alten Dakien an der Grenze der „skythischen" eurasischen Gebiete, und schließlich 
waren spät noch versprengte Slaven eingedrungen, die assimiliert werden mußten. 
Eingedenk ihrer Randlage war die Staatspolitik der rumänischen Fürsten ganz auf 
die Verteidigung des Limes fixiert. Gleichzeitig beließen sie im Innern dem religiösen 
Leben volle Entfaltungsfreiheit, so daß auch vorchristliches Brauchtum fortdauern 
konnte. Demgegenüber verfügten die christlichen Nachbarstaaten die völlige Ab- 
schaffung aller heidnischen Bräuche, die immerhin wohl auch härter waren als die 
der Thraker. 


Andererseits verlagerte sich das dynamische Zentrum des unter TRAJAN (98-117) 
massiv betriebenen italisch-illyrischen Romanisierungsprozesses mit KONSTANTIN 
DEM GROSSEN (306-337) nach Byzanz, in dessen Einflußbereich die Rumänen bis zum 
Fall des byzantinischen Imperiums verblieben - wenn auch immer als ein Randvolk. 
Von den byzantinischen Geschichtsschreibern wurden sie sogar für „skythisch" ge- 
halten, weil sie in den Bergen siedelten und als Hirten auf uralten Wanderwegen 
ständig zwischen Karpaten und Schwarzem Meer unterwegs waren. 

Die uns zur Verfügung stehenden ethnisch-folkloristischen Dokumente vermitteln 
den Eindruck, daß die Romanisierung der Dako-Geten, abgesehen von der Über- 
nahme der neuen Sprache, des römischen Rechts sowie, im Zusammenhang damit, 
gewisser Bräuche, keine nennenswerten Veränderungen im Verhalten der Bevölke- 
rung und in ihrer magisch-religiösen Kultur mit sich brachte. Gebietsveränderungen 
waren ihr erspart geblieben: ein solcher Wandel hätte schwerwiegende Folgen nach 
sich gezogen, wie die Fälle zeigen, wo Völker teilweise entwurzelt wurden. So aber 
blieben die alten dako-getischen Riten und Bräuche erhalten und konnten im neuen 
dako-romanischen, letztlich rumänischen Gewände weiterbestehen. Auf dieser Grund- 
lage gelangten die Völker Thrakiens, Mazedoniens, Griechenlands und Illyriens - 
gleich denen Italiens - im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung durch regen Aus- 
tausch zu einer weitgehenden Geistesgemeinschaft, an die das vordringende Christen- 
tum - bekanntlich mit Erfolg - anzuknüpfen vermochte. 

Im Verlauf der vorliegenden Studie wird man feststellen können, daß viele archaische 
Riten und Bräuche in unserer Zeit erfaßt und verstanden werden können, haupt- 
sächlich dank der Tatsache, daß ein- und dasselbe - nunmehr romanisierte - Volk im 
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gleichen geographischen Gebiet fortlebt. Überdies wird zu erfahren sein, daß gerade 
die besondere Eigenart des dortigen Hirtenlebens jene magisch-religiösen Erschei- 
nungen dem alten Dakien zuordnet. Solches Brauchtum bildet eine der Wurzeln 
der mündlichen Epik der Rumänen, und darin findet sich ebenfalls der geographi- 
sche Raum Karpaten-Donau-Pontus miteingeschlossen. Auch jenes andere Gebiet: 
Süddonau-Thrakien-Griechenland-Mazedonien, Heimstätte einer von den Südsla- 
ven umfassend assimilierten Kultur, ist aus den Arbeiten hervorragender Gelehrter 
hinreichend bekannt; es hat gleichfalls mündliche Dichtung hervorgebracht - 
jene Dichtung der neuen Bewohner, die hauptsächlich in ihrem epischen Teil weite 
Verbreitung fand. Was sie wesentlich von der rumänischen Oralepik unterscheidet, 
ist eben jener andere ethnisch-geographische Entstehungsbereich, aus dem heraus sie 
nicht über die Donau hinweg weiter nach Norden ausstrahlte. Das bedeutet jedoch 
nicht, daß wir es mit zwei einander fremden Kulturen zu tun haben; denn das eth- 
nische Substrat ist fast identisch, d. h. thrakisch und illyrisch. Kulturelles und Reli- 
giöses hat die Donau in beiden Richtungen überquert, aber seit dem Mittelalter kamen 
von Süden her neue ethnisch-kulturelle Elemente hinzu, und zwar in dem Maße, wie 
die Türken die Balkan-Halbinsel besetzten und die Grenze ihres Imperiums bis 
zur Donau ausdehnten. 


Das Europa zwischen der Ostsee und dem Ägäischen Meer wurde aus ethnographi- 
scher und folkloristischer Sicht insbesondere von W. MANNHAEDT und seinen direk- 
ten und indirekten Nachfolgern erforscht; hingegen nahmen sich des Süddonau- 
raums und der hellenischen Zone (südlich des Haemus) mehrere deutsche und eng- 
lische Gelehrte, darunter S. J. FRAZER an. Sie allejedoch vernachlässigten das Karpa- 
ten-Pontus-Gebiet, d. h. das alte Dakien. Dennoch wurde es eingehend erforscht - 
von den Rumänen selbst und in rumänischer Sprache, nichtsdestoweniger unter Be- 
rücksichtigung des internationalen Forschungsstandes auf diesem Gebiet. Immerhin 
wird damit verständlich, weshalb Rumänien in der europäischen Ethnographie und 
Folklore eine terra incognita ist. Es muß noch erwähnt werden, daß die rumänische 
wie auch die gesamte südosteuropäische Folklore sich in einer besonderen Situation 
befindet und ganz spezielle Kategorien aufweist, ja sogar der Begriff „Folklore" 
selbst deckt unterschiedliche wenn nicht gar gegensätzliche Realitäten im Vergleich 
zu dem, was man im westlichen Europa darunter versteht. Aufgrund der vielfälti- 
gen historischen Umwälzungen konnte sich in Südosteuropa keine umfassende Hoch- 
kultur herausbilden, die die Volkskultur hätte assimilieren oder eliminieren können, 
wie dies im abendländischen Europa der Fall war (vgl. das Entstehen der gelehrten 
Heldensage, das Auftreten der Minnesänger und Troubadours, die aufblühende hö- 
fische und sakrale Literatur usw.). Die Rumänen fuhren fort, in ihrer volkstümlichen 
Sprache - der heutigen Gelehrtensprache - die ererbten Motive, historische oder 
imaginäre Geschehnisse zu besingen und die alten heidnischen Riten neben oder zu- 
sammen mit den christlichen zu praktizieren, und dies bis ins 20. Jahrhundert hinein. 
Eben diese Folklore sei Gegenstand unserer Arbeit, auf daß sie weiten Kreisen be- 
kannt werde. 


Die Tatsache, daß esin Deutschland keine Tradition in der Erforschung der rumäni- 
schen Folklore gibt (ganz anders im Falle der übrigen Balkanvölker!), stellt uns vor 
eine schwierige Aufgabe. So existiert auch keine umfassende Studie der rumänischen 
Folklore in deutscher Sprache, weshalb ein unvermitteltes Herausgreifen spezieller 
Einzelaspekte nicht ohne weiteres möglich ist. Normalerweise hätte jedes Kapitel 
unserer vorliegenden Arbeit als separate und unabhängige Studie erscheinen sollen: 
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wir hätten uns dann lediglich auf Darstellung und Kritik des einschlägigen Materials 
beschränken können. So nun haben wir uns zu einer breiteren Darlegung des vor- 
handenen ethnisch-folkloristischen Materials entschlossen, um jeweils erst in zweiter 
Linie eine Interpretation zu liefern. Damit hoffen wir künftigen umfassenderen Stu- 
dien den Weg zu ebnen. 

Durch die hier ausgebreitete Stoffülle zieht sich freilich ein roter Faden, der durch- 
gängig dem in unserer Arbeit „Le folklore roumain de Printemps"' gleicht: dort 
liegt das Hauptgewicht auf dem Frühlings- (und Herbst-) Äquinoktium, in der vor- 
liegenden Arbeit (der erste Teil wurde bereits 1955 redigiert) hingegen auf der 
Winter- und Sommersonnwende’. Die äquinoktielle Perspektive ignoriert die Som- 
mer-Jahreszeit (denn der Frühling endet um den 24. Juni) ebenso wie die solstitielle 
Perspektive den Herbst nicht berücksichtigt, so daßjede der beiden Kalenderphasen 
sechs Monate umfaßt: die Jahreszeiten lösen einander ab gleich im Kreise sich dre- 
henden Flügeln der Windmühle. 

Wohl sind die rumänischen Hirtenmythen als eine Inkarnation des Frühlings zu ver- 
stehen; indessen erweist sich als eine, ethnisch gesehen vielleicht als die wichtigste, 
ihrer sozialen Grundlagen die Jungmänner-Bruderschaft - die jedoch in der Weih- 
nachtszeit in Erscheinung tritt. Daher ist es notwendig, in diesem Buch die Hirten- 
kultur zu diskutieren, und dies sowohl vom wissenschaftlichen Standpunkt aus (denn 
sie läßt den Ursprung der Rumänen sichtbar werden - Hauptthema des modernen 
rumänischen Geisteslebens), als auch aus dem Blickwinkel der mündlichen Dichtung, 
die sich an den seit alters bei den Viehzüchtern beheimateten Mythen inspiriert und 
auf diese zurückverweist. Im übrigen treten die vorchristlichen Mythen bzw. das, 
was von ihnen übrigblieb, zutage in der Beschreibung derjenigen Riten und Bräuche, 
die mit dem Kalender und dem sozialen Leben (Hirten- aber auch Bauernleben, 
denn derselben Familie können Hirten und Ackerbauern angehören) gekoppelt sind. 
Die vorliegende Untersuchung ist mit den bei einer solchen Arbeit unvermeidlichen 
Mängeln behaftet, wobei wohl die sprachlichen an erster Stelle stehen. Die rumäni- 
schen Texte passen sich auf Anhieb schwer der deutschen Sprache an; deshalb haben 
wir darauf bestanden, daß neben den rumänischen Dokumenten jeweils die deutsche 
Übersetzung erscheint, um womöglich eine noch bessere Verständlichkeit zu er- 
zielen. Bei der Auswahl der Texte selbst wurde darauf geachtet, daß sie, vom eth- 
nisch-mythischen Standpunkt her gesehen, zu den am besten gelungenen gehörten; 
notwendige Hinweise wurden angefügt, damit der Leser sich den Verlauf der Argu- 
mentation selbst noch bis in weitere Einzelheiten verdeutlichen kann. In geringerem, 
jedoch zur klaren Orientierung noch hinreichendem Ausmaß hatten wir uns auch 
mit südosteuropäischer Ethnographie und mit vergleichender Mythologie zu befas- 
sen. Ebenso sei vermerkt, daß für uns der linguistische Gesichtspunkt erst an zweiter 
Stelle stand. Die Tatsache, daß Wörter wie colinda (Weihnachtslied), ceata (Schar), 
vätaf (Anführer) lateinischen, südslavischen bzw. kumanischen Ursprungs sind, be- 
sitzt keinerlei Aussagekraft über Grundlagen oder Funktion - selbst dann nicht, 
wenn derartige Bezeichnungen singular wären, was im übrigen sehr selten ist (für 
„Anführer" und „Schar" gibt es wenigstens acht verschiedene Bezeichnungen); 
die Rolle nämlich, der Inhalt, den diese Wörter in den Riten alljährlich von neuem 
annehmen, und die solchermaßen verbreitete Doktrin erscheinen im Rahmen der 


' Paris 1957 (thäse pour le Doctorat d'Etat). 
» Vgl. ZfB (1968) S. 3-39. 
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südosteuropäischen Forschungen als spezifisch für die Dako-Rumänen. Deshalb gibt 
die Hypothese, daß wir hier vor einem dako-getischen Erbe stehen, das ethnisch 
weitergegeben wurde (und das auch einen schöpferischen Traditionalismus in sich 
schließt), am besten den gegenwärtigen Stand wieder. Die Feststellung ANDREE 
MEILLETS, die Linguistik bereichere in nichts die vergleichende Mythologie’, ist 
folglich auch auf jenes weniger abstrakte Gebiet übertragbar, wo Gestik und Aktion 
eine ebenso große magische Bedeutung besitzen wie die Sprache, der sie zudem mög- 
licherweise zeitlich vorausgehen. Für uns ist die Sprache ein elementarer Bestandteil 
der ethnisch-folkloristischen Dokumente. Letztere führen uns aus ihrem geographi- 
schen, sozialen und kosmischen Gesamtzusammenhang heraus zu ganz allgemeinen 
Schlußfolgerungen, die freilich über das zu Beginn der Arbeit abgesteckte Ziel hinaus- 
gehen, den kulturellen Horizont der Dokumente aber dennoch nicht überschreiten. 
Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß wir uns auf Schritt und Tritt von den 
schriftlichen Zeugnissen haben leiten lassen, ohne dabei die durch sie eröffnete Per- 
spektiveje aus den Augen zu verlieren. 


Wir wollen dieses Vorwort nicht zu Ende bringen, ohne des schmerzlich vermißten 
Herrn PROFESSOR DR. ALOIS SCHMAUS in Dankbarkeit zu gedenken; er hat die vor- 
liegende Arbeit geschätzt und nach Kräften unterstützt. In gleicher Weise richtet sich 
unser Dank an Herrn PROFESSOR DR. GEORG STADTMÜLLER, durch dessen Bemühen das 
Manuskript gedruckt werden konnte. Dank schulde ich auch Herrn SIEGFRIED 
GUNDERLOCH, der bei der Übersetzung einiger Kapitel mitgewirkt hat, sowie Herrn 
DR. WOLFGANG SCHLÖR, der freundlicherweise den ganzen Text durchgelesen und 
Stilverbesserungen vorgenommen hat. Schließlich danken wir unseren Freunden, 
den Herren Professoren DR. JOHANNES SCHRÖPFER und DR. ANDRE DE VINCENZ, die 
uns im Verlauf der Arbeit mit nützlichen Ratschlägen zur Seite standen, wie auch 
allen andern Freunden und Kollegen, die uns großzügig und bereitwillig geholfen 
haben. 
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® ANDREE MEIIXET Linguistique historique et linguistique generale. Paris 1926, S. 332. 
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Totenklage - Burschenbünde und Weihnachtslieder 


1. Abend- und Morgendämmerung 
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Am Pit River in Mittelkalifornien lebt noch heute der Indianerstamm der Achumawis, 
der zu den ältesten, urwüchsigsten, kulturell und zivilisatorisch bescheidensten Ge- 
meinschaften des amerikanischen Kontinents zählt. Die Verbundenheit der Achuma- 
wis mit dem Ablauf von Tag und Nacht und überhaupt mit der Natur um den Pit 
River war vor 50 Jahren, als sich die Ethnologen mit ihnen befaßten, noch besonders 
deutlich, ja geradezu plastisch. Die Achumawis waren damals mit der Natur und 
deren Kreislauf gleichsam zu einer körperlichen Einheit verschmolzen. Sie nährten 
sich von Früchten, Wurzeln und Heuschrecken; Jagd und Fischfang gingen mit den 
allereinfachsten Mitteln vonstatten. Auf diesem Stand verharrte das Hordenleben un- 
ter Führung der Altesten. Auch Totems und religiöse Kulte fehlten: nur der Medizin- 
mann, eine Art Schamane, hatte eine gewisse Vorrangstellung. 

J. DE ANGULO, der sie gründlich erforschte und sie u. a. über die Seele befragte, er- 
hielt die Antwort: „Sie können sie manchmal des Morgens hören, kurz bevor sie 
aufwachen. Siekommt und singt >die Morgenröte bricht an. Ich komme, ich komme. 
Die Morgenröte bricht an. Ich komme. Ich komme<"*. Die Seele ist wie ein Schatten. 
Übrigens heißt die Morgenröte in der Achumawi-Sprache delalamdzi, worin das 
Wort für Seele, delamdzi, mitschwingt. Die Seele ist ein lichtvoller Schatten, der dem 
Tagesanbruch, der Morgenröte, ähnelt. Diese Morgenröte-Seele bewegt sich in- 
teressanterweise mit der Sonne, dem Mond und der Zeit; deren Lauf von Ost nach 
West hat einen Lebensstrom geschaffen, an dem sich die Auffassungen über Geburt 
und Tod orientieren. 


Für diese Indianer ist alles Lebende voll schöpferischer Kraft: die Bäume, die Kräuter, 
das Haus, in dem man lebt, usw. Sie sprechen mit den Dingen, und aus allem und 
überall wollen sie Leben, d. h. Kraft, gewinnen. Über ihr alltägliches Tun wacht 
eine Art Glück, rinihowi genannt; es steht ihnen zur Seite, wenn siejagen, würfeln 
und arbeiten. Jedoch haben nur Wenige ein rfinihowi, denn man muß eine große Tat 
vollbracht haben, um es zu erwerben. Es kann sich in der Gestalt eines Tieres oder 
einer Pflanze kundtun und dann wie ein Schutzengel wirken. Die Schamanen, gleich 
ob männlichen oder weiblichen Geschlechts, sind im Besitz dieser Kraft, welche dann 
damagomi genannt wird. Adler, Schlange, Rabe können zu Ratgebern werden, und 
ein Schamane kann 10, 30, gar 100 von diesen Tieren haben; je mehr er davon be- 
sitzt, desto berühmter ist er und desto höher wird seine Heilkunde eingeschätzt. 

Weiteren Aufschluß über die Seele in der Sicht der Achumawis gewährt folgende 
Begebenheit: Ein junger Stammesangehöriger berichtet, nach dem Tod seines Bru- 
ders sei auch er wie tot gewesen vor Schmerz und Traurigkeit. Der Schamane habe 
auf den ersten Blick festgestellt, daß er seinen delamdzi, seine Seele, verloren habe, 
und habe sich sofort auf den Weg nach WESTEN gemacht, um sie wieder einzu- 
fangen. „Er hatte weit zu gehen. Es war gegen Abend, als er meine Seele fand". 
Der Schamane habe sie auf einem Stein sitzend angetroffen und von dort zu dem 
jungen Mann zurückgeschickt. Ein alter Schamane erzählt, er sei nach dem Sturz 
von einem Wagen verwundet nach Hause gegangen. Bei dem Sturz sei auch seine 


*JAIME DE ANGULO La psychologie religieuse des Achumawi. Introduction par Prof. W. SCHMIDT, 
in: Anthropos 23 (1928) S. 151. 
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Seele heruntergefallen und verloren gegangen. „Ich hätte sterben können, wenn man 
mir das nicht gesagt hätte. Einer meiner damagomi - der Rabe - hat das besorgt. 
Dieser Rabe sitzt auf dem Gipfel des Wadagtaudzi-Berges und bekommt alles mit, 
was sich ereignet ... Er schickte die Schlange, um mich zu warnen ... Ich ging 
zu der Stelle zurück, wo ich gefallen war, riet meine Seele, und siehe, sie kehrte zu- 
rück", Die Seele bleibt also eine Zeitlang noch in der Nähe des Körpers, bevor sie für 
immer entweicht. Noch sinnträchtiger ist folgender Bericht: Ein Achumawi-Indianer 
war betrübt über den Tod seines Schwiegervaters, eines Schamanen, dessen damagomi 
ihm übrigens den bevorstehenden Tod angekündigt hatte. Seine eigene Seele, so sagt 
der Schwiegersohn, hatte ihn auch verlassen und sei den Spuren der Seele des Ver- 
wandten nachgegangen. „So verhalten sich die Seelen: sie gehen nicht gern alleine, 
vielmehr lieben sie die Gesellschaft. Sie versuchen stets, jemanden an sich zu ziehen, 
mit dem man befreundet ist ... Aber eines Nachts hat die Seele meines Schwieger- 
vaters meiner eigenen Einhalt geboten. Sie befahl ihr, nicht weiter mitzugehen ... 
und veranlaßte, daß eine Tanne wuchs. Das geschah vor meinen Augen. Sofort wuchs 
ein wirklich schöner, kerzengerader Baum zwischen mir und meinem Schwieger- 
vater empor. Mein Schwiegervater befahl dann meiner Seele, dem Baum den Rücken 
zu kehren und wegzugehen"“. 


82 


Das sind keine Märchen, sondern es handelt sich um Glaubensfakten, um die Welt- 
anschauung des Achumawi-Indianers. Bezüglich des Seelenglaubens dieses Indianer- 
volkes finden wir bei DE ANGULO noch folgende Zusammenfassung seiner Beobach- 
tungen: Die Seele „.. .trennt sich bisweilen aus dem einen oder anderen Grund 
vom Körper, und da sie im wesentlichen aus Licht zu bestehen scheint, ist es, als 
reiße der Tageslauf sie ganz allmählich - einen um den anderen Tag - von Ost nach 
West mit sich"’. Diese Auffassung ist auch in Südosteuropa ziemlich verbreitet. 
In ihr findet der Vampirismus zum Teil seinen Ursprung. 

Mehreren Forschern zufolge ist die Auffassung der Achumawi über die Seele, ihr 
Bestreben, sich die der Natur und den Dingen innewohnenden Kräfte anzueignen, 
und ebenso das Bild von der Tanne als Grenzpfahl zwischen den Welten der Leben- 
den und der Toten nach Kalifornien von Sibirien aus eingedrungen, wo die Dinge 
noch differenzierter gesehen werden. M. ELIADE, W. MÜLLER und besonders UNO 
HARVA haben für uns in dieser Hinsicht interessantes Material gesammelt. Letzterer 
hat sich besonders auf die turko-mongolischen und ugro-finnischen Völkergruppen 
Sibiriens konzentriert. Die Tanne des /lc/Mmau>i-Schamanen rührt von ebendiesen 
Völkern her, bei denen sie ein Pfeiler bzw. eine Säule aus Holz, Metall oder Stein ist, 
die zum Himmel aufragt. Diese Säule ist gleichzeitig Grenze und Band. Oftmals be- 
steht sie ganz einfach nur aus einer Stange, auf den ein zweiköpfiger Vogel oder zwei 
Vögel - ziemlich ungeschlachte Wesen aus Holz - sitzen‘. An dieser Stelle sei ver- 
merkt, daß die kanadischen Indianer an das Vorhandensein einer Höhle im Himmel 
glauben, in der die Seelen in Gestalt von Zugvögeln den Winter zubringen’. UNO 


o Ebenda, S. 577. + Ebenda, S.578. ' Ebenda, S. 579. $ HARVA Vorstellungen, S. 44-45, 49. 
° WERNER MÜLLER Die Religionen der Indianervölker Nordamerikas, in: Die Religionen des 
alten Amerika. Stuttgart 1961, S. 183-184. 
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HARVA kommt zu dem Schluß, diese Anschauungen der Indianer seien von Jäger- 
Nomaden aus Sibirien eingeführt worden. Die Sibirier ihrerseits aber hätten sie in 
fernen Zeiten von den Kulturvölkern Westasiens übernommen. Die Weltensäule war 
den alten Ägyptern wohlbekannt, ‚... und sie hat eine sehr bemerkenswerte und 
interessante Rolle besonders in Indien gespielt"'"". 

Somit sind wir bei der Weltkulturachse angelangt, die L. FROBENIUS zwischen Poly- 
nesien und dem Mittelmeerbecken verwirklicht sieht. Sie wäre der Brennpunkt, 
von dem die sowohl nördlich wie südlich dieser Zone vorhandenen Glaubensvor- 
stellungen ausgestrahlt wurden. Sie fanden Verbreitung durch Wandervölker, 
Handelsbeziehungen und politische Ereignisse". 

Es ist erwähnenswert, daß derart alte Glaubensvorstellungen noch heute in Europa 
existieren. Während sie jedoch bei den meisten europäischen Völkern sporadisch 
weiterleben (und somit vorsichtig zu beurteilen sind), bilden sie bei den Rumänen 
organische Gesamtheiten und sind mit grundlegenden Lebensereignissen wie Geburt, 
Hochzeit und Tod verwoben; auch finden sie sich in der Volksmedizin und auf dem 
Kalender. 

Der Umstand, daß diese Glaubensvorstellungen und Riten in ihrer Gesamtheit vor 
allem bei den Rumänen, d. h. im Karpaten-Donau-Schwarzmeer-Raum lebendig 
sind, verweist uns, um es bereits jetzt vorwegzunehmen, auf ihren thrakischen und 
dakischen und somit lokal-karpatischen Ursprung. Doch schreiten wir zunächst 
zu den Gegebenheiten. 
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TH. BURADA, einer der scharfsinnigsten und objektivsten rumänischen Ethnologen, 
machte auf die rumänischen Klage- und Totengesänge aufmerksam, von denen er 
eine Anzahl sammelte und 1879 veröffentlichte”. Im Rumänischen werden diese 
Gesänge bocete genannt. Der Singular lautet bocerul, das entsprechende Verb boci 
(wehklagen + Suffix -et); das Etymon ist lat. vox, vocis. Zum bocetulals Oberbegriff 
gehört der uns in diesem Zusammenhang interessierende cänteculzorilor (Gesang der 
Dämmerung). Da diese Trauerlieder des Abends und des Morgens gesungen wer- 
den, haben wir es beim cäntecul zorilor mit zorile de seard (= Abenddämmerung) 
und zorile de dimineatä (= Morgendämmerung) zu tun - vereinfachte Bezeichnungen 
für „Trauergesänge der Abenddämmerung" bzw. „der Morgendämmerung". 

Diese Trauergesänge befassen sich mit der Seele des Toten drei Tage lang vor seiner 


" HARVA Vorstellungen, S. 47. 

"' FROBENIUS Schicksal, S. 72. 

” BURADA Bocete, S. 356-365 und 414-416; kurz darauf: SIMION MANGIUCA Petrecerea mortului, 
in MANGIUCA Calendae (1882) S. 121 ff. 

Zori, zorii (m.), zorile (f.), Plural, verweist auf das slavische zorja (bg., skr. zora), aber ebenso 
auf die rumänischen Formen zfuori, zuori, ziori, Diminutiv von zi (< dies), mit dem Sinn von 
„kleiner Tag", was für den Morgen zutrifft. Die Form zuori ist bereits im 17. Jahrhundert nach- 
gewiesen worden und aus diesem Grunde erscheint HASDEU (Cuvente, vol. 2, S. 716) der Ur- 
sprung von zori im Wort zi nicht ausgeschlossen, oder „es handelt sich zumindest um einen 
volkstümlichen Kompromiß zwischen dem lateinischen und dem slavischen Wort". Das Wort 
zuori ist in der Folklore allgemein anzutreffen, z. B.: GOROVEI Descäntece, S. 294; Viciu Co- 
linde, S. 161, Text 95; usw. 
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Beerdigung, zuweilen auch nach derselben, wobei die Zeit genau festliegt (40 Tage 
oder 7 Jahre später). Aus der Gesamtheit der Gesänge und der sie obligatorisch be- 
gleitenden Riten ergibt sich eine „Doktrin", die zugleich irdisch und metaphysisch 
ist, indem das Erdenleben des Verstorbenen und die Abenteuer seiner Seele be- 
schrieben werden, begleitet von Gebärden und Handlungen, deren archaischer Sinn 
oft schwer zu erfassen ist. Diese Doktrin-Tradition ist von der christlichen Theologie 
überhaupt nicht und von späteren mystischen Doktrinen kaum berührt worden. 
Unter einem anderen Aspekt betrachtet, sind diese Klagelieder Ritualgesänge mit 
Zeremonien. Sie werden gesungen bzw. ausgeübt auf freiwilliger Basis von Frauen 
aus der Verwandtschaft des Toten oder aber von Frauen, die zur Darbietung dieses 
Rituals eine „Berufung" verspüren. Bei letzteren handelt es sich sozusagen um Mit- 
glieder einer „Zunft", und ihre Tätigkeit hat fast sakrale Bedeutung. Die „Freiwilli- 
gen" verändern von Fall zu Fall die Texte ihrer Klagelieder, wobei die individuelle 
Eingebung freien Lauf hat. 

Die andere Kategorie der Klageweiber dagegen trägt die ererbten und unveränder- 
lichen traditionellen Gesänge vor. Während zudem die freiwilligen Klageweiber sich 
an keinen genauen Ritus zu halten brauchen, respektieren ihre Kolleginnen den- 
selben mit peinlicher Genauigkeit. Uns interessieren hier die traditionellen Klage- 
lieder sowie die zorile de seard und de dimineatä genannten Trauergesänge und der 
cäntecul bradului (Tannengesang). 

Wie oben festgestellt, finden die drei wesentlichen Ereignisse des Menschenlebens, 
Geburt, Hochzeit und Tod, gemeinsame Ausgestaltung in dem von uns untersuchten 
ethnisch-folkloristischen und religiösen Bereich. Hier sind diese drei Etappen durch 
beinahe die gleichen Riten miteinander verbunden; ihr grundlegender Unterschied 
rührt von der Orientierung her. Die Ur-Emotion, die diese Etappen erhellt, be- 
trifft die Vorwärtsbewegung, das Durchschreiten eines gefährlichen, zu überwinden- 
den Ortes. Hierunter fallen die Ankunft in die Welt, der Eintritt in die Jugendgemein- 
schaft, gegebenenfalls die Blutsbrüderschaft mit ihren verschiedenen Aspekten, um die 
erforderliche Reife zu erwerben und zur Ehe zu gelangen, und schließlich das Hin- 
überschreiten - durch den Tod - in die andere Welt. All dies verweist uns auf die 
Gesamtheit von Mythen und Riten, die die Religionsgeschichte als Durchgangs- 
riten und -mythen bezeichnet. Hierbei kristallisiert sich die Äußerung der genannten 
Emotion in Gesten undWorten der Einweihung. Dem Novizen soll bewußt werden, 
daß eine neue Hürde zu nehmen ist, daß er gewisse Gesten gemäß dem ursprüngli- 
chen Weltschöpfungsakt zu vollziehen hat, daß er durch seinen Tod die Grenze zum 
verlorenen Paradies durchschreitet. Die entsprechende Gestik nehmen im Todesfall 
stellvertretend die Überlebenden vor, bei der Geburt entsprechend die Vorfahren. 
Gewisse „Proben", die derjunge Mann bestehen muß, um „zum Mann zu werden" 
(heiraten, jagen) - Proben, die zu einer neuen Lebensform, gleichsam zu einer „Wie- 
dergeburt" führen - ähneln den für den Toten praktizierten Riten; auch dieser wird 
für ein neues Leben wiedergeboren. So resümiert M. ELIADE die Bedeutung der Ein- 
weihungsriten: „Es handelt sich um eine Reise durch das Gestrüpp, um die gefähr- 
liche Durchwanderung eines Labyrinths, das Überqueren auf einer engen und un- 
zuverlässigen Brücke, die Begegnung mit wilden Tieren, usw."'*. Wesentlich ist, 
daß die karpatische „Doktrin" im Tod nicht das Verschwinden ins Nichts erblickt, 
vielmehr den Durchgang in das andere Leben, das zwar dem diesseitigen in vielem 


'* Zeitschrift 7Stnoignages, Hefte der Reihe Pierre-qui-vire (Januar 1954) S. 247. 
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gleicht, jedoch ein vollendetes Leben ist. Bemerkenswert der Unterschied: Das Jen- 
seits ist grausam, kalt, ohne dor (am besten mit „Sehnsucht", „longing" zu über- 
setzen) ; andererseits aber gliedert essich nicht in „Hölle" und „Paradies" (in einigen, 
von dualistischen und christlichen Lehren beeinflußten Texten werden Hölle und 
Paradies allerdings erwähnt). Dor ist die Macht des Diesseits. 
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Die „Abenddämmerung", die den Todesfall und somit die Loslösung der Seele vom 
Gefängnis des Körpers umschließt, ist wie die „Morgendämmerung" eine hoffnungs- 
volle Phase. Die Abenddämmerung ist der Morgendämmerung in dem Sinn ent- 
gegengesetzt, als sich das Überwechseln der Seele ins Jenseits abends vollzieht. 
Morgens erwartet man ihre Rückkehr, aber ohne Erfolg: Die Morgendämmerung 
ist barjeder sterblichen Bürde. Letztlich ist der „Gesang" der Dämmerung eine Klage 
(im Ouas-Gebiet, wo das religiöse Verhalten noch sehr archaisch ist, bedeutet das 
Verb anta, sonst „singen", so viel wie „beweinen" - boci -. Das Wort für „singen" 
ist dort hori). 

In dem Dorf Clopotiva (im ebenfalls archaischen Bezirk Hateg) stellte der Soziologe 
ION CONEA, der das Problem systematisch studierte, fest, daß der Gesang der Dämme- 
rung von sogenannten Klageweibern (plingätoare oder jelitoare) vorgenommen wird, 
die draußen vor dem Fenster, dem Sonnenaufgang zugewandt, Aufstellung 
nehmen, sich gegenseitig an die Taille fassen und nach links und rechts sich nach der 
Melodie rhythmisch wiegen". Auch T. GÄLCESCU, der diesen Ritus in Nordoltenien 
(Bezirk Gorj) erforschte, berichtet von Klageweibern: „Gewöhnlich handelt es sich 
um alte Frauen. Sie bilden Dreiergruppen. In ein und demselben Dorf können zwei 
oder drei Frauengruppen existieren, die die Dämmergesänge kennen. Manchmal ge- 
sellt sich der Dreiergruppe noch ein junges Mädchen hinzu, und bisweilen schließt sich 
ihr eine Anzahljunger Leute des Dorfes an, um den Verstorbenen zu beweinen”". 
GÄLCESCU berichtet noch, der Trauergesang ertöne „gewöhnlich morgens" vor dem 
Sonnenaufgang während der drei Tage, da der Tote noch im Hause ist. Beim Weinen 
„. ..stellen sich die Frauen nach Osten auf und singen die benannten Verse". Sie 
nehmen übrigens kein Bargeld als Zahlung an, sondern nur Naturalien. Das gleiche 
Szenenbild gilt für die Abenddämmerung, nur daß man sich dem Westen zuwendet, 
und zwar unmittelbar nach Sonnenuntergang. 

Der Text kann sich entsprechend dem Alter und Geschlecht des Toten ändern; 
es gibt aber auch aufjedermann anwendbare Texte. Von letzteren eine Probe: 


Scoalä N. N, scoalä, Steh’ auf N. N., steh’ auf, 

Cä soarele apune, Denn die Sonne geht unter, 

Calea'n codru-ti tunä, Der Weg führt in den Wald. 

Codrul este mare Der Wald ist groß 

Si luminä n'are; Und hat kein Licht. 

Codru este des, Der Wald ist dicht, 

Intri, nu mai iesi. Wer ihn betritt, kommt nicht mehr heraus. 


" CONEA Clopotiva. Vol. 2, S. 247. 
" T. GALCESCU Folklor din Gorj, in: GS 7 (1937) S. 249. » Ebenda, S. 250. 
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Capul sä-l apleci, 
'nainte sä mergi, 
lar sama sä-ti iei, 
Cä iti va iesi 
Lupu inainte, 

Sä nu te späiminte, 
Mina sä-ti intinzi, 
Bun frate sä-ti prinzi; 
Cä el iar cä stie 
Sama pädurilor 

Si a potecilor, 

Sia colinelor. 


Nainte sä mergi, 

lar sama sä iei, 

Cä tot't va iesi 
Vulpea inainte; 
Mina sä ti-o intinzi, 
Bunä sorä s’o prinzi, 
Cä ea iar cä stie 

Tot sama potecilor 
Si a apelor. 


inainte sä mergi, 

lar sama sä-ti iei, 

Cä iti va iesi, 

Tot vidra nainte; 
Mina säti-o intinzi, 
Bunä sorä s’o prinzi, 
Cä ea mi se duce 

Pe la poduri'nalte, 
Prin ape värsate, 


Pe tine mi te-o trece . 


Senke den Kopf 

Und gehe geradeaus, 

Aber in acht nehmen sollst du dich, 
Denn es wird erscheinen 

Ein Wolf vor dir. 

Brauchst dich nicht zu fürchten, 
Reich' ihm die Hand 

Und betrachte ihn als guten Bruder. 
Denn er kennt 

Die Ordnung in den Wäldern 

Und auf den Pfaden, 

Und auf den Hügeln. 


Geh' geradeaus, 

Aber in acht nehmen mußt du dich, 
Denn es wird erscheinen 

Der Fuchs vor dir. 

Reich' ihm die Hand 

Und betrachte ihn als guten Bruder, 
Denn auch er kennt 

Die Ordnung auf den Pfaden 

Und die der Gewässer. 


Geh' geradeaus, 

Aber in acht nehmen mußt du dich, 
Denn es wird erscheinen 

Der Fischotter vor dir; 

Reich' ihr die Hand 

Und betrachte sie als gute Schwester, 
Denn sie wird dich führen 

Auf große Brücken, 

Durch weite Wasserflächen. 
Darüberhinaus wird sie dich führen.. 


Aus diesen vier Strophen, die die Frauen der Klagegruppe abwechselnd singen, geht 
eindeutig hervor, daß der Seele des Toten geraten wird, die eingeschlagene Richtung 
wohl einzuhalten, und daß die wilden Tiere sowohl unfehlbare Führer als auch 
„Brüder" sind. 

Fast identische Texte veröffentlichen auch C. BRÄILOIU” und SIMION MANGIUCA. 
Beim letzteren wird von „despärtirea sufletului de oase” gesprochen, d. h. Loslösung 
der Seele von den Knochen. Bei einem anderen Folklore-Kenner, ENEA HODOS, 
antwortet die Dämmerung (im Rumänischen zori, nur im Plural gebraucht) auf die 
Frage, weshalb sie so spät komme: 


'" Ebenda, S. 262-263; siehe auch M. GREGORIAN Folclor din Oltenia si Banatul räsäritean, in: 
FOM voi. 1, S. 255-286. 

 BRÄILOIU Ale mortului, Verse 273-305; diese Texte sind in französischer Sprache erschienen bei 
CHARLOT Poesie et Theatre. Übersetzt von J. LASSAIGNE und I. VORONCA. Paris 1947. 
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Noi ne-am zäbovit Wir waren säumig 

De nu am zorit, Und sind nicht aufgegangen, 
Pin's’a despärtit Bis sich getrennt hat 

Suflet de la trup, Die Seele vom Körper, 

Maica de la fii Die Mutter von ihren Söhnen 
Si de la copii”. Und von ihren Kindern. 


Schließlich sagt der Text etwas über die Reise der Seele aus (was im übrigen schon 
aus dem Namen des Trauergesangs „Abenddämmerung" und dem in Richtung 
Sonnenuntergang vollzogenen Rituell hervorgeht): 


. „cätre apus, ...gen Westen, 

Unde soarele e ascuns. Wo die Sonne sich verbirgt. 
Unde-s toate florile, Wo alle Blumen sind 

Cu toate surorile Mit allen Schwestern, 

Si unde floarea soarelui Und wo die Sonnenblume 


Sade'n poarta raiului...” 


An der Pforte des Paradieses sitzt... 

Wir erfahren nichts genaues darüber, wie es der Seele ergeht, wenn sie sich erst ein- 
mal von der sterblichen Hülle „wie der Tag von der Nacht" getrennt hat. Es wird 
nur angedeutet, daß ihr Zustand der einer umbrä luminoasa, eines lichtvollen Schattens, 
ist. Er wird wahrgenommen von Wesen, die rein geblieben sind und außerhalb jeder 
Befleckung stehen, wie es bei den in der Reihenfolge Wolf, Fuchs und Fischotter ge- 
nannten Geleittieren der Fall ist. Sie sind Wegweiser und Führer der Seele, gleich- 
zeitigjedoch auch ihre „Brüder und Schwestern", die vor der Einsamkeit bewahren. 
Auch in den Karpaten schätzt die Seele die Gesellschaft und schaudert vor dem Allein- 
sein zurück. Es sei hierzu bemerkt, daß die rumänische Gesellschaft in ihrer archaischen 
Phase ethnographischen Dokumenten zufolge sozial (und politisch) nicht „patri- 
archalisch" oder „matriarchalisch" ausgerichtet war, sondern es bestand eine auf 
Brüderlichkeit beruhende Gesellschaftsordnung. Wie im folgenden noch ausgeführt, 


organisierten sich die Bündejunger Männerund Frauen.nach Alters- und Geschlechts- 
klassen. 
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Vermutlich war in der Frühzeit die Skala der den rumänischen Seelen Gesellschaft 
leistenden Tiere noch mannigfaltiger. Abgesehen von denin den Trauergesängen ge- 
nannten drei Tieren finden bei den Riten während der zwei bis drei Nächte dauernden 
Totenwacht auch Masken anderer wilder Tiere Verwendung. Dazu gehören bei- 


2 HODOS Bänat, S. 107-108. 

°* MANGIUCA Calendae (1882) S. 121; vgl. auch den noch gültigen Kommentar von HASDEU 
(Cuvente, vol. 2,706ff.) zum Text von MANGIUCA. Wir verweisen auch auf MARTINO Morto, 
S. 164-194; er schildert hier den von ihm selbst miterlebten Bestattungsritus für den Bauern 
LAZÄR BOIA aus Clopotiva (Kreis Hunedoara). Vgl. auch MARTI HAAVIO Über die finnisch- 


karelischen Klagelieder, in: Journal de la Societe Finno-Ougrienne 47 (Helsinki 1933-1935) 
S. 3-39. 
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spielsweise der Bär, der Hirsch, der Auerochs und phantastische Vögel, unter denen 
wir den Storch und die pajura (den im Jenseits lebenden rumänischen Märchenadler) 
erkennen. Auch Pferd, Schafbock und Widder, inzwischen zu Haustieren geworden, 
treffen wir an. Die zum Totenkult gehörende karpatische Tierwelt war ziemlich 
reichhaltig, ganz zu schweigen von den Märchen, die noch viele andere phantastische 
und wirkliche Tiere kennen. Obwohl die Märchenwelt dank ihrer internationalen 
Verbreitung hinreichend bekannt ist, möchten wir hier einige spezifische Beispiele 
herausgreifen. 


In einem Märchen gebietet ein Eremit, der sein ganzes Leben in wilden Wäldern zu- 
gebracht hat, vor seinem Tod seinem Adoptivkind, gut aufzupassen, denn ein Löwe 
werde herbeikommen. „Habe keine Angst vor ihm, mein Liebes. Der Löwe wird 
mir die Gruft bereiten und mich beerdigen.. ."”’. Ein anderes Märchen erzählt, daß 
es dem Jüngsten von drei Brüdern gelang, bei der Nachtwache die ganze Zeit über 
zu stehen: „Vor dem Morgengrauen kam eine Füchsin, die ihm sagte, sie habe ihn 
die ganze Nacht versucht. Weil er aber der starken Versuchung zu schlafen nicht nach- 
gegeben hat, werde sie ihn ihrem Sohn, einem berühmten Schmied, vorstellen"”. 
Ein anderer Märchenheld erfährt den Dank eines Schlangenkönigs, dessen kleinen 
Sohn er nicht zertreten hat. Der Schlangenkönig bläst ihm mittels eines Schierlings- 
rohrs dreimal in den Mund, wodurch der Gute nunmehr das Muhen der Kühe, das 
Wiehern der Pferde usw. verstehen kann”. 

Diese Vorstellungen verweisen uns auch auf die magisch-mystische Religion, die 
das Tier als Gottheit ansah. Die karpatischen Texte setzen den Akzent besonders auf 
die magische Seite: Das Tier soll „assimiliert" werden, indem man sich seine als 
unfehlbar geltenden Tugenden aneignet. Diese Aneignung setzt voraus, daß auch der 
Mensch Tier ist, und, um die Assimilierung zu verwirklichen, ist eine gewisse Aske- 
se, eine Übung - also eine Erziehung nach einer magischen Lehre - vonnöten. 

Wurzel dieser Magie ist das subjektive Nachleben der Natur, eine Lebenskonstante, 
die in den geopolitischen Verhältnissen der Karpaten ihr Muster vor allem im wilden 
Tier bzw. im Haustier findet. Im folgenden werden wir immer wieder die Koexistenz 
des Tieres und des karpatischen Menschen in der gleichen Gesellschaft belegen. Sie 
impliziert gegenseitiges Vertrautsein und vor allem einen Austausch von Emotionen. 
Hier ein erster Beleg: „Unter anderem war ich von dem beeindruckt", so berichtet 
der Soziologe ION CONEA, „.. .was mir Fura Patru über die verschiedenen Arten des 
Bellens im Gebirge, des Sommers im Schafgehege oder im Winterlager sagte. - 
Wir erraten stets das Bellen der Hunde, d. h. wir wissen, durch was es hervorgerufen 
wird.Wenn ein Wolf angebellt wird, hört es sich anders an als beim Bären oder beim 
Menschen. Auch beim Anbellen des Menschen gibt es Spielarten, je nachdem ob der 
Hund einen ungefährlichen Ankömmling” oder einen Menschen mit schlechten Ab- 
sichten ankündigen will. Manchmal heult der Hund wie ein Wolf und erhält dann 
von diesem Antwort...". Von der Tatsache, daß ein Mensch sich nach der Reaktion 
eines Hundes richten kann, der böse oder gute Absichten eines Besuchers „erkennt", 
bis zur Auffassung, daß der Wolf Führer der Seele zur anderen Welt sein kann, 
ist der Schritt nicht weit. 


I. C. FUNDESCU Basme, oratii, päcälituri si ghicitori, cu o introducere de B. P. HASDEU. Bucu- 
resti 1896, S. 76. 

ION POP-RETEGANUL Povesti ardelenesti. Bucuresti 1895, S. 154. 

CANDREA Din popor, S. 131-132. °° CONEA Clopotiva, S. 67. 
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Die Tiere spielen auch im.ddiesseitigen Leben des karpatischen Menschen - und zwar 
zum Teil in seiner Verhaltensweise - eine entscheidende Rolle. Die Waldtiere sind - 
genau wie in denzorile de seard- Muster und Führer des Heiduken: 


Foaie verde trei granate, Grünes Blatt dreier Kamillen, 
Eu in codru m'’as abate Ich möchte in den Wald ziehen, 
Ca sä-mi prind Um mir zu nehmen 

Pe urs d'n tatä Den Bären als Vater 


Si pe /up de'n frätior, Und den Wolf als kleinen Bruder, 
Si pe vidrä verisoarä! Den Fuchs als kleine Schwester” 
Ursu-mi stie väile Und der Fischotter als Base! 
Si lupul colnicele, Der Bär kennt für mich die Täler, 
Vulpea poticelele Und der Wolf die Hügel, 
Si vidra vadurile, Der Fuchs die verborgenen Pfade, 
Ca sä-mi trec cu mindrele. Und der Fischotter die Furten, 
So daß ich dort einhergehen kann 
mit meinen Schönen... 





Dieser Text istnicht ohne Doppelsinn, denn erbeginnt als Heidukenlied und endet 
als Liebeslied. Wir finden dieses instinktive Blicken nach zwei Seiten im Dämmer- 
gesang wieder, wo das Verbundensein mit dem Leben und dem Tod eine Einheit bil- 
det. Es folgt noch ein Abschnitt aus einem epischen Gesang, Costea, in dem auch die 
Bezugnahme aufdas Politische nicht fehlt: 


Foaie verde si-un bujor, Grünes Blatt der Pfingstrose, 

Coste, frate Costisor, Coste, lieber Bruder Coste, 

Coste-i vär al /upului, Coste, der Vetter des Wolfs, 

Nepotel al ursului, Der Enkel des Bären, 

Frate bun alcodrului, Der gute Bruder des Waldes, 

Tatä bun säracului, Der gute Vater der Armen, 

Din tara munteanului Aus dem Bergland 

.. .Buzduganul aräta, ... Wenn erseine Waffenmacht zeigt, 
Ciocoii se'nspäiminta.. 2% Erzittern die Parvenüs... 


Die Identifizierung des Heiduken mit den wilden Tieren der Karpaten ist auch sonst 
ein übliches Motiv; man muß den Heidukenjedoch immer in Verbindung mitjener 
Idealfrau LELEA sehen, welche aufdie erotische Kultur als Basis des Heidukenphäno- 
mens hinweist. 
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Von besonderem Interesse ist ein anderer „Gesang der Abenddämmerung", der aller- 
dings inder Flora verankert ist. Das vorhandene Material führt uns zudem Schluß, 
daß diese Variante der zori, die übrigens weitaus zahlreicher und vor allem nuancierter 


®° Der Fuchs - vulpea - ist im rum. Femininum. 
M RÄDULESCU Muscel, S. 83. ?® PAMFILE Cintece, S. 86. 
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sind als die auf die Fauna hinweisenden Dämmerlieder, doch nach deren Vorbild ent- 
standen sind. Solche an der Flora inspirierten Gesänge sind ebenfalls in alle Folklore- 
Bereiche gedrungen. Ihre literarische Geschichte beginnt zugleich mit der deranderen 
- mit der Veröffentlichung der ersten Texte durch S. MANGIUCA”. 

Die Tiere, die die toten Seelen zur anderen Welt geleiten, sind jetzt durch Bäume’ 
ersetzt. Das Fortschreiten erfolgt von einem geheiligten Baum zum anderen; man 
wird an die Wegezölle erinnert, die laut Schilderung in den halb christlich, halb 
heidnisch orientierten „Volksbüchern" für die SeelenWanderung festgesetzt sind. 
So gemahnen die rumänischen Klageweiber die Seele: 


Nainte sä mergi, Geh' immer geradeaus, 

Sä nu te sfiesti. Und scheue dich nicht. 

Dacä mi-ei vedea Wenn du sehen wirst 

Rächitampupitä Die knospende Korbweide, 

Nu este rächitä, (Dann wisse, daß) es keine Korbweide ist, 

Ci e Maica Sfintä. Sondern die Heilige (Gottes)mutter. 

Nainte sä mergi, Geh' immer geradeaus, 

Sä nu te sfiesti. Und scheue dich nicht. 

Dacä mi-ei vedea Wenn du sehen wirst 

Un pom inflorit, Einen blühenden Baum, 

Nu-i pom inflorit, (Dann wisse, daß) es kein blühender Baum ist, 
Ci eDomnul Sfint. Sondern der Heilige Herr. 

Nainte sä mergi, Geh' immer geradeaus, 

Sä nu te sfiesti. Und scheue dich nicht. 

Dacä-i auzi Wenn du hören wirst 

Cocosii cintind, Die Hähne krähen, 

Nu-s cocosi cintind, (Dann wisse, daß) es keine krähenden Hähne sind, 
Ci-s ingeri strigind...' Sondern rufende Engel... 


Andere Klageweisen sprechen von einem riesigen Apfelbaum, der aus einer Schlucht 
empor in den Himmel wächst: 


Mär mare rotat, Großer runder Apfelbaum, 

De poale plecat, Die Zweige (sind) gesenkt, 

Cu virfui in ceruri; Der Wipfel ist im Himmel; 

Cu poale spre märi, Mit den Zweigen über den Meeren, 
Pre virf inflorit, Um den Wipfel blühend, 

Pre poale'mpupit”. Die unteren Äste knospen. 


" Siehe oben, Anm. 21. 

” Der „Psychopompos"-Baum, Führer, Durchgang (Brücke) und Träger der Seelen, ist gleich- 
falls eine uralte Glaubensvorstellung. Es ist der allseits bekannte arbor uitae, Lebensbaum, der 
neben Tod und "Wiederauferstehung dargestellt wird. Siehe HELENE DAUTHIN Le palmier-dot- 
tier et les arbres sacres dans l'Asie Occidentale. Vol. 1-2. Paris 1937; F. D. K. BOSCH The golden 
germ. An Introduction to Indian Symbolism. 1961 = Indo-Iranian Monographs 2; HARVA 
Vorstellungen; ELIADE Träite, $ 96. 

'" BRÄUOIU Ale mortului, Verse 228-245. °” MANGIUCA Calendae (1882), S. 123. 
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Die anderen geheiligten Bäume dieser Ritualgesänge sind die Trauerweide, der Rosen- 
stock und besonders die Tanne. Ineinigen Karpatengegenden, in denen sich das Kreuz 
auf den Friedhöfen noch nicht durchgesetzt hat, wird ein aus Tanne kunstvoll ge- 
arbeiteter Pfosten an das Grab gesetzt. Manchmal sind diese Pfosten, die bis zu zwei 
Meter hoch sein können, mit einem Vogel versehen, dem Seelenvogel (pasärea 
sufletului). Er ist schwarz oder backsteinfarben; - die gleichen Farben verwenden 
die Schäfer für die Kennzeichnung ihrer Tiere’. 

Der Apfelbaum läßt uns ohne Zweifel an den biblischen Baum denken;jedoch glau- 
ben wir - angesichts der tiefen Verwurzelung des Baumkultes bei den Rumänen -, 
daß das biblische Bild das schon früher vorhandene bestätigt. Umgekehrt schließt 
B. P. HASDEU°* beispielsweise aus dem von der Volksliteratur wiederaufgenomme- 
nen Mythos von Barlaam undjosaphat die Abhängigkeit der Volksliteratur von der ge- 
lehrten Tradition. Diese Schlußfolgerung ist verständlich, wenn man bedenkt, daß 
HASDEU 1886 nur über sehr wenig Stoff aus der rumänischen Folklore verfügte. Heute 
jedoch ist dieses Material - besonders aus dem Karpatenraum - weitaus reichhaltiger, 
und wir können den Mythen und Riten um den geheiligten Baum, auch Weltachse 
genannt, entnehmen, daß die gelehrte Tradition sekundär ist und erst später oder zu 
spät kam, um die karpatischen Anschauungen nachhaltig zu beeinflussen. Um das 
Bild des Baumes als religiöses Phänomen im Karpatenraum zu vervollständigen, 
nennen wir neben den Tannenpfosten an den Gräbern auch die Pfosten an den Weg- 
kreuzungen (die oft durch ein Kreuz - froifa - ersetzt wurden)’ und verweisen ne- 
ben dem Baum als Kultsymbol bei den Toten- und Bestattungsriten auch auf die Be- 
deutung des Baumes bei den Hochzeitsriten. 


In dem von $S. MANGIUCA veröffentlichten Klagelied wird mit Nachdruck die Rose 
genannt und ist hier Symbol der Jugend, der Anhänglichkeit und der Unschuld. Man 
versteht ohne weiteres, daß dieses allseits bekannte Motiv in diesem Zusammenhang 
vorkommt. In den Volksliedern Westrumäniens - von Maramures bis Banat - hat 
die Rose ihren festen Platz als Blume der Liebe. 

Von altersher befaßt sich der rumänische Volksglaube mit der Trauerweide und der 
Korbweide. Abgesehen von der magischen Kraft, die den feingliedrigen Zweigen der 
Korbweide für den Haarwuchs zugeschrieben wird - am Palmsonntag zieren ihre 
Büschel die Häupterjunger Mädchen’°-, interessiert uns hier besonders der Bericht 
des moldauischen Folklorekenners und Ethnographen S. FL. MARIAN. Er schildert 
die Zeremonie, der sich ledige werdende Mütter unterziehen müssen: „In einigen 
Dörfern Transilvaniens, vor allem in den westlichen (Apuseni-)Bergen, war folgende 
Tradition lebendig: Wenn einjunges Mädchen schwanger war, führten zwei ältere 
Frauen sie zu einer Hecke, einer Pappel oder einer Trauerweide. Hier bekam sie - 
wie eine verheiratete Frau - Zöpfe geflochten und einen Schleier auf den Kopf. 
Anschließend machten die Frauen einen Reigen um den Baum, wobei sie dreimal 
sagten: ‚Die Gottesdienerin X heiratet die Hecke, die Pappel oder die Trauerwei- 


“ Solche Pfosten, die man gewöhnlich an das Kopfende der jungen Leute setzt, haben wir in 
dem Gebiet Fägäras selbst angetroffen; vgl. R. VULCANESCU Functia magicä a troitei, in: CF 
S. 107-118; FLOREA BOBU FLORESCU; P. PETRESCU [U. a.] Arta popularä romäneascä. Bucuresti 
1969, S. 529; STAHL Arta Popularä, S. 43, und Fig. 58, 59. 

“ HASDEU Cuvente, S. 707 und Pancatantra I, 3, S. 159-160 (apud C. POGHIRC Studiile sanscrite 
in Romänia, in: An. Univ. Bucuresti 21 [1972] S. 109). 

” BUHOCIU Folklore, S. 1-95. 

 GOROVEI Credinte, No 3037-3085. 
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de.. ."“’’. Bei den Motzen, den Bewohnern der Westkarpaten, wird das nur bei 
der Trauerweide so gehandhabt”. Auch die „Taufe" eines unehelichen Kindes (und 
zukünftigen Helden) an einem Rosenstock, wie wir in einem Märchen lesen, spiegelt 
diese Tradition wider”. 

Auch die Rolle der Trauerweide bei Bestattungsriten reicht in archaische Zeiten 
zurück. JASON stieß auf der Suche nach dem goldenen Vlies in Kolchis auf menschliche 
Körper, die, in Ochsenhäute gehüllt, an Trauerweiden aufgehängt waren. PERSEPHONE 
pflegte Linden und Trauerweiden zu pflanzen, und ORPHEUS hielt auf seiner Reise in 
die Unterwelt einen Trauerweidenzweig in der Hand‘. Am Fest der Thesmopho- 
rien, das DEMETER ZU Ehren. nach der Herbstnachtgleiche begangen wurde, legten sich 
die griechischen Frauen auf ein Lager aus grünen Trauerweidenästen nieder. (Übri- 
gens wird dieses antike Fest mit seinem agrarischen und eleusinischen Charakter von 
den südosteuropäischen Christen am St. Demetrius-Tag fortgesetzt). Die Trauer- 
weide war der Baum der Keuschheit und fand außerdem medizinische Verwendung 
bei Geburten. In China wurde die Trauerweide bereits seit Urzeiten für die kulti- 
schen Handlungen bei Leichenbegängnissen herangezogen und galt als Unsterblich- 
keits- und Ewigkeitssymbol*. 

In der rumänischen Weihnacht sind die den Klageliedern folgenden Iyrischen Ge- 
sänge auf die Trauerweide abgestimmt, und der Baum erfährt eine regelrechte 
„Personifizierung". Als Beispiel geben wir einen der in dieser Hinsicht beachtens- 
wertesten Weihnachtsgesänge aus Transilvanien wieder: 


Näscut-a, crescut-a, Geboren ist, gewachsen ist 

Fiu mic fär'de tatä, Ein kleiner Sohn ohne Vater, 

Din maicä curatä. Aus einer keuschen Mutter. 

Intr'o Iunä nästea, Binnen eines Monats wurde er geboren, 
Intr'o lunä crestea Binnen eines Monats wuchs er; 

Si el se ducea, Dann zog er aus, 

Slugä se bäga, Schildknappe zu werden, 

Arme-si cumpära. Und kaufte sich Waffen. 

Dragä, maica lui, Seine liebe Mutter: 

Ce fu sä se facä, Was tat sie, 

Ca de dor sä-i treacä? Damit die Wehmut ihr vergeht ? 

Ea cä se fäcea Sie machte sich zu sprießendem Efeu, 
lederä'mpupitä, Zu blühendem Efeu. 

lederä'nfloritä, Die vorbeiziehenden Ritter 

Citi cocisi trecea', Tränkten dort die Pferde, 

Caii si-adäpa', Rupften vom Efeu ab 

lederä-si rupea', Und steckten sie an den Hut... 


In tivere-gi punea...'”. 


* MARIAN Nunta, S. 772. 

*° FRÄNCU-CANDREA S. 167. 

““ D. STÄNCESCU Alte Basme. Bucuresti 1893, S. 30. 
" GUBERNATIS Plantes, S. 237. 

" Ebenda, S. 338. 

" Viciu Colinde, S. 112. 


= 
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Ohne Zweifel stand hier die Volkstradition von der „Trauerweidenhochzeit" Pate. 
Der „kleine Sohn" istJESUS CHRISTUS, den die Gottesmutter ohne Vater geboren hat 
(er wird in den rumänischen Weihnachtsliedern wie ARES - wie ein Kriegsgott - 
gesehen, der alle Arten von Ungläubigen verfolgt). Schließlich erfolgt eine Identi- 
fizierung der Pflanze und der Frau, in diesem Fall der Jungfrau (wie wir noch sehen 
werden, wird auch das Tier zur Identifizierung herangezogen). Diese Gleichsetzung 
ist insofern naturgemäß, als Trauerweide, Pappel und Efeu sich nicht durch Samen, 
sondern durch Schößlinge fortpflanzen. Es geschieht wie beim „lebendigen Feuer", 
d. h. aus sich heraus, ohne Befruchtung. Die genetische Biologie nennt diesen 
Zeugungsvorgang „Gynogenese". Um bei den Mythen zu bleiben, verweisen wir 
auf Gäa als trefflichstes Beispiel aus der Mythologie für spontane Gynogenese”. 
Immer wieder wird in den Weihnachtsliedern die „Schwester der Sonne" genannt, 
die sich im Schatten eines riesigen Rosenstocks oder einerRiesenbasilie „.. .wusch, 
kämmte und die Zöpfe flocht". Hierbei sieht ihr ein Jäger zu und verliebt sich in sie. 
Die Liebe wird erwidert, und die beiden beschließen, gemeinsam zu fliehen. Je- 
doch bittet die Schwester der Sonne denjungen Mann, sie gut zu verbergen, denn 
es werden kommen: 


Zori incercätori, Die erprobende Dämmerung, 
Luceferi ispititori", Der versuchende Abend- und Morgenstern, 


Das Mädchen, das sich im Mondschein an der Basilie, dem für Liebeszauber nieist- 
verwendeten Kraut, zurechtmacht, ist die Verkörperung des Mondes. (In den süd- 
osteuropäischen Traditionen ist der Mond - rum. weiblich - die Schwester der Sonne 
- rum. männlich -). Da nun die Pflanzenwelt mit der Nacht verhaftet ist, werden vie- 
le ländliche Mysterien - von den eleusinischen an - mitten in der Nacht gefeiert. 
Symbolik und Metaphorik gewinnen noch größeres Profil in den Trauergesängen, in 
denen die Tanne als kosmischer Baum mit der Gottesmutter an ihren Wurzeln be- 
handelt wird. Folgendes Klagelied aus der jugoslawischen Voivodina wird als Dialog 
zwischen zwei Gruppen vonje vier Frauen vorgetragen, die einander in den beiden 
Winkeln des Hauses gegenüberstehen: 


... Jeste un brad mare rotat, Es gibt einen großen runden Tannenbaum, 


Asa-i de mari, minunat, Er ist so groß und wunderbar, 
Cu virfuri pinä la cer, Mit seinem Wipfel reicht er in den Himmel, 
Cu poale peste märi. Seine Äste sind über dem Meer ausgebreitet. 
Doamne, la tulpina lui, Mein Gott, an seinem Stamm, 


Doamne, Maica Precista...”” Mein Gott, ist die keusche Mutter... 


Die gleiche tiefe, urwüchsige, schöpferische und leben erweckende Weiblichkeit 
treffen wir in den Klageliedern auch als Wasserquelle und Brunnen am Fuß der 
geheiligten Tanne an. Dieser Baum ist nunmehr in das neue Jerusalem verrückt, 
das die Rumänen in Konstantinopel-Tarigrad erblicken. Es liegt auf dem Weg der 
Seelenreise in die andere Welt: 


" Vgl. JEAN ROSTAND Maternite et Biologie. Paris 1966, S. 166f. 
" BURADA Cälätorie, S. 57. 
« PETROVICI Almaj, Text 107. 
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Willst du die Kaiserstadt betreten, 
So blicke nach rechts, 
Dort ist ein großer blühender Baum 


'n Tarigrad kin ii intra, 
Sä te uiti d’a direapta, 
leste-un pom mare'nflorit 


S’un skaun de hodinit... Und ein Stuhl zum Ausruhen... 
Si o fintinitä linä Und auch ein friedlicher Brunnen 
Si un skaun de hodinä“. Und ein Stuhl zum Ruhen. 


Das Motiv geheiligter Baum / Frau und das Element Wasser / Frau ist außer in 
Trauer- und Weihnachtsgesängen auch in der mündlichen Dichtung epischer und 
profaner Art anzutreffen, wie z. B. beim epischen Gesang Novac si Zna (Novac 
und die Fee): 


Unter dem rot-leuchtenden Himmel 
Steht ein großer blühender Baum, 


Sub un cer rogu räsärit, 
Este-un pom mare'nflorit, 


Cu virful pinä la ceri, 

Cu poalelejos pe märi. 
Cine'n mär cä imi sedea ? 
Sedea Zinä Mägdälinä, 
Intr'un pat mare'ncheiat, 
Cu stulpezii toti de fag 
Si cu seinduri tot de brad. 
Lucru mare ce lucra? 
Cu'n fir de-aur ingrädea, 
ingrädea si tot gindea, 
Cum s’ar putea märita?” 


Dessen Wipfel bis an den Himmel reicht. 
Seine Zweige sind über den Meeren. 
Wer befand sich in dem Apfelbaum? 
Dort saß Zinä Mägdälinä, 

In einem großen schön zurecht gemachten Bett, 
Aus Buchenstützen 

Und Tannenplatten. 

Welche große Arbeit verrichtete sie? 

Mit einem Goldfaden strickte sie, 

Und beim Stricken dachte sie, 

Wie sie es wohl anstelle zu heiraten... 


Aber das Meer grollt dem Riesenbaum, bestürmt ihn und reißt ihn mitsamt Bett und 
Fee fort. In dieser Bedrängnis schaut sich ZINA nach Hilfe um: Wer sie erretten wird, 
darf sie heiraten. Der tapfere NOVAC hört den Hilferuf und eilt an das Ufer des 
wütenden Meeres: 


Novac dacä imi vedea 
Säbioara imi trägea, 

De genunche cä ii da, 

De trei stänjeni se lungea, 


Nachdem er die Lage überblickt hatte, 

Zog Novae sein Schwert, 

Schlug es gegen das Knie, 

(Das Schwert) wuchs drei Meilen in die Länge“ 


* BRÄIIOIU Bocetul, Text 41. 

“" CORCEA Balade, S. 101. NOVAC ist einer der genannten Helden der rumänischen epischen Ge- 
sänge, ebenso wie NOVAK der slavischen Süddonauepik. So wie der bulgarische Nov AK sich vom 
jugoslavischen unterscheidet, so unterscheidet sich der rumänische von den beiden ersteren und 
es gibt von ihm mehr als 200 Varianten, die sich in 15 Motive zusammenfassen lassen. HASDEU 
(in CoT [1876] und EMR vol. 3, col. 2256-2262) kommt zu dem Schluß, daß es sich hierbei um 
ein und denselben thrakischen Mythos handelt, der von den besagten drei Völkern jeweils auf 
ihre Art entwickelt wurde; vgl. unsere Studie: Novac in Tara Amazoanelor, in: Destin 24-25 
(Madrid 1972) S. 161-184. 

““ Es handelt sich um stinjen, einem volkstümlichen Maß von fast 2 Metern. Hierjedoch steht es im 
übertragenen Sinn; siehe D. Mioc; N. STOICESCU Mesures et instruments medievaux de mesure 
en Valachie et en Moldavie, in: RRH (1967) S. 357-378, Tafel 1. 


ABEND- UND MORGENDÄMMERUNG 29 


De trei coti cä se lätea Und drei Ellen in die Breite”. 
Si pe mare mi-o läsa, Er ließ es über das Meer gleiten 
In loc de punte-o fäcea, Und zu einer Brücke werden; 
Tocma'n pat o räzima. Es stützte sich auf dem Bett. 

Pe sabie-apoi pleca, Er betrat dann die Brücke 
Pin'de pat s’apropia, Und ging hin zum Bett. 

Sulita mi-o intindea, Er streckte seine Lanze aus, 

Pe ea Zina se prindea”. An der sich Zina festklammerte. 


Es liegt auf der Hand, daß das Heilige in der Verbindung Weltenbaum-Brunnen- 
Muttergottes, die der Seele das Paradies eröffnet, in den profanen Bereich gesunken 
ist. Allerdings ist als besondere Note die magische Kraft des Helden Novae hinzu- 
gekommen; durch sie verwandelt sich sein Schwert zu einer über das Meer führenden 
Brücke. Hier handelt es sich um eine Mutprobe von anderem Rang. 
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Unter den Bäumen der Zori weist die Tanne die größte Verbreitung und ein Höchst- 
maß an sakralem Charakter auf. Während bei der Trauerweide ihr gleichzeitiges Vor- 
handensein zu Wasser und zu Land (eine Parallele übrigens zum Fischotter), ihre sa- 
menlose Fortpflanzung und ihre Widerstandskraft eisiger Kälte wie auch größter 
Dürre gegenüber beeindrucken und ihr daher gewisse Kräfte zugeschrieben werden, 
erblickt manin der Tanne den Riesenbaum der Berge und Höhen, derjederzeit grün 
und deshalb jung und unsterblich ist. Während man Trauer- und Korbweide eher 
mit dem Element Wasser in Verbindung bringt, gilt als LebensstofF der Tanne die 
Luft. 

Im rumänischen Volksglauben und seinen Riten hat - unter allen anderen behandel- 
ten Bäumen - die Tanne das stärkste mythische Profil gewonnen, das zudem zeit- 
lich am weitesten zurückreicht. Das Thema des Baumes als Weltenachse möchten 
wir hierjedoch nur insoweit behandeln, als es die Schilderung der Totenriten und der 
daraus resultierenden Auffassung von der Seelenreise insJenseits unter Begleitung der 
Tiere als Psychopompoi vervollständigt. Nur die Gesamtansicht Flora-Fauna ver- 
mittelt uns Klarheit über die Bedeutung der Zori im Karpatenraum, über die Rolle 
der Dämmerung, angefangen bei den Ureinwohnern und ihren Nachfahren bis zu 
den Rumänen von heute. 

Stirbt einjunges Mädchen oder einjunger Mann, dann stimmt die Dorfjugend in dem 
Haus, wo der Verstorbene bis zur Beisetzung ruht, den Tannengesang - Cmtecul 
Bradului - morgens, mittags und abends an. Der folgende dntec de bradist für ein jun- 
ges Mädchen bestimmt: 


Brad incetinat, O Tanne reich an Ästen, 
Mereu miniat, Stets grollend, 
Ce vint a bätut Welcher Wind fuhr in dich 


'® Auch dies ist ein volkstümliches Längenmaß von 0,65 m. 
°° CORCEA Balade, S. 102. 
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De te-a scoborit, 
De la loc pietros 
Pinä-aicea jos? 


- Pe min’ m'or adus 
Si pe min’ m’or pus 
Tot patru voinici, 
Cu patru haiduci, 
La cruce de piaträ, 
Cäpätii de fatä... 


- Bradule, 

Tu, dragule, 

Nu te legäna, 
Nu te minia, 

Cä cea fatä mare 
Frati si surioare, 
Pärinti intristati 
Si nemingiiati, 
Ei vor läcräma, 
De mi te-or uda 


Und hat dich hinabgetrieben 
Von deinem Felsensitz 
Hierher zu uns ? 


Mich brachten 

Und setzten hierher 

Vier wackere Männer 

Und vier Heiduken 

(Sie hatten) ein steinern Kreuz 

Vom Kopfende desjungen Mädchens... 


O Tanne, 

Uns sehr willkommen, 
Schwanke nicht mehr, 
Sei ohne Groll, 

Demi dieses Mädchen hat 
Brüder und Schwestern, 
Eltern voller Trauer 

Und ohne Trost. 

Sie werden weinen, 

Und dich benetzen, 


Si nu te-i usca”. So daß du nicht ausdorrst. 

Dieser - wie gesagt - auf einjunges Mädchen zugeschnittene Text hat zahlreiche 
Varianten. Bei dem entsprechenden Burschentext sind - obwohl er das Gleiche be- 
inhaltet - noch mehr Varianten vorhanden. Immer kehrt das gleiche Motiv wieder - 
auch in anderen Tannengesängen: vom Auswählen der Tanne im Gebirge und ihrem 
Fällen bis zur Beförderung in das Trauerhaus. Es sind oft -zig Kilometer zurückzule- 
gen. Somit durchquert die Mannschaft mit der Tanne auch andere Dörfer, deren Ju- 
gend bis zum Dorfausgang Geleit gibt. Auf diese Weise ist eine allgemeine und starke 
Teilnahme der Bevölkerung gewährleistet. Der Tod eines jungen Menschen lockt 
zahlreiche Personen herbei, so daß Totenwacht und Beisetzung ohne weiteres die 
Formen eines dramatischen Geschehens annehmen können. Diese Gesänge um die 
Tanne als Symbol des Toten spiegeln bei aller Schlichtheit eine Ambiguität, ein 
Spannungsfeld mit den Brennpunkten Leben und Tod, Jugend und Auferstehung, 
Vergänglichkeit und Unvergänglichkeit wider. Eine wahrhaft kosmische Atmosphä- 
re greift allgemein um sich. Es scheint, als nehme der gesamte Kosmos mit seinen 
Elementen durch das Medium der Riten und Gesänge teil (die gottesdienstliche 
Handlung hebt sich dabei in keiner Weise von der Gesamtheit der Riten ab). 

Wenn wir dem Tannenmotiv weiter nachgehen, stellen wir fest, daß die Tanne ihre 
Stellung als Weltenachse und kosmischer Baum auch in anderen Gesängen der 
Zon'-Gattung behauptet. In einigen Varianten finden wir sie in die ripa märilor, die 
Schlucht zwischen den Meeren, versetzt. Dort wächst sie bis in den Himmel hinein, 
und nur an dieser Stelle ist es möglich, in die andere Welt einzugehen. Der Fischotter 
geleitet die Seele zu diesem Ort des Übergangs hin, und auch so mancher Baum 
(keine Tanne!) dient unterwegs als Wegweiser. Am Rand der Schlucht angekommen, 


" CULEA Datini. Vol. 2, S. 551. 
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äußert die Seele den Wunsch, die Tanne möge nun sachte ihre Zweige ausstrecken, 
auf daß sie darüber hinweg mit dor (= longing, Sehnsucht) aus dem Diesseits scheide. 
Im Jenseits gibt es dann kein dor mehr, d. h. es ist grausam, kalt und steril...: 


lar in ripa märilor In der Meeresschlucht, 

Unde-i bradul zinelor, Wo die Feentanne steht 
Trecätoarea apelor, Und die Furt ist, 

Sufletul stätea Befand sich die Seele 

Si mi se ruga: Und betete so: 

- Brade, brade, - Tanne, o Tanne, 

Sä-mi fii frate, Sei doch mein Bruder, 
Intinde-ti, intinde, Streck' dich aus, o streck' dich, 
Eu sä le pot prinde Damit ich fassen kann 

Virfurile tele, Die Wipfel deiner Zweige 

Sa trec peste ele, Und auf ihnen rüberschreiten kann 
Marea'n ceea parte An die andere Seite des Meeres, 
Ce lumea-mi desparte.. .°” Das die Welt teilt... 


Zunächst antwortet die Tanne, sie könne ihre Zweige nichtüber das Meer ausstrecken, 
weil ein Falke in den Zweigen sein Nest gebaut habe und bei den Jungen weile. 
Ferner befänden sich der „bellende Fischotter" (vidra läträtoare) und die „gelbe 
Schlange" (galbena serpoaie) bei ihren Nestern und Jungen an den Wurzeln... 
Falke, Fischotter und Schlange würden das Hinüberschreiten der Seele vernehmen 
und dann Lärm schlagen, zu bellen und zu zischen anfangen usw. Die Seele werde es 
mit der Angst zu tun bekommen, in die Tiefe stürzen und ertrinken... Aber auf die 
Drohung hin, daß die Burschen sie mit ihren Beilen fällen werden, ist die Tanne 
schließlich bereit, die Seele zum anderen Ufer, in das Land ohne dor zu lassen. Es sei 
noch darauf hingewiesen, daß dieser Dialog zwischen der Seele und der Tanne von 
zwei Trauerweibergruppen bühnenmäßig dargestellt wird. 

Die psychologisch-religiöse Grundlage, auf der in den zitierten Zori- Texten und den 
Begräbnisriten die Vorstellung von der unterwegs befindlichen Schattenseele fußt, 
erinnert uns an die Atmosphäre der Achumawi-IndhneT, wenn auch die einzelnen 
Episoden der analogen Konzeption verschieden sind. Die Parallele reicht bis zur täg- 
lichen Orientierung nach der Morgendämmerung, dem Lauf von Sonne und Mond 
und der Abenddämmerung. In beiden Gemeinschaften herrscht mithin ein ebenso 
einfaches wie archaisches Seelengemüt, das, was Rumänien betrifft, einzigartig in 
Europa erscheint. Bei den anderen europäischen Völkern sind nämlich all diese An- 
schauungen für immer der Vergessenheit anheimgefallen; lediglich vereinzelte Spu- 
ren davon finden wir in der mittelalterlichen Literatur und Kunst‘. Wir halten es für 
beachtenswert, daß derartige in die Vorgeschichte zurückreichende Gemütsbewe- 
gungen noch inmitten der heutigen Welt lebendig sind. Die Begleitmusik zu den ru- 
mänischen Texten kann qualifizierten Musikwissenschaftlern wie BARTÖK, BRÄILOIU 


° MANGIUCA Calendae (1882), S. 123-124. 

® Vgl. R. BAUERREISS Arbor vitae. Der Lebensbaum und seine Verwendung in Liturgie, Kunst 
und Brauchtum des Abendlandes. München 1938; UNO HOLMBERG Der Baum des Lebens, in: 
An. Acad. Scient. Fennicae 26 (1922-23). 
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und BREAZU” zufolge die von uns vorgebrachte prähistorische Hypothese nur be- 
stätigen. 

Im Gegensatz zu den oben beschriebenen Seelenvorstellungen der Achutnawi und zu 
analogen Auffassungen anderer Stämme, deren Entwicklungsstand auf der gleichen 
Ebene verharrt, ist die karpatische „Doktrin" weitaus umfassender und vor allem 
nuancierter. Sie ist in höherem Maße und auf mannigfache Weise sensibel und ver- 
feinert, was sich bereits in der gehobenen Form des sprachlichen Ausdrucks zeigt. Die 
zitierten Texte zeichnen sich neben ihrer kraftvollen Religiosität durch die Schön- 
heit des Wortes und Stiles, kurz: durch besondere Ästhetik aus. In einigen profanen 
Gesängen findet die religiöse Kraft ihren Ausdruck in der Liebe zur Natur; es ist, 
als schlage das gleiche Herz für den Menschen und die Natur, wie folgendes Beispiel 
zeigt: 


Ce frunzä se bate Welches Blatt erbebt 

Pe la miez de noapte, Zu Mitternacht 

Cu fiori de moarte? In Todesschauder? 

Frunza teiului Es ist das Blatt der Linde 

Si cu-a plopului! Und das Pappelblatt! 

Vorba lor incepe, Ihr Wort hebt an, 

Dar cine-o pricepe?” Aber wer vermag es zu erfassen? 


Was das religiöse Gemüt in diesem Gesang ergreift, ist zunächst die Mirtrernacht, 
in der die Kräfte des Bösen, des Negativen zum Vorschein kommen und ihre un- 
heimliche Macht ausüben. Die analoge Stunde im Tageslauf, in der sich die dämoni- 
schen Mächte am verhängnisvollsten auswirken, ist der Mittag. Diese Achse Miitter- 
nacht-Mittag gleicht einer Schlucht, die die Sonne und die starken Mächte überwin- 
den müssen, indem sie über die Dämonen, in den Karpaten schwache Mächte, obsie- 
gen. Das Volk weiß, daß gerade das Laub der Linde und der Pappel stets in Bewegung 
ist, selbst wenn äußerste Ruhe in der Natur herrscht. Wenn nun die „schwachen 
Mächte" gegen Mitternacht und Mittag aus der Welt eine lebensfremde Wüste ohne 
Regung und Bewegung machen wollen, widersteht das Laub der genannten Bäume 
mit seinem „Fieberschauder" ebendieser Tendenz. Mit dem Rauschen des Laubes 
verhält es sich wie mit der Magie des Wortes, welche bei den medizinischen Zauber- 
riten die Krankheit in Gesundheit verwandelt. 

Neben der astronomischen Achse Mittag-Mitternacht hebt sich die andere schicksal- 
hafte Achse der Abend- und Morgendämmerung hervor. Das unausbleibliche Wirken 
der beiden Achsen, um die sich so viele Glaubensvorstellungen und Riten ranken, 
unterscheidet sich dadurch, daß erstere objektiv, die zweite aber subjektiv ist. 


BELA BÄRTOK insemnäri asupra cintecului popular. Bucuresti 1956; G. BREAZUL Patrium Car- 
men. Craiova 1941; DERS. Studii de folklor muzical, in: CF SS. 1-20; C. BRÄILOIU Vie musicale 
dun village. Paris 1960; siehe auch Dr. EMIL RIEGLER-DINU Das rumänische Volkslied. Eine 
musikwissenschaftliche Studie mit 162 Liederbeispielen und 2 Tabellen. Berlin 1940. 

* S. TEODORESCU-KIRILEANU Comoara sufletului. Suceava 1920, S. 76. 
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Die in Gesellschaft von wilden Tieren und Bäumen vollzogene Seelenreise zur Hölle 
- hier im eigentlichen, im archaischen Sinn des Terminus gesetzt - ähnelt der Reise, 
die der Schamane der subarktischen Gebiete Sibiriens und Kanadas in den Himmel 
unternimmt. Auch der Schamane richtet sich unter Vollzug sorgsam entwickelter 
Riten nach den Tieren, Vögeln oder Bäumen. Die drei, sieben bzw. neun „Stufen" - 
man könnte sie auch mit „Etagen" oder „Himmeln" bezeichnen -, die er während 
seiner Ekstase nehmen muß, um Antwort auf eine gestellte Frage zu erhalten, sind 
vergleichbar mit den karpatischen „Zöllen", die für die Seelenwanderung festgesetzt 
sind. M. ELIADE liefert in seiner gründlichen Studie über den Schamanismus” eine 
ausführliche Beschreibung der Himmel- bzw. Höllenreise des Schamanen, ohne aber 
dabei den karpatischen Dämmergesang anzuführen. Bei anderen, westeuropäischen 
Völkern (Deutschen, Franzosen usw.) sind die Forscher auf so gut wie keine Spuren 
derart alter Anschauungen gestoßen, und wenn ausnahmsweise noch etwas vorhanden 
ist, erscheint sein kultischer Ursprung gewiß. Diese Forscher, zu denen W. SCHMIDT 
und FRAZER gehören, zogen aus ihren Studien die voreilige Schlußfolgerung, in 
ganz Europa, also auch im Südosten des Kontinents, fehlten archaische Überliefe- 
rungen. Aufgrund des vorliegenden Materials können wir solche Vorurteile einer 
Revision unterziehen. Im übrigen befindet sich M. ELIADE bereits auf der rechten 
Fährte, wenn er akzeptiert, daß bei den Indo-Europäern gewisse Strukturen des 
Schamanismus angedeutet sind”. In den von uns zitierten Texten, die nur von 
Frauen vorgetragen werden’, weist nichts auf eine Ekstase hin. Auch in den Begleit- 
riten ist keine Ekstase üblich, sondern vielmehr eine ausgesprochene Katharsis. Ist die 
Ekstase charakteristisch für das Schamanentum, so gilt dies nicht für die archaischen 
Religionen der Vorgeschichte. Andererseits finden wir eine wahre und eigentliche 
prophetische Ekstase bei den rumänischen Frauen des Gebietes um Timok (im ju- 
goslawischen Kraina oder Voivodina); sie erfolgt am Pfingstfest, das im Rumänischen 
mit Rusalii bezeichnet wird. Wir haben diese Tatsache bereits im Zusammenhang 
mit dem Cäräbite-Tanz (Maikäfertanz) behandelt”. In den folgenden Kapiteln be- 
handeln wir Dokumente aus dem Karpatenraum, die einen Vergleich mit den Jäger- 
völkern geradezu obligatorisch machen. 


Die „Doktrin"von der Trennung der Seele vom Körper ist innuce in einem rumänischen 
Märchen mit dem Titel Suflerul (= die Seele,) enthalten. Von zwei Reisenden, die 
sich zum Schlafen niederlegten, - so besagt das Märchen - blieb einer wach. Er sieht 
mit großem Erstaunen, wie dem Mund des eingeschlafenen Gefährten eine weiße 
Taube entflattert und hierhin und dorthin fliegt. Sie erblickt einen Pferdeschädel im 
Gras, in den sie für kurze Zeit hineinfliegt. Von dort aus wendet sie sich einer Grotte 
zu, die sie bald darauf auch wieder verläßt, um schließlich in den Mund des Schlafen- 
den, ihren Ausgangspunkt, zurückzukehren... Als der Gefährte aufwacht, antwortet 


6 


EIIADE Schamanismus (besonders Kap. 6). 

Ebenda und ELIADE Zalmoxis, Kap. 6: „Chamanisme" chez les Roumains? (S. 186-197). 

Vgl. auch ION CONSTANTIN CHITLMIA Cintece funerare populare, in: CILF 8 (1959) 3-4, S. 621 
bis 665; dem Autor zufolge wird der Dämmergesang in unserer Zeit nur noch im Bezirk 
Hateg vorgetragen. 

BUHOCIU Folklore, S. 259-265; siehe auch R. VUXCXNESCU „Gogiu" un spectacol funerar, in: 
REF (1965) S. 613-625. 
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er auf die Frage, was er geträumt habe, erseiin einem Palast zu Besuch gewesen usw. 
Was also für den Schlafenden ein Palast war, war für seinen wachen Freund der 
Pferdeschädel usw. Als die beiden aber die Grotte aufsuchen, finden sie dort einen 
Schatz...”. 

Dieses Märchen, in dem B. P. HASDEU ein typisches Beispiel für den Traum als 
Quelle des Märchens sieht‘, spiegelt die Seelenauffassung der Schamanen wider. 
Beachtlicherweise erzählen sich auch die Tschuwaschen, die Nachfahren der Wolga- 
Bulgaren, ein Märchen mitähnlichem Motiv. UNO HAEVA hatesin einem Kapitel 
über die Seelenauffassungen wiedergegeben. Ein Kuhhirte - so heißt es hier - sieht, 
wie dem Munde seines schlafenden Bruders, der gleichfalls Kuhhirte ist, ein sehr 
blasses Tier entschlüpft... Als erden Mund des Bruders mit dem Peitschengriff ver- 
sperrt, läuft das Tierchen wirr umher und sucht verzweifelt nach demLoch. Nach 
Beseitigung desHindernisses kehrt esinden Mund des Schlafenden zurück. Dieser er- 
zählt später, er habe geträumt, eine Rieseneiche sei ihm bei seinem Spaziergang im 
Walde hinderlich gewesen, so daßer nicht weitergehen konnte...‘”. 


$9 


Gewiß ist der Vergleich beider Märchen wichtig, liegt hier doch die gleiche Seelen- 
konzeption vor. Die Konzeption gewinnt noch mehr an Relief, wenn wir auch die 
Gesänge der Abend- und Morgendämmerung, die Tanne in der „Schlucht der Mee- 
re" sowie den Kult heranziehen, den die Tanne durch den Karpatenbewohner ge- 
nießt. Mit dem geheiligten Baum der Karpaten, der Tanne bzw. dem Apfelbaum, 
verbinden sich die gleichen Vorstellungen wie mit der Baum-Säule bei den Ost- 
jaken und Burjaten. Zum Bild der Baumsäule dieser Völker kommt allerdings noch 
hinzu, daß sie bisweilen den Himmel stützt undbis zum Polarstern reicht. Sie stellen 
die Baumsäule einfach durch eine Stange daroder durch einen indie Erde getriebenen 
Pfosten, an dessen Spitze ein Vogel oder zwei Zwillingsvögel aus Holz sitzen. In 
den Karpaten entdecken wir den Pflock bzw. die Stange wieder, und zwar in dem 
Tannenpflock, dendie Burschen zum Trauerhaus undspäter an das Grab des Toten 
schaffen, undzumanderen in dem gewöhnlich kunstvoll bearbeiteten Grabpfosten, 
dessen Spitze ein Vogel ziert. Erist bemalt und wird „Seelenvogel" genannt‘. 

In einem Essay über den Weltenbaum in finnischen Liedern stellt Y. H. TAIVONEN 
die Verwandtschaft zwischen dem soeben geschilderten rumänischen Volksglauben 
und den Anschauungen der Völker inderSubpolarzone fest“. Wie verhält essich nun 
aber mit dem Ursprung und Ausgangspunkt des Mythos vom Weltenbaum mit seiner 
Symbolik des Seelenvogels - eines Mythos -, dersogar bis zu den Achumawi drang, 
wie wir aufgrund der oben wiedergegebenen Aussage des Schamanen-Schwieger- 
sohnes feststellen können? UNO HARVA, der sich speziell mit diesem Problem be- 


< ISPIRESCU Legende (der Text „Sufletul"), S. 379-381. 

‘' HASDEU EMR. Vol. 3, Kol. 2607. 

«" HARVA Vorstellungen, S. 259. 

* Die berühmte Unendliche Säule des Bildhauers C. BRÄNCUSI hat als Muster Grabpforten und 
Weskreuze aus Nordoltenien, der Heimat des Künstlers. 

*Y. H. TATVONEN Le gros chene des chants populaires finnois, in: Journal Socidte Finno-Ougrien- 
ne 53 (1946-1947) S. AT. 


ABEND- UND MORGENDÄMMERUNG 35 


faßte, schließt anhand des gesammelten Materials, daß diese Vorstellungen vom ve- 
dischen Indien, von Persien und Kleinasien ausgegangen seien. Das Bild vom Wel- 
tenbaum bzw. der Weltensäule war UNO HARVA zufolge somit vornehmlich den 
alten Kulturvölkern von Südwestasien bis Ägypten eigen. Daß ferner der „Himmels- 
vogel" zuweilen als Paar oder mit zwei Köpfen dargestellt wurde, sei als Parallele 
zum zweiköpfigen Adler, Symbol höchster Machtvollkommenheit bei den klein- 
asiatischen Kulturvölkern, zu sehen‘. 

Die soeben beleuchteten karpatischen Vorstellungen, die mit all ihren Varianten, Ver- 
zweigungen und Umgestaltungen tief im Geistesleben des Volkes haften, alle seine 
Bereiche ergriffen und individuelle sowie kollektive Verhaltensweisen hervor- 
gerufen haben, möchten wir als sehr alt, womöglich präthrakisch, ansehen. In die- 
sem. Fall erscheint uns die Frage nach dem Ursprung von sekundärer Wichtigkeit. 
Gewiß gibt es kein kulturelles Gelingen ohne fremde „Anleihen", kein Kultur- 
phänomen ohne Beeinflussung von außerhalb. Jedoch haben die Völker eine ihnen 
eigentümliche „chemische Formel", die ohne Unterlaß die Außeneinflüse umwan- 
delt, wobei auch die eigenen Errungenschaften neue Gestalt gewinnen. Die Archäo- 
logie liefert uns Daten aus der Früh- und Vorgeschichte des dakischen und dakisch- 
getischen Gebietes, die sich mit den durch Folklore, Ethnographie und Linguistik ge- 
wonnenen Erkenntnissen über die Riten und Mythen decken. Das verweist einer- 
seits auf Stetigkeit, Neuentdeckung und Neuschöpfung im gleichen Kulturkreis 
und andererseits auf die Absorbierung der Einflüsse in der entsprechenden Reihen- 
folge. Die Rolle des alten Dakiens als Grenzland zur euroasiatischen Steppe einer- 
seits sowie als Brücke zwischen Ost-, West- und Südeuropa andererseits” recht- 
fertigt in einzigartiger Weise das Suchen nach Einflüssen. 


Gibt es Anhaltspunkte für die Feststellung, daß die „Seelendoktrin" mit Dämmer- 
gesang, Geleittieren und Zollbäumen sowie das brüderliche Verhältnis zwischen der 
Seele, den wilden Tieren und dem Wald von irgendwo herrühren? Wie wir ge- 
sehen haben, lassen sich recht nützliche Vergleiche mit dem Schamanismus anstellen. 
Nun aber gibt esauch wichtige Kulturelemente, die nicht asiatisch, sondern europäisch 
und besonders westeuropäisch sind und die uns weitere Hinweise für unsere For- 
schung liefern können. Während allerdings das subarktische Material aus den Aus- 
sagen lebender Personen besteht und ihre Riten photographisch festgehalten sind, 
somit also im allgemeinen schriftliche Quellenstudien vorliegen, können wir in 
Westeuropa fast nur die Archäologie zu Rate ziehen, d. h. wir finden lediglich Fel- 
senzeichnungen, Bauwerke und Kultgegenstände vor. Es fehlt der lebendige Auf- 
schluß durch Zeitgenossen, die entsprechende Riten noch praktizieren. Solche archäo- 
logischen Dokumente werden von den Wissenschaftlern oft nicht nach allen Rich- 
tungen hin ausgewertet. 


Bereits S. REINACH macht auf die fleisch- und menschenfressenden Tiere des prä- 
römischen Galliens aufmerksam. Es handelt sich um zwei Bronzestatuen: einen auf 
den Hinterpfoten sitzenden Löwen und einen Wolf, aus dessen Rachen ein bereits zur 
Hälfte verschlungener Mensch baumelt. Wie sehr erinnert letzteres Bild doch an 


* HARVA Vorstellungen, S. 36-37; G. WILKE Der "Weltenbaum und die beiden kosmischen Vögel 
in der vorgeschichtlichen Kunst, in: Mannus 14 (1922) S. 73-99. 

« Vgl. S. MEHEDINTI Le pays et le peuple roumain, Bucuresti 1930, S. 4; BERCIU Carpati, S. 9 
passim. 
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Mistriceanul, den Helden eines rumänischen Epos, der bis zur Taille im Rachen eines 
Drachen steckt: 


Pe Mistricean imbuca, Er verschlang Mistricean, 

De la tälpi cä mi-l lua. An den Fußsohlen hat er ihn gepackt 

I imbucä jumätate, Und hält ihn bis zur Körpermitte im Maul, 
Jumätate nu mai poate, Die andere Hälfte schafft er nicht mehr 

De curele'ncrucisate, Wegen der Kreuzriemen, 

De pistoale ferecate, Der wohlausgestatteten Pistolen, 

De säbioare'atirnate, Der angehängten Säbel 

De cutite-ascutite, Und der scharfen Messer, 


Sarpele nu poate -I inghitä”. 


Die Schlange kann ihn nicht ganz verschlucken. 
Der Vergleich des rumänischen Lindwurms mit dem gallischen Wolf bleibt auf das 
oben Wiedergegebene beschränkt, denn ein anderer befreit schließlich das Opfer von 
dem Untier. Dennoch hat dieser epische Gesang Varianten, die einen Vergleich mit 
dem Initiationsritual für die Jugend zulassen. 

Die Haltung der „anthropophagen Tiere", des Löwen und des Wolfes, ist siegreich- 
triumphierend. Des weiteren beschreibt REINACH mehrere Bronzesärge keltisch- 
illyrischer Herkunft, auf denen fleischfressende Tiere - ebenfalls mit menschlichen 
Körperteilen im Maul - eingraviert sind. Auch auf illyrischen Funden sind Löwen mit 
Menschenbeinen im Maul eingraviert. REINACH zufolge galt der Löwe, bevor er zum 
Attribut der Göttin KYBELE wurde, als Dämon, d. h. als Halbgott, der die Seelen in 
die Unterwelt zu geleiten hatte. Ein solcher Dämon muß auch der Wolf, SILVIANUS 
bei den alten Römern und ZEUS-LYKAIOS bei den Griechen, gewesen sein“. 

Vor nicht allzulanger Zeit wartete der Prähistoriker und Folklorist FERNAND BENOIT 
nach neuen Forschungen im Rhonetal mit Material auf, das uns in diesem Zusammen- 
hang interessiert. Rufen wir uns ins Gedächtnis zurück, daß diese Gegend von der 
„Heraklesstraße" durchzogen wurde, die, von den antiken Ländern Illyrien, Thra- 
kien und Thessalien ausgehend, über den Po verlief und sich dann zweiteilte. Eine 
Teilstraße führte nach Spanien, die andere die Rhone entlang und weiter nach Skan- 
dinavien. Es handelt sich um eine der ältesten Straßen”. 


F. BENOIT geht auf die in Stein geritzten, mehr oder weniger stilisierten Tierzeich- 
nungen in Gräbernähe ein, welche „zu unserer Kenntnis der vorkeltischen Kultur 
beitragen, deren Grab-Eschatologie - wie es scheint - eng mit der der indoeuropäi- 
schen Völker verbunden war"’". Die abgebildeten Tiere: Pferd, Löwe, Vögel, Wolf, 
Fisch, Eber, Stier, Hirsch und selbst Phantasie-Tiere hatten alle die Aufgabe, die 
Seele „...über den äußersten Erdenpunkt, die Stelle des Sonnuntergangs hinaus” 
und sogar in den Himmel zu führen. Es ist eine Evolution der Kunst und vielleicht 
auch der „Doktrin" festzustellen, denn das Verhalten der Tiere nimmt allmählich 


'" PXSCULESCU S. 172; vgl. HARRISSON Themis, Taf. 135 und S. 453. 

°° S. REINACH Les carnassiers androphages dans l'Art gallo-romain, in: Revue Celtique 25 (1895) 
Sonderdruck, S. 1-17. 

® Demgegenüber ist W. LIUNGMAN der gleichfalls vorgeschichtlichen Straße nachgegangen, 
die von Thrakien ausgeht und über Donau und Theiss verläuft: Traditionswanderungen Eu- 
phrat-Rhein. Studie zur Geschichte der Volksbräuche. Helsinki 1938. 

'"" FERNAND BENOIT Des chevaux de Mauries aux chevaux de Rogpertuse. Recherche sur l'art et 
le symbolisme funeraire de la vallee du Rhone avant la conquete romaine, in: Prehistoire 10 
(1948) S. 138. 
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menschlichen Charakter an. Unter den Zeichnungen sind ein Pferd zu erkennen, das 
einen menschlichen Schädel trägt, und Löwen, die in ihren Vorderpfoten einen oder 
mehrere Schädel halten. Im allgemeinen ist das „Höllenmonstrum mit dem Tod 
gleichgestellt; es ist selbst die Verkörperung des Todes und personifiziert den Hades 
im „Wolfsfell", dei8o<;x”*")- Inder klassischen Epoche wird es die Gestalt der Sphinx, 
der Sirene, des Zerberus, aber auch des Löwen annehmen, der so oft in der orientali- 
schen und griechischen Grab-Ikonographie dargestellt ist.. .""'. 

In der Lateneperiode werden die Felsenzeichnungen und Gravuren der Totentiere zu 
Statuen. Auch hiertreffen wir den Löwen wieder an und wiederum mit einem mensch- 
lichen Schädel, dem Symbol der Buße und Befreiung, unter der Pfote. Somit hat 
auch in dieser Epoche die Tierwelt religiöses Profil angenommen, und wir können 
von einem „religiösen Zoomorphismus" sprechen. Auch die Tiere, die wir auf Waf- 
fen und Münzen der Magna Graecia, auf verschiedenen etruskischen und illyrischen 
Grabgegenständen vorfinden, hatten wahrscheinlich die gleiche Funktion. Auf 
Sarkophagen aus Kleinasien, Italien und Spanien ist der von Klageweibern um- 
ringte Eingang zur Unterwelt abgebildet, aus dem der Todesgenius heraustritt. 
F. BENOIT glaubt, daß diese Vorstellungen aus Asien stammen und,,...durch veneto- 
illyrische und etruskische Vermittlung nach Südgallien und in das Rhone-und Saöne- 
Tal (gelangten), von wo aus das Motiv mit all seinem folkloristischen Beigeschmack 
in römischer Epoche nach Germanien drang.. ‚,""’. 


An dieser Stelle sei auch auf den thrakischen Reitergott und die Donaureiter” verwiesen, 
die wohl ursprünglich eine analoge Funktion hatten. Der erschwerende Umstand 
bei archäologischem Material ist eben - wie gesagt - dessen Stummheit. Offensicht- 
lich aber gehören die Todesdämonen zur gleichen Familie wie die karpatischen Tie- 
re, wenn auch bei ersteren die Auffassung vom „Todals Verschlinger" unterstrichen 
scheint, während letztere die Rolle freiwilliger Geleittiere übernommen haben. Die 
graphische Darstellung der Todessymbolik im Rhonetal ist in unseren Augen quasi 
der plastische Ausdruck der karpatischen Dämmer- und Tannengesänge, wenn wir 
von der Betonung des Todes als Verschlinger absehen. Dieses Todesmotiv hat sich 
nach fünfzehn christlichen Jahrhunderten in den Karpaten weitgehend abgeschwächt. 
Im Jahre 1952 suchte der italienische Autor ERNESTO DE MARTINO den Bezirk Hateg 
auf, um sich an Ort und Stelle über heidnische Riten zu informieren. Wie der Zufall 
wollte, war bei seiner Ankunft im Dorf Clopotiva gerade der Bauer LAZÄR BOIA 
gestorben. Daher hatte DE MARTINO sogleich Gelegenheit, dem Gesang der Trauer- 
weiber und den Riten beizuwohnen. Seine Eindrücke, aus denen er schließt, es handle 
sich um heidnische Trauerriten, veröffentlichte er später in einem Buch‘. Wir stel- 


Ebenda, S. 192-193; vgl. ERIK HOLM Tier und Gott. Mythik, Mantik und Magie der Süd- 
afrikanischen Urjäger (Basel, Stuttgart 1965), woraus man ersieht, daß die Tiere ursprünglich 
abscheuliche Menschen waren. 

BENOIT Chevaux de Mouries, S. 195-196; CH. PICARD Sur quelques documents nouveaux con- 
cernant les cultes de Cybele et d'Attis: des Balkans ä la Gaule, in: Numen (Leyde) 4 (1957) $. 1-23. 
- Hieraus ersieht man, daß zwischen Südosteuropa und Gallien kulturelle Beziehungen existier- 
ten, Siehe auch die „Straße" TRAJANS Gallien-Germania-Dazien und die Verwandtschaft der 
gallo-romanischen Dialekte mit den rätoromanischen bis Friaul; die Trennung erfolgte durch 
die Besetzung Pannoniens durch die Barbaren. 

DUMITRU TUDOR I Cavalieri Danubiani, in EDR 7 (1937); G. KAZZAROV Reitergott; EIRENE 
Studia graeca et latina. Band 4. Praga 1965, S. 111-122. 

MARTINO Morto, S. 164f.; siehe auch HANS HARTMANN Der Totenkult in Irland. Ein Beitrag 
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len fest, daß die karpatischen Todesriten für ganz Europa eine Reminiszenz aus vor- 
geschichtlicher Zeit sind; die Wurzeln dieser Gefühlsäußerung reichen von Generation 
zu Generation zurück - bis zu den Dakern und Geten und noch weiter. Unserer Mei- 
nung nach ist das Studium der Gesangeslyrik des Volkes und der gelehrten Lyrik 
dann aufschlußreich, wenn die Tiefe der Gefühlsäußerung dabei berücksichtigt wird. 
Eine Teilerklärung für das Überleben der alten Vorstellungen ist das Zusammen- 
leben des karpatischen Menschen mit dem Hochgebirge, dem Wald und den wilden 
Tieren bis fast in unsere Tage hinein. Es sollte jedoch auch folgendem Faktum Be- 
achtung geschenkt werden: Der Gehalt dieser Trauergesänge - Dämmerung, Licht- 
werden, Sonne, Frühling und Wiedergeburt - impliziert den Gedanken an die Zu- 
kunft. Die Ankunft des Christentums mit dem Glauben an die Wiederauferstehung 
hat den Glauben an die Dämmerung als richtig bestätigt. Der durch diese Bestäti- 
gung gewonnene Auftrieb konnte sich nur heilsam auswirken, indem noch bis heute 
der Glaube an das Licht des Morgens lebendig ist. 


$10 


Was wir bisher als zori dargelegt haben, ist zunächst der symbolische und religiöse 
Aspekt, der eine Seelenspannung, einen vom Sonnenaufgang erzeugten Impuls in 
sich schließt. Die wilden Tiere und die Bäume, Mittler zwischen Himmel und Erde, 
sind Ausdruck dieser Spannung, die sonst im Dunkel verblieben wäre. Gewiß geht 
sogar im politischen Kampf - so wie er in der mündlichen Poesie geschildert wird - 
aus der gleichen Spannung auch die gleiche Kategorie von Tieren hervor. Jedoch wird 
die Morgendämmerung, während der die beiden Frauengruppen von zwei Ecken des 
Trauerhauses her die Rezitation bzw. den Gesang vernehmen lassen, anders kon- 
zipiert: sie sorgt für den wohlgerüsteten Abgang der Seele, für die es keine Mög- 
lichkeit mehr gibt (und geben darf), zurückzukehren. Da ein starker Glaube an 
Gespenster herrscht, vor denen Familie und Gemeinschaft zu bewahren sind, erfolgt 
bei den Prozessionen der Morgen- und Abenddämmerung eine feierliche Be- 
schwörung gegen die Wiederkehr der Seele; wir geben den Teil für die Morgendäm- 
merung wieder: 


- Zorilor, surorilor, Dämmerung, ihr, die Schwestern, 

Mindtrelor, voi zinelor, Die hübschen Stolzen, die Feen, 

Dar gräbiti voi de siliti Beeilt euch, strengt euch an, 

Si pe (Ion) il intilniti, (Ion) zu treffen. 

S—1 aduceti inapoi, Holt ihn zurück, 

Sa vinä el iar cu voi; Damit er mit euch zurückkehrt; 

L’astä Jume luminatä In die Welt des Lichtes dort, 

De Dumnezeu bun läsatä; Die der Herrgott schuf; 

La surori, tatä si mamä, (Zurück) zu seinen Schwestern, zu seinen Eltern, 


Cäci pe el cu doril chiamä. Die ihn mit Sehnsucht rufen. 


zur Religion der Indogermanen. Heidelberg 1952; H. BORZA Les chants funebres chez les peu- 
ples du Bas-Danube. Etüde descriptive du folklore albanais, bulgare, roumain et serbe. These 
pour le Doctorat. Strasbourg 1954. 
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Die Frauenschar, die diese Strophe soeben gesungen hat, erhält aus der anderen 
Ecke des Hauses folgende Antwort von den Klageweibern, die die Schwestern der 
Dämmerung darstellen”: 


Noi acum, vezi, cägräbim, Nun sehet, wir beeilen uns, 


Vremea e ca ssä silim; Esist ander Zeit, uns zu bemühen. 

Dar nu'ntoarcem inapoi Jedoch lassen wir (Ion) nicht zurückkehren; 
Pe (Ion) a veni cunoi. Er soll mit uns kommen. 

Cine oare'n lume poate, Wer in der Welt kann alle Wünsche erfüllen? 
Sa'mplineascä doruri toate? Wasvom Schicksal beschlossen ist, 

Ce ursitä a ursit, Bleibt für immer beschieden; 

Rämine bun implinit, Das bleibt unverrückbar fest, 

Rämine nesträmutat, Selbst für den Kaiser. 


Chiar si pentru impärat”. 


Während die Dämmerung hier - wie im frühen Rom und im vedischen Indien - 
durch die Schar ihrer Schwestern verkörpert wird, übernehmen in anderen Klage- 
liedern gallische Hähne diese Funktion: 


Cocosei gingai, Stolze zierliche Hähne 

Din poartä de rai, An der Pforte des Paradieses 
Cintä-mi-s mai cintä, Singen sie (so prächtig), 

Sä se pomeneascä, Jedermann wisse, 

Dragä sora noasträ, Daß unsere liebe Schwester 
Cä s’a adurmit, Eingeschlafen ist, 

Somn nepomenit”. In einen unsagbaren Schlaf. 


Es liegt auf der Hand, daß schließlich auch der Kuckuck herangezogen wird, erinnert 

er doch als Zugvogel an die Seelenwanderung. Somit wird der morgens begangene 

Trauerritus nach den Feen-Schwestern der Dämmerung und den Hähnen um ein 
Wesen bereichert, das der karpatischen Hirtenkultur seit eh und je angehört. 


Cucuie, puiucule, Kuckuck, kleiner Kuckuck, 

Glas dulce de primävarä, Liebliche Stimme des Frühlings, 

Tu te duci, apoi vii iarä, Du scheidest undkommst dann wieder zurück, 
Fä cacu venirea ta, Laß mit deinem Kommen 


Sä vinä si (Ana) mea...”. 


Auch meine (Anna) wiederkehren... 
Diesen Aspekt, den Konflikt Kuckuck-Tod, haben wir an anderer Stelle ausführlich 
behandelt”. 


Ein männliches Ebenbild der Morgendämmerung ist der rumänische Märchenheld 


“ Vgl. G.DUMEZIL Deesses latines et mythes vediques. Latomus, Bruxelles 1956; DERS. Epopee, 
vol. 3 (1973), S. 164-196. 

'« CULEA Datini. Vol. 2, S. 553. 
CONEA Clopotiva. Vol. 2, S. 434. 

»> S. MANGIUCA Strigarea Zorilor, in: DERS. Calendae (1882) S. 131. 

'‘“ BUHOCIU Folklore, S. 86ff. 
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ZoRiLÄ: Der im Morgengrauen Geborene ist stets siegreich und immer in Eile. 
Andere Märchen stellen die Morgendämmerung als Stier dar der vom Mor- 
gengrauen bis zum Sonnenuntergang die Erde durchlaufen muß"". Inanderen Mär- 
chen hinwiederum verkörpert einjunges Mädchen die Morgendämmerung: „.. .ein 
Mädchen von außerordentlicher Schönheit, stets weiß gekleidet, zog langsam dahin 
und ließ einen Lichtstreifen hinter sich.. ."*. 


sıl 


In Verbindung mit dem Kult der Dämmerung steht die Sitte, an gewissen Gedenk- 
tagen zu Ehren der Toten an den Gräbern Weihrauch darzubringen. So gedenkt 
man der Vorfahren (mosii) beispielsweise im Herbst (am 26. Oktober), zu Weih- 
nachten, im Frühjahr (am Samstag nach dem Fastnachtsdienstag), am St.-Elias-Tag 
(20. Juli). Die Beräucherung erfolgt stets in der Morgendämmerung, und wenn zu- 
fälligjemand im Dorf gestorben ist, richtet sich der Dämmergesang an alle Toten. 
Aber auch ein Fest voller Lebensfreude spielt sich in der Morgendämmerung ab, 
nämlich der zäurit der Kinder. Es fällt in die Zeit zwischen Weihnachten und dem 
Dreikönigstag (Boboteazäd am 6. Januar), also in die Periode der Wintersonnenwende, 
in der das Tageslicht den Sieg über die Nebel der Nacht davonträgt. Vorher gut 
eingeübte Kinderscharen (im folgenden Kapitel behandeln wir die Burschen- und 
Mädchenbünde) ziehen von Haus zu Haus und singen an den Fenstern und auf den 
Höfen ein Weihnachtslied - colind -, das die Morgendämmerung ankündigt. 


I. D’alei zorilor de ziuä, O Dämmerung des Tages, 

Nu vä voi asa pripiti, Eile dich nicht so, 

Cä noi am intirziat Denn wir sind spät dran. 

Peste virf de munti inalti Über Gipfel hoher Berge, 

Munti inalti, cutremurati, Hoher Berge (zogen wir), zitternd (vor Kälte), 

Väi adinci cam turburati (sic). Und durch tiefe neblige Täler. 

Si noi bine-am nimerit Aber wir sind gut angekommen, 

Doi berbeci bätindu-se (Während) zwei Hammel sich stritten 

Pentr'un fulg de aurel; Um eine goldene Flocke. 

Si noi mult am degerat Wir haben sehr gefroren, 

Pinä fulgu-am apucat”. Bis wir die Flocke erhaschten. 

II. Ziori, Ziori, dragi ziori, Morgendämmerung, Morgendämmerung, 

liebe Morgendämmerung, 

Nu gräbiti cu revärsat Breite dich nicht so eilig aus, 

Cä ne-apucä ziua'n sat, Denn der Tag kann uns im Dorf überraschen 

C'’avem trei cai de furat: Wir haben nämlich drei Pferde gestohlen: 

Unu-i rosu cum-ii focu, Ein feuerrotes, 

Unu-i negru cum-i corbu, Ein rabenschwarzes 

Altu, galben porumbel, Und ein gräulich-gelbes. 

Numai cä m’arunc pe el, Wenn ich mich darauf schwinge, 


“ GH. CARDAS Cintece populare moldovenesti. Arad 1926, S. 11. 
“ D. STXNCESCU Alte basme. Bucuresti 1893', S. 126. "” BÄRSEANU Colinde, S. 18. 
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Sfintu soare stä sä-mij oare, 
Numai luna giolvana: 

Cä tu umbli noaptea 

Sa vezi ce face lumea, 

Cäci pe (Ion) l-ai väzut 

Pe ieselea grajdiului, 

Tiind pe murgul de friu 

Si pe mindruta de briu”. 


Tritt die heilige Sonne in den Tag. 
Aber der hübschejunge Mond (sagt): 
Du sollst nicht am Tag herumlaufen, 
Zu sehen was die Leute tun, 

Denn (Ion) wurde gesehen 

An der Krippe im Stall, 

Als erdas Pferd am Zügel faßte 

Und die Schöne am Gürtel. 


Hammel und Pferde melden hier die nahende Sonne, denn beide verkörpern -in 
unterschiedlichen Situationen - Sonnenmythen, aufdie wir später noch zu sprechen 
kommen. Da alle Weihnachtslieder des zäurit mit fast den gleichen Worten wie die 
Gesänge der Dämmerung beginnen und ihre Leitgedanken manchmal verwandt sind, 
stellte der Forscher P. CARAMAN fest: „Die Weihnachtslieder des zäurit haben durch- 
weg ihren Ursprung in den Trauergesängen"”. Unserer Meinung nach ist der zäurit, 
wie ihn die Kinder als Ritus praktizieren, Ausdruck eines ganz natürlichen Impulses, 
eines instinktiven Ahnens des Kommenden und des Frühlings, dessen Symbol der 
Sonnenaufgang ist. Der Einfluß der Dämmergesänge auf die Weihnachtslieder des 
zäurit ist unleugbar, doch berührt er nicht den - wie wir gesehen haben - durchaus 
anders gearteten Kern des colind. 

Die Bedeutung der Dämmerung für die Volksmedizin, die Tatsache, daß viele Zau- 
ber- und Heilungsriten nur in der Dämmerung vollzogen werden, möchten wir hier 
vorerst ausklammern und uns stattdessen dem Dämmerungsgesang der Braut, 
Zorile Miresei, zuwenden. Er ist vor allem in Muntenien bekannt und wird von ei- 
ner Gruppe Geiger dargeboten. Istes der Braut nicht gelungen, der Fiedelbogen 
habhaft zu werden und sie zu verstecken - und das vermag sie nie -, treten die Geiger 
an das Fenster oder die Tür desZimmers, wo sich das Paar zurückgezogen hat. 
Dort spielen und singen sie die Zorile Miresei. Wir greifen einen Text aus Nord- 
oltenien heraus, wo die Zorile de searä und de dimineatä wohlbekannt sind: 


Foaie verde samulasträ, 
Zorile de dimineafä, 
Tuturor le pare greatä, 
Numai mie cu dulceatä, 
Cä sint cu puicuta'n bratä. 
- Foaie verde samulasträ, 
Bobocel de la fereasträ, 
Du-mi-te puicutä-acasä, 
Cä zorile se revarsä 

Si te-asteaptä mä-ta acasä, 
Cu ulcica plinä, rasä, 

Cu fripturica pe masä, 

- Sä m’astepte cit de mult, 
De laneicä nu mä duc, 
Cä mi-e drag in asternut 


‘® BRÄTULESCU Colinde, S. 20. 
"* CARAMAN Substratul, S. 425. 


Grünes Blatt (mythische Pflanze), 

Die Morgendämmerung 

Ekelt alle an, 

Mir aber schenkt sie Wonne, 

Denn die Schöne liegt in meinen Armen. 
Grünes Blatt (mythische Pflanze) 

Kleine Knospe vom Fenster, 

Gehe nach Hause, meine Schöne, 

Denn die Morgendämmerung breitet sich bald aus, 
Und deine Mutter erwartet dich zu Haus’ 
Mit einem gefüllten Krüglein, 

Mit dem Braten auf dem Tisch. 

Sie mag warten, so lange sie will; 

Von meinem Mann zieh' ich nicht fort, 
Denn er ist mir lieb im Bett, 
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Si gurita sä-i särut. Und ich küsse gerne seinen Mund. 

De la stele pinä'n zori Von den Sternen an bis zur Dämmerung 
Toate stelele ca pier, Verschwinden alle Himmelskörper. 
Numai steaua stelelor, Nur der Stern der Sterne, 

Ursätoarea fetelor, Die Göttin derjungen Mädchen, 

Sade'n poarta raiului Sitzt an der Pforte des Paradieses, 
Si-mijudecä florile, Wo sie die Blumen richtend prüft, 
Ce-au fäcut miroasele? Was sie mit ihrem Duft getan haben. 
Le-a'mpärtit cu fetele”. Sie haben ihn mit den Mädchen geteilt. 


Andere Texte enthalten sehr deutliche Anklänge an den Gesang der Dämmerung: 


Zorilor, Dämmerung, 
Surorilor, O Schwester, 
Ce siliti de vä värsati, Warum willst du dich so schnell ausbreiten, 


Multä dragoste-mi stricati ! So viel Liebe verdirbst du mir ja! 


Jedoch unterscheiden sich die Zorile Miresei von den Zorile de seard und de diminearä 
hinsichtlich ihrer Bestimmung und des unmittelbaren Zieles. Die Koexistenz so vie- 
ler Aspekte der lyrischen Gattung wird deutlich. Es folgen noch zwei Beispiele rein 
lyrischer Dichtung (Verse mit Melodie), die im Rumänischen mit doina bezeichnet 
werden. Bei dem zweiten Beispiel handelt es sich um ein Haidukenlied, doina-haiduk: 


Marie, Marie, Maria, Maria, 

la spune-mi tu mie, Sage mir, 

Ce floare infloare, Welche Blume blüht 

Noaptea pe räcoare? In der Frische der Nacht? 

Floarea zorilor, Das ist die Blume der Dämmerung, 
Dorul fetelor Die Sehnsucht junger Mädchen 
Si-al nevestelor”. Und junger Frauen. 

- Zorilor, Dämmerung, 

Surorilor, O Schwester, 

Nu gräbiti cu revärsat, Breite dich nicht so schnell aus, 

Cä m’apucä ziua'n sat Denn der Tag wird mich im Dorf ertappen 
Si mi-e murgul de fürat Mit dem gestohlenen Gaul 

Si puica de cäpätat...““. Und der Schönen als Geschenk... 


Der Einfluß des letzteren Motivs auf das oben zitierte Weihnachtslied z/ori ist nicht 
in Zweifel zu ziehen. An diesem und anderen Beispielen läßt sich erkennen, wie weit 
die weltliche Dichtung auch in die religiöse Vortragsdichtung, in die Weihnachts- 
lieder, eingedrungen ist. 

Die Glaubensvorstellungen der zori sind wie die gesamte rumänische Mythologie 


“ Tocnascu Materiale. Vol. 1, S. 405. 

‘“ Ebenda, S. 406. 

"JOAN EPURE Poezii si cintece populare din Banat. Brasov 1892, S. 85. 
»° VORONCA Datini, S. 538. 
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von einem Grundgedanken beseelt, der das Wesen des karpatischen Menschen um- 
reißt: nämlich die Einheit seines Verhaltens. Seine Verhaltensweise ist gleichzeitig 
Ausdruck des kraftvollen Lebensinstinkts und des Glaubens, der, wie die Vertrautheit 
mit der Dämmerung zeigt, auf die Unsterblichkeit der Seele ausgerichtet ist. Hierauf 
nimmt auch dieser Abschnitt aus einer Legende Bezug : „Anjenem Tag geschah es, 
daß ein Rumäne sterben mußte. Die Dorfbewohner legten darauf Wert, ihn bei sich 
zu behalten, damit er erst in der Dämmerung - dem Gesetz der Vorfahren gemäß - 
sterbe. In diesem Fall nämlich werde er ohne Sünden scheiden". Unseren Kennt- 
nissen zufolge ist diese Verhaltensweise einzigartig in ganz Europa. Erst weitab von 
den Karpaten kann man etwas Vergleichbares antreffen, und zwar vor allem bei den 
Armeniern, bei denen die Dämmerung ebenso wirkungsträchtig und bezwingend 
ist wie bei den Rumänen. Diese Übereinstimmung kommt nicht von ungefähr, 
denn heute weiß man sehr genau, daß die durch Darius berühmt gewordene arme- 
nische Nation aus den Trerern hervorging. Letztere waren ein thrakischer Stamm, 
der im Jahre 630 v. Chr. durch die Invasion der Skythen aus dem Gebiet von Sinope 
vertrieben wurde und in die Berge zwischen dem oberen Euphrat und dem Van-See” 
zog. Die Dako-Geten, auf die wir als religiöse und ethnische Grundlage der Rumänen 


häufig Bezug nehmen, gehörten demjüngeren und zahlreicheren Zweig der Thraker 
an. 


#% CANDREA Din popor, S. 190. 


#0 E, CAVAIGNAC L’Origine des Armeniens, in: Revue Hittite et Asiatique 21 (1963) Heft 72, 
S. 47-54; siehe auch D. TCHITOUNY L/’ascension: la fete du sort, in: Nouvelle revue des Trad. po- 
pulaires 1 (1949) S. 63-91. Ein Held der Dämmerung ist auch Mher, vgl. „der jüngere Mher" 
bei BAGRAT CHALATIANZ Die armenische Heldensage, in: Zeitschrift des Vereins für Volkskun- 
de 12 (Berlin 1902) S. 269£.; FR. MACLER Contes, legendes et epopees populaires d'Armenie. 


Vol. 1-2. Paris 1928-1933. Vgl. H. GREGOIRE La religion de Maximin Daia, in: Byzantion 8 
(1933) S. 49-65. 


2. Die Burschenbünde 
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Wer als Fremdling zufälliger Beobachter einer karpatischen Dorfhochzeit ist, wird 
feststellen können, daß die gesamte Handlung, bisweilen einschließlich der Gestik, 
ein allen Beteiligten bekanntes „Programm" und ein spezifisches Verhalten voraus- 
setzt. Auch neue, nicht im eigentlichen Programm vorgesehene Dinge tragen zur 
Verlängerung des Festes bei. Wer die Vorbereitung der Hochzeitsgäste und des Bo- 
ten, den Gang zur Braut und zu den Trauzeugen, den Kirchgang für die religiöse 
Zeremonie beobachtet, wird eine bewußte und akzeptierte, völlig natürlich anmu- 
tende Beteiligung aller erleben. Der Bräutigam, eine an diesem Tag heilige Person, 
wird von seinen Altersgenossen nach einem der Situation angepaßten und vom An- 
führer des Bräutigams ausgearbeiteten Plan geleitet; die Braut, ebenfalls heilig, 
wird ihrerseits von der Generation der erwachsenen Mädchen geleitet. Der Anführer 
des Bräutigams und der Brautführer haben zuvor den gesamten szenarischen Ablauf 
festgelegt. Was die hierarchische Anordnung betrifft, haben das Brautpaar mit 
ihren Anführern und Altersgenossen den ersten Rang inne. Es folgt der Rang der 
Trauzeugen, dann der der Eltern von Bräutigam und Braut, der mit dem Festmahl 
beschäftigten Mädchen, der Instrumentalsänger (Flötenspieler, Geiger usw.) sowie 
schließlich die Dorfgemeinschaft. Gleichfalls im ersten Rang befindet sich ein reich 
verziertes oder aus dem Fell eines wilden Tieres (eines Wolfs, Hirsches, Fuchses u. a.) 
bestehendes Banner. Diese Anordnung wechselt von einer Gegend zur anderen, ja 
sogar von Dorf zu Dorf. Übrigens läßt sich die gesamte Hochzeitsveranstaltung, die 
früher eine ganze Woche dauerte und ihren Höhepunkt am Sonntag erreichte, 
gleichsam wie bei einem Theaterstück in Akte einteilen, wobei die erwachsenen 
Burschen und Mädel das Ensemble darstellen. Eine entsprechende - vielleicht sogar 
noch strengere - Ordnung kann man bei dem vorzeitigen Tod eines erwachsenen 
Mädchens oder Burschen beobachten. Hierbei tritt nämlich die Hierarchie der Bur- 
schen erneut in Erscheinung (bzw. die weniger verbreitete Hierarchie der erwachse- 
nen Mädchen: ihre mit Botschaften Beauftragten sind immer Burschen). 

Bei weiterer Teilnahme am Dorfleben stellt man fest, daß die Burschenbünde ganz 
besonders an bestimmten Feiertagen in Erscheinung treten; dazu gehören in erster 
Linie die Zeiten der Sonnenwende und Tagundnachtgleiche, d. h. Weihnachten, Neu- 
jahr, Dreikönigsfest, Fastnacht, ferner Ostern und Pfingsten, sowie die Pastoral- und 
Agrarriten roata defoc (Feuerrad) und cununa griului (Ährenkranz). Es sind Zeiten der 
Betätigung halbmilitärischer Bünde traditionellen Typs wie der Bogenschützen der 
Bukowina (Arcasii), der Karpatenfalken (Soimii Cariatilor), der Siebenbürger Jung- 
männer (Junii) sowie der im Frühjahr wirkenden „Geheimbünde" (Cäluseria). 
Der Burschenbund ist geradezu die Triebfeder des Phänomens. Sein Oberhaupt, 
ein außergewöhnlicher junger Mann, ist, nachdem er bei seinen Kameraden Erkun- 
digungen eingeholt hat, der allein Entscheidende, und er wird ohne Diskussion an- 
gehört. Das Außerordentliche der vorliegenden Situation ist aus dem Tanz der 
Kaluscharen ersichtlich: die diesem Tanz zugrundliegende Organisation der Cälu- 
seria fußt auf dem Glauben an die magische Kraft, die von ihrem Anführer, väraf 
oder primicer genannt, ausströmt. Sämtliche Tänzer ahmen während des etwa zwei- 
stündigen Rituals Zug um Zug seine Gesten nach. Die hier plastisch dargestellten 
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Überlieferungen sind bei den Burschenbünden geläufige Praxis. Der Mythos jedoch, 
der der Cäluseria - wie den Burschenschaften überhaupt - Auftrieb verleiht, ist der 
des Pferd-Menschen, des Zentauren, obwohl er weit weniger zur Aufführung ge- 
langt. 

Die Burschenbünde, von denen die in Rede stehende hierarchische Ordnung aus- 
geht, haben nicht überall in Rumänien gleichwertige Bedeutung; in vielen Landes- 
teilen treten sie seit etwa einem Jahrhundert nicht mehr in Erscheinung. Die Moldau, 
historischste Provinz, sowie ein Teil Munteniens und der Dobrudscha sind in dieser 
Hinsicht am bezeichnendsten: dort hat man die zusammenfassende Jungmänner- 
Bruderschaft, deren Mitglieder zwischen 15 und 25 Jahre alt sind, aufgegeben zu- 
gunsten einer neuen Klassifizierung nach der Generation, nach Schul- und Militär- 
jahrgang. In den Dörfern dieser Landstriche geht die Ordnung für Feiertage, Hoch- 
zeiten und Vergnügungen von der Generation aus, die in sich eine natürliche Hier- 
archie darstellt. Jedoch haben wir es in diesem Fall nicht mehr mit einer Burschen- 
schaft im eigentlichen Sinn zu tun. Der Wandel der Zeiten hat althergebrachte Tra- 
ditionen beseitigt, aber eine neue organische Einheit ist entstanden: die der Generation. 
Ihr Merkmal ist das historische Bewußtsein, das sich für die gesamten ethischen Ge- 
gebenheiten verbürgt. Im Grunde genommen ist die Intensität die gleiche bei der 
Bruderschaft und bei der Generation, nur die Organisation ist verschieden. 

Folgendes ereignete sich am Vorabend des Neujahrstages 1885 in einem Dorf in- 
mitten der Moldau (bei Iasi): „Etwa 50 junge Männer waren dort, die sich alle nach 
militärischer Ordnung aufführten"; einige trugen Kerzen und Laternen, andere 
hatten Trompeten, Trommeln und Fanfaren bei sich: „Sie gingen alle im Gleichschritt 
und zogen von Haus zu Haus””'. Als diese fröhliche „Kompanie" in den Hof einzog, 
traten einige „Gestalten" hervor; sie spielten eine komische und satirische Szene, 
tanzten, wünschten der Familie Glück, nahmen Geschenke entgegen und zogen dann 
weiter zum Nachbarhaus. In den von der Stadt weiter entfernten Dörfern spielte die 
„Kompanie" eine bereits unbedeutendere Rolle. 


Dagegen war die Tradition der Burschenbünde in Siebenbürgen und im Banat, in 
der gesamten subkarpatischen Region von der Nordbukowina bis zur Donau hin 
bis 1914 sehr lebendig, in den Jahren 1948-1958 dann mehr oder weniger sporadisch 
(in diesem Zeitraum kam die Planwirtschaft in Ackerbau, Viehzucht und im ge- 
sellschaftlichen Leben allgemein inAnwendung”). Die Texte, die die Burschenbünde 
betreffen, stammen aus diesen Gegenden. Gleichfalls ist die Rede von zwei Schichten 
junger Leute: die eine umfaßt Buben von 4-5 bis zu 12-14 Jahren; deren kleine 
Organisation imitiert die der folgenden Schicht. Sie existiert nur am Weihnachts- 
abend und am Neujahrstag. Die andere Schicht ist die Bruderschaft im eigentlichen 
Sinn; sie umfaßt die wirklichen Jungmänner, d. h. die Burschen im Alter von 14 bis 


“ SEZ 3 (1895). Eine Entgegnung auf die Fragestellung HASDEUS aus dem Jahre 1884 stammt 
direkt mitten aus der Moldau und lautet: „Am Abend des 31. Dezembers ... kleiden sich noch 
einige in Nationaltracht, nehmen bunte Fahnen mit, singen Kriegslieder" (apud V. ADÄSCÄLITEI 
Teatru folcloric cu subiecte de räzboi in Moldova, in: LL 10 [1965] S. 328). 

“ Die Beobachtung machten auch rumänische Forscher: ELISABETA MOLDOVEANU-NESTOR, die 
den „cununa griului" (Weizenkranz-)Ritus beschreibt, stellt fest, daß die religiös-magische 
Funktion von einst verschwunden ist und nunmehr ein weltlicher Ritus vorliegt, der unter Lei- 
tung des „sfatul popular" (der Volksrat) der Kooperative vollzogen wird. Hieraus folgte, daß 
„das folkloristische Phänomen seine Funktion gewechselt hat, indem es zum Schauspiel und zum 
Anlaß für Unterhaltung wurde” [die Hervorhebung stammt von uns] (in: REF [1964] S. 627). 
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21 und sogar 25 Jahren. Sie tritt im allgemeinen das ganze Jahr über in Funktion, so- 
wohl um ihre Aufgabe an den Festtagen zu erfüllen als auch um eine traditionelle 
Verhaltensweise wachsam einzuhalten, die gegenseitige Einigkeit zwischen den 
Burschen, zwischen Burschen und Mädchen sowie zwischen der Bruderschaft und 
dem Dorf zu fördern. 
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In einem sonderbar anmutenden karpatischen Märchen heißt es, ein Hauseigentümer 
sei anjedem Neumond mit seiner gesamten Familie in eine fremde Herberge gezo- 
gen, wo er am folgenden Morgen anlangte. „Wenn der Neumond sichtbar wird", 
so erklärt das Familienoberhaupt, „.. .zieht ein unreiner Geist durch meinen Hof 
und hat nur dann Macht. Deshalb schlafen wir in 12 Nächten des Jahres bei Nach- 
barn"”. Diesen Aussagen entnehmen wir einige bemerkenswerte Ungereimtheiten: 
In einem Mondkalender hat das Jahr mehr als 12 Monate, während offenbar diese 
Zahl mit dem Sonnenkalender in Beziehung steht. Allerdings sind dabeijene “Näch- 
te nicht einzeln über das ganze Jahr verstreut, sondern bündeln sich an einer Stelle 
im Kalender. Sie verweisen auf die uralte Tradition, derzufolge das kommende 
Neue Jahr sich in 12 Tagen und Nächten bildet. In diesem Zeitpunkt stehen die un- 
fruchtbaren Mächte in offenem Kampf mit den schöpferischen Mächten, die im 
allgemeinen Sieger bleiben, wohlgemerkt: im allgemeinen, denn es kann geschehen, 
daß die unfruchtbaren, d.h. die zersetzenden und die Entwicklung hemmenden Mäch- 
te die Oberhand gewinnen werden. Das bestätigt der alte iranische Schöpfungsplan, 
der von der Periodeneinteilung und Umwandlung der Welt in insgesamt 3000 
Jahren spricht”. 

Jene 12 Tage gehen auf vorchristliche Zeiten zurück und wurden von den Indoeuro- 
päern um Neujahr herum festgelegt. Sie sind im christlichen Kalender wieder an- 
zutreffen, und zwar zwischen Weihnachten und Dreikönigsfest, d. h.je 6 Tage vor 
und nach Neujahr. Wir können mit Sicherheit einen dako-getischen Ursprung, von 
den Rumänen fortgesetzt, annehmen. 

In der Zone zwischen den Waldungen und der Steppe des transkarpatischen Europas 
und Eurasiens fand die Viehzucht und mithin das nomadische Hirtenleben seit den 
ältesten Zeiten außergewöhnliche Entwicklung. Die dort wohnenden und diesem 
Lebenstypus angehörenden Völker waren linguistisch gesehen Indoeuropäer. Diese 
Lebensform der gemäßigten Zone entfaltete sich einzigartig im Frühjahr, wenn die 
Herden durch weite grünende Flächen getrieben wurden. Somit hat die Frühlings- 
Tagundnachtgleiche vom 21. März Traditionen, Mythen und Riten, die im allgemeinen 
kosmogonisch und vom Jahresbeginn geprägt sind, mit sich gebracht. G. DUMEZIL 
spricht daher von der hohen rituellen und mythischen Würde, die der Frühlings- 
anfang in der gesamten indoeuropäischen Welt besaß: „Frühlingszeremonien und 
-legenden ... haben sich bis in die volle geschichtliche Epoche hinein an den ver- 
schiedensten Punkten dieses Raumes erhalten"”. Es ist die Zeit der großen Feste und 


”* ION POP-RETEGANUL Povesti din popor. Sibiu 1895, S. 106. 

°* CHRISTENSEN Premier Homme, S. 21; H. S. NYBERG Questions de cosmogonie et cosmologie 
mazdeennes, in: JA (avril-juin 1929) S. 209, 211. 

” DUME£ZIL Centaures, S. 5. 
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Prozessionen, es werden die Zentauren und die Dämonen Gandharva-Gandareva ge- 
feiert, die Luperkalien, Feralien, Anthesterien; es finden im Rahmen des Jägerrituals die 
„Verfolgungen" eines Wildtiers, die Pferderennen, alle Arten von Wettkämpfen und 
Karnevale statt. Der religiöse und vom Jahresbeginn bestimmte Charakter dieser Ver- 
anstaltungen steht außer Zweifel. 

Es gibtjedoch auch einige Mythen und Prozessionen, die um die Wintersonnenwen- 
de abgehalten wurden und die - gleichfalls kosmogonisch und vom Jahresbeginn 
geprägt - bereits auf die Indoeuropäer zurückgehen. In den astronomischen Zeit- 
punkt der Wintersonnenwende wurden übrigens auch die christlichen Weihnachten 
verlegt; ein Dekret aus dem Jahr 376 setzte sie auf den 25. Dezember fest. Der 
christliche Kalender umgab die Sonnenwende mit Traditionen und Riten, die im 
Äquinoktium gefeiert wurden. So glauben die Rumänen Mazedoniens, daß in den 
besagten 12 Tagen, die durch Vermengung von Nacht und Schwäche gekennzeichnet 
sind, eine Art Teufel auftreten, caracandzali” genannt. Ihr Zweck ist die Beherrschung 
der Welt; die Griechen ihrerseits nennen diese Teufel kallikantzaroi”. Esist die Rede 
von der gegenwärtigen Form der Zentauren, welche im Altertum während des 
Frühlings-Äquinoktiums gefeiert wurden”. 


Die traditionellen rumänischen Glaubensauffassungen und Riten, die den Beginn, 
die Erschaffung und das Ende der Welt betreffen, werden zeitlich nicht einheitlich 
gefeiert: einige von ihnen feiert man an der Schwelle des Frühlings, andere zu Neu- 
jahr. Nur wenn man beiden Möglichkeiten des Jahresbeginns Rechnung trägt, läßt 
sich eine zufriedenstellende Einheit in den einzelnen rumänischen Provinzen fest- 
stellen. Anders ausgedrückt: alle Rumänen halten gleiche Anschauungen und Riten 
ein,jedoch mit dem Unterschied, daß die einen sie um Weihnachten-Dreikönigs- 
fest, die anderen Ende Februar begehen. Zum Beispiel ist die Sitte des plugusor, 
d.h. des Umgangs mit dem geschmückten Pflug am Vortag des Neujahrsfestes, 
moldauisch, während das Fest der roata defoc (Feuerrad) in Siebenbürgen auf die 
Fastnacht fällt. Wenn man weiter in die Vergangenheit zurückgeht, wird man kon- 
statieren, daß der rumänische Ritus des Feuerrades zur Zeit der Tagundnachtgleiche 
bereits bei Indo-Iranernund Germanendie gleiche Bedeutung als Sonnensymbol und 
Sieg der Sonne, des Lichtes hatte, jedoch in die Zeit der Sonnenwende fiel (auch 
bei den Rumänen finden sich noch Spuren des Ritus zu diesem Zeitpunkt des Jahres). 
Die geographische und kalendarische Vielfalt des Volksglaubens und der Riten, 
wie sie in der Praxis mit ihren normalen psychischen Folgen erlebt werden, erklären 
auch die Mannigfaltigkeit der rumänischen Volksseele. Sie erklären aber insbesonde- 
re, weshalb wir im Verlauf der vorliegenden Untersuchung gezwungen sein wer- 
den, einen Ritus zu zitieren, der zur Fastnacht begangen wird, der aber einen Mythos 
bzw. ein soziales Phänomen begründet, das nur in der Sonnenwende in Erscheinung 
tritt. Lediglich die Gesamtheit dieser Auffassungen, Praktiken und öffentlichen Insti- 
tutionen archaischen Charakters (Bruderschaften, Blutsbruderschaften usw.) kann 


* G. ECKERT; P. E. FORMOZIS Volkskundliche Beobachtungen und Materialien aus Zentral- 
mazedonien und der Chalkidike. Heft 3. Thessaloniki 1943, S. 33; diese Dämonen sind auch in 
die aromunischen Märchen mit der Bezeichnung „Caracandzal" eingedrungen: P. PAPAHAGI 
Basme Aromäne, si glosar. Bucuresti 1905, S. 558. 

* GEORGE A. MEGAS Greek calender customs. Athens 1958, S. 33-37. 

” DUMEZU. Centaures, S. 165-166; J. C. LAITWSON Modern Greek Folklore and ancient Greek 
Religion. Cambridge 1910, S. 190fF. 
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ein psychologisches und kulturelles Fundament des Menschen im Karpaten-Donau- 
Schwarzmeerraum liefern. Von dieser Gesamtheit ausgehend, lassen sich Schlüsse für 
eine gesellschaftliche und kulturelle Anthropologie ziehen. 
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Worin besteht das Neue, das zu Jahresbeginn so ungeduldig erwartet und mit einer 
derartigen Fülle von Anschauungen und Gebräuchen vorbereitet wird ? Es sind ohne 
Zweifel die jetzt mit Vorliebe wachgerufenen Mythen, die die Erschaffung der Welt 
und die Öffnung des Himmels in zwei Teile beinhalten; man sieht das Himmelsfeuer 
in der Höhe, aber auch das Erdenfeuer, man hört das Rasseln der Schwerter und sieht 
das an der Spitze lodernde Feuer. Außerdem glaubt man, daß am Anfang, als Gott 
die Welt erschaffen wollte und er mit dem Feuerstahl Feuer schlug, um die Sonne 
entstehen zu lassen, erjenen geheimnisvollen Stein nicht gut traf, und es erschien 
das Schwert; erst beim zweiten Feuerschlagen trat die Sonne hervor". Der Volks- 
glaube an die Erschaffung der Welt zeigt sich eng verknüpft mit dem Glauben an de- 
ren Ende, das dann eintritt, wenn sich das mit Wasser vermengte irdische Feuer mit 
dem himmlischen vereinigen wird'°. Aber diese uralten, ziemlich allgemeinen An- 
schauungen werden rasch vom neuen Leben, von den jungen Generationen über- 
nommen, die, den ins häusliche Leben Zurückgezogenen und somit dem Rang der 
Lebensschöpfung Entzogenen folgend, die Führung antreten. Ihnen gehört das 
wirklich Neue, das sich nur in der einmal konstituierten Jugendorganisation ausdrückt. 
Die gesellschaftlichen Funktionen, die diejungen Männer anläßlich jener 12 „ge- 
mischten" und gleich den Saturnalien von allgemeiner Freiheit gekennzeichneten 
Tage ausüben, haben außergewöhnliche Bedeutung und gehen über die in diesem 
Zeitraum schwachen Familienbande hinaus. Somit wird der Eintritt in das neue Jahr 
durch die in Bruderschaften zusammengeschlossene Jugend vollzogen; die übrige 
Gesellschaft hat sekundäre Bedeutung und weist halb-anarchische Züge auf. 

Das Phänomen wurde ‚Überall in Europa beobachtet, wo es die moderne Staaten- 
organisation _ überlebte'”', sowie beiden Indogermanen und den archaischen Ge- 
sellschaften'”. Die Tatsachen berechtigen zu verschiedenen Interpretationen, die mit 
der Initiation zusammenhängen: als Eintritt in eine andere gesellschaftliche Kategorie; 
als Wiedergeburt; als Erlangung des Ranges eines reifen Mannes, Jägers bzw. Soldaten 
und schließlich als Recht, eine Frau zu haben, sie zu erobern sowie eine Familie zu 


®° VORONCA Datini, S. 23. 

100 STAHL Nerej. Vol. 2, S. 75. 

101 Man hat beobachtet, daß Schwächung und Verfall der archaischen Anschauungen und Riten, 
besonders der Bruderschaften, ein Phänomen ist, das vor allem zusammen mit der Etablierung 
des modernen Staatstypus auftritt; vgl.H. SCHUTZ Altersklassen und Männerbünde. Eine Dar- 
stellung der Grundformen der Gesellschaft. Berlin 1902, Einführung; BINDER Kyros, S. 29. 

102? WOLFRAM Männerbund (a); DOMINIQUE ZAHAN Societe d'initiation Bambara, le N'domo, 
le Köre. Paris, LaHaye 1960; vgl.jedoch die allgemeine Bibliographie: M.ELIADE L'Initiation 
et lemonde moderne, in: Initiation. Edited by Dr. C.J. BLEEKER. Leiden 1965, S. 1-14; RO- 
BERT JAULIN La mort Sara. Paris 1967 [der Autor unterzog sich selbst der Initiation bei einem 
Stamm des Tschad]; DENKE PAULME Classes et Association d’äge en Afrique de l'Ouest. Pa- 
ris 1971: diese beiden Studien erbringen neue Tatsachen, insbesondere die letzte bezüglich der 
Verwandtschaft. 
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gründen - mit den bekannten gesellschaftlichen Folgen. Die erwähnten Aspekte 
erscheinen gleichzeitig bei der organisierten Jugend, wobei die Intensität bei den 
einzelnen Völkern je nach Kulturstand und geographischer Lage variabel ist. 
Überall jedoch ist das Phänomen religiös begründet und hat feierlichen Charakter. 
Was die Bruderschaften in den Karpaten betrifft, fällt die dortige Situation - mit 
einigen die Burschenbruderschaften betreffenden Ausnahmen - durchaus nicht 
außerhalb dieses allgemeinen Rahmens: der Vergleich mit den als „ethnographisch" 
bezeichneten Gesellschaften sollte durchaus gezogen, jedoch nicht überbetont 
werden. 

Ein österreichischer Ethnograph, der 1932 auf rumänischem Gebiet Forschungen 
unternahm, stellte folgendes fest: „Besonders seltsam berührt es, solche Männer- 
verbände zum Teil sehr altertümlicher Art auch in unserer Gegenwart in Europa 
in voller Blüte zufinden. Ein bisher ganz unbeachtetes Gebiet, das aber reiche Auf- 
schlüsse zu geben vermag, istRumänien... Es isteben noch alles lebendig und muß 
nicht aus Bruchstücken und Archiven zusammengesucht werden"'”. Gleichwohl 
hatte man Material über die Bruderschaften veröffentlicht, das wir uns auf den fol- 
genden Seiten zunutze machen werden, so wie es herausgebracht wurde, und zwar an- 
hand der Untersuchung R. WOLFRAMS. Dieses Material ist allerdings nicht zu einer 
synthetischen Studie des rumänischen Volksglaubens und der Bräuche in ihrer Ge- 
samtheit herangezogen worden. Wäre das geschehen, hätte die vergleichende For- 
schung sofort einsetzen können; eswäre leichter und einsichtiger gewesen, das Wir- 
ken der Bruderschaften im gesamten rumänischen Kulturkreis zu betrachten". 
Aber R. WOLFRAM befaßt sich mit den Männerbünden und nicht mit den Burschen- 
bünden. Für unssind erstere paternalistisch, da von der Überlegung des Beherr- 
schens ausgehend, während letztere einen offensiven Charakter aufweisen, um dem 
Einzelnen zu einem neuen sozialen Rang zu verhelfen, auf daß sich das Geschlecht 
erhalte und weiterentwickle. 
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Das erste Muster, dem der Wunsch nach einer guten und fruchtbaren gesellschaft- 
lichen Ordnung erwächst, wird von den Zwillingen gestellt”. Der Mythos der 
Zwillinge ist allgemein verbreitet und archaisch'”, und zwar inhöherem Maße als 
die ebenfalls uralte Blutsbruderschaft. Letztere könnte als eine aufmagische Weise ent- 
standene Vervielfältigung der Zwillinge angesehen werden; ihnen gegenüber stellen 
die Blutsbrüder gleichsam eine Krönung dar. Der Südosten Europas besitzt den My- 
thos der Zwillinge wie auch die Blutsbruderschaft, und wie wirim folgenden nach- 
weisen werden, besitzen die Rumänen die Burschenbünde'”. 

Wir haben bereits vorweggenommen, daß die Bruderschaft der Burschen auch bei 


103 WOLFRAM Männerbund, S. 112. 
'"" Ausnahmen: VUIA (Cälusari) macht einen Einschub über die Anschauungen undRiten des 


Äquinoktiums im gesamten Südosten Europas, um die Originalität des karpatischen heraus- 
zuarbeiten. 


i°° Vgl. unten, 8 79. 
'" KRAPPE Mythologie, S.53-100; BINDER Kyros, S. 70-75, 146-149. 


'"" Für das rumänische Material siehe BUHOCIU Folklore, S. 183 passim (Blutsbrüderschaft) und 
S. 119-124 (Zwillinge). 
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den Kindern Nachahmung findet. Sie kann eine beträchtliche Anzahl von Kindern, 

von 10 bis 50 und sogar über 100 umfassen. Sie manifestiert sich lediglich im Brauch 

des Liedersingens von Haus zu Haus, der besonders stark am 24. Dezember und weni- 

ger stark am Vorabend des Palmsonntags verbreitet ist, an dem die colindä Läzärelului, 
dasLazarus-Singen'”, stattfindet. Erwähnt seien in diesem Zusammenhang auch der 

Liederkreis an den Gräbern zu Karfreitag”, einige mit Mädchen zusammen ge- 

feierte Agrarriten'”, sowie besonders auch die Totenwacht'''. Diese traditionellen 

Prozessionen werden auch unter Teilnahme von 2-3 Burschen oder älteren Männern 

bzw. unter deren Aufsicht vorgenommen. 


Eine der ersten Beschreibungen der Kindergesellschaften lieferte SIMION MANGIUCA 
im Jahre 1882 unter dem Namen colinda-bitu"”, da „so der Stock genannt wurde, 
den die kleinen Weihnachtssänger in der Hand hielten". Halten wir also fest: der 
Stock, dessen magische Rolle wirim folgenden noch erkennen werden, wird in die- 
ser westlichen Gegend des Landes mit colind (Lied) bezeichnet, während im übrigen 
Land der Terminus für den Text Anwendung findet, den die Kinder- bzw. Burschen- 
schar rezitiert bzw. singt. Die herumziehenden Sängerknaben werden im Westen des 
Landes pitärei'” genannt. Wir möchten auch daran erinnern, daß gleichfalls colind 
oder colindet das runde, mit einem Loch in der Mitte versehene Kringelgebäck heißt, 
das man eigens zur Bescherung der Knaben- und Burschengruppen bäckt''. Was 
den Terminus pifärei betrifft, ist dieser wie gesagt nur im westlichen Landesteil ver- 
breitet, während die Sänger-Kinder imübrigen Rumänien copiicolindätori genannt 
werden'"; esbestehen inein und demselben Dorf mehrere Gruppen, die sich ausje 
5 bis 10 Kindern zusammensetzen. 


Die pitärei werden in der Dämmerung des 24. Dezember eingesetzt. Die Feier wurde 
seit langem erwartet und vorbereitet. Die Kinder haben aufeinem Hügel am Dorf- 
rand eine Menge Holz zusammengetragen, das zujener Feier verbrannt wird. Im 
Lichterschein und der Wärme des Feuers werden die pifärei von einigen Burschen, 


'" Ebenda, S.20,134; N.RÄDULESCU Lazär, o versiune romäneascä a eroului vegetational, in: 


REF (1966) S. 319-339. 
", HASDEUEMR. Voi. 1, Kol. 237 („toaco-tocorezele"). 
'" Wie es sich mit dem Fall des CALOIAN verhält, siehe BURADA Cälätorie, S. 28; I. A. CANDREA 
Caloianul, in: NRR (1900) 2, S. 94-96; MARCU BEZA Paganism in roumanian folklore. Lon- 
don 1928, S. 32-36; G.IVÄNESCU © influenfä bizantinä sau slavä in folclorul romänesc siin 
limba romäneascä: Caloianul, in: FL 1 (1967) S. 13-23. 
MARIAN (Inmormintarea, S. 196-197) beschreibt die Spiele der Kinder bei der Totenwacht, 
wie z.B. die Eule („bufna", „ciugtea"). 
MANGIUCA Calendae (1881), S. 9-13. 
Pitärei (der Singular pitäreu wird selten gebraucht) ist wahrscheinlich eine Weiterentwick- 
lung des Radikals pit- (dieser ist unsicherer Herkunft: CANDREA Dictionarul; imDLRM wird 
er dagegen mit dem ung. pityergö verglichen), ausdem sich zahlreiche Derivate mit der Be- 
deutung „klein" gebildet haben: pifi (verstecken, sich klein machen), pific (Zwerg). Im übrigen 
Rumänien ist derallgemeine Terminus für pifärei: colindätori; siehe auch E. MOLDOVEANU- 
NESTOR Date inedite privind practicile folclorice traditionale de Anul Nou in zona Buzäu, in: 
REF (1971) S. 307-325. 
Dem Terminus colindä entspricht bei einigen Ukrainern der Nordkarpaten Kracun: BOGATYREV 
Actes magiques, $. 38 f. 
VORONCA (Studii, S.27) stellt fest, daß in Rosa (Bucovina) „am Abend des Vortags lediglich 
die Kinder singen..."; C.MOHANU Obiceiul colindatului in fara Lovistei, in: REF (1970) 
S. 217-230, 291-304; PAMHLE Cräciunul, S. 162-196. 
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denen ein oder zwei pädagogisch besonders begabte Männer zur Seite stehen, ein- 
gesetzt. Sie lassen die Kinder einige Geschicklichkeitsübungen mit einem eigens dazu 
gefertigten Stock machen; einige von ihnen werden dabei mit Hieben „bestraft". 
Gegen Sonnenaufgang verteilen die Burschen die Ränge, die Funktionen der Kinder. 
Das tüchtigste Kind wird mit klarer, fester Stimme zum vätaf, d. h. Oberhaupt, aus- 
gerufen. Die ganze Schar gehorcht ihm. In einigen Dörfern des Banat ist das Gesicht 
des Oberhaupts mit Kohle eingerieben. Der Rangnächste ist der rindas (Knecht); er 
hat lediglich einen schwarzen Stern auf der Stirn. Seine Aufgabe besteht darin, die 
Kinder in einer bestimmten Reihenfolge vor der Tür des Hauses, wo gesungen wird, 
für den Moment der Bescherung aufzustellen. Es folgt die Funktion des cineru, 
welcher mit der Beaufsichtigung von Hunden beauftragt ist. Die dann folgenden 
scobicei, im allgemeinen zwei, haben die Aufgabe, mit dem o.e. Stock (colindä- 
bitu) im Feuer, in den glühenden Kohlen und der Ofenasche herumzustochern. Wenn 
in der Asche ein kleiner Brotlaib gefunden wird (wo er nicht hingehört), wird er 
weggeworfen, damit die Feinde Christi sterben. Nach den scobicei kommen die 
focari, denen die Überwachung des Feuers obliegt; dann die motcosi, die durch die 
Zimmer ziehen und etwa vorgefundene Hanfbüschel (die zu verarbeiten versäumt 
wurde) durcheinander bringen. Der letzte Rang in jenem südwestlichen Teil des 
Banat ist der der norocogi; sie begeben sich in die Rinder- und Schweineställe, um dem 
Vieh prächtiges Gedeihen zu wünschen. 


Sobald die Rangverleihung und Aufstellung der Hierarchie beendet ist - die Hierar- 
chie hat in einigen Dörfern noch mehrere, nach Verdienst und Klugheit verteilte 
Ränge - zieht die Weihnachtslieder singende Schar von Haus zu Haus. Am Gehöft 
angekommen, wird, nachdem die scobicei,focari, motcosi und norocosi die ihnen über- 
tragene Aufgabe erfüllt haben, vor der Tür das „Mos Ajunul” (Onkel Vortag) gesun- 
gen . 

Im allgemeinen haben alle Sänger Taschen bei sich, in die sie die erhaltenen Gaben 
stecken. Dazu gehören die o.e. colindeti, Nüsse u. a., die sie dann mit nach Hause 
nehmen. Der erwähnte Stock (colindä) wird nicht von allen Sängern benutzt, son- 
dern gewöhnlich nur von den Ranginhabern. Er hilft ihnen, bei Funktionen wie 
Feuerschüren, Viehschlagen usw. die magische Mission zu erfüllen. Der Stock wird 
vorzugsweise aus dem Holz des Haselnußstrauches hergestellt; diesem nämlich wird 
die Macht zugeschrieben, Blitz und Regen anzuziehen oder abzustoßen. Der Stock 
wird von der Rinde befreit und am Feuer angesengt; zur Hälfte mit Lindenrinde 
serpentinenhaft umbunden, dreht man ihn in loderndem Feuer. Die Lindenrinde 
wird dann weggeworfen, und der Teil des Stockes, den sie bedeckte, bleibt weiß. 
Den StockgrifF zieren bisweilen feine Schnitzereien; stets aber befinden sich unter 
dem Griff einige weiße und bunte Wollfäden oder bunte Bänder. Der geschilderte 
Ritus wird auf gleiche Weise auch bei den Rumänen des Timok-Tals praktiziert. 
Wie sichjedoch aus den Forschungen einesjugoslawischen Ethnographen ergibt, fehlt 
der Ritus bei den Serben'”. 

Im übrigen haben rumänische Ethnographen herausgefunden, daß Beziehungen zwi- 


«* COSTIN Banat, S. 90-91; MANGIUCA Calendae (1881), S. 9-13. 

"" TraOMIR GEORGEVICI Printre Romänii nostri, note de cälätorie. Übersetzung aus dem Serbi- 
schen von C. CONSTANTE, in: Romänii din Timoc 3 (1943) S. 47 (das Buch erschien 1906 in 
Beograd: Krai na$ rumuni). Informationen auch bei FRÄNCU-CANDREA S. 142; TEODORESCU 
incercäri, S. 9-21; PAMHLE Cräciunul (index); MARIAN Legende, S. 52. 
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sehen diesem Stock mit magischen Funktionen und den Pfeilern, die vom Balkon des 
rumänischen Hauses zu seinem Dach reichen, bestehen. „Die colindä, deren Art der 
Verzierung einige Fachleute als fernen Ursprung der Kunst der gewundenen Pfeiler 
ansehen, ist ein 1-1,50 m langer Stock des Haselnußstrauchs ... Diese Stöcke werden 
angefertigt und den Scharen junger Sänger geschenkt.. .""*. 


816 


Eine vorkurzem an Ort und Stelle durchgeführte Untersuchung bestätigt und er- 
weitert sogar die oben erwähnten Feststellungen. Herangezogen wurden zwei 
Dörfer im subkarpatischen Oltenien. Der betreffende Ethnograph stellt fest, daß das 
co/iWa-Singen dort „.. .zu den ältesten und dabei lebendigsten Bräuchen des Win- 
terzyklus gehört. Es besteht in dem Vollzug einiger großer Kinderprozessionen, die 
am Vortag des Weihnachtsfestes Mos Ajun, d.h. Onkel Vortag wünschen"'”. Der 
Brauch wird colindet genannt. In einem der Dörfer, Bärbätesti, sind zwei Sängergrup- 
pen (pitärei werden die Sänger auch genannt) vorhanden: Kinder bis zu 9 Jahren, die 
sich in Scharen von je 5-10 Individuen zusammenschließen, und Kinder sowie Ju- 
gendliche bis zu 20 Jahren. Letztere Kategorie kann 50, 60, 100 oder 150 Mitglieder 
umfassen. Sie ist nach Meinung des Ethnographen seit altersher üblich, während die 
Kindergruppen bis zu 9Jahren eine Neuerung zu sein scheinen. 

Die Sängergruppe wählt ein Haus des Dorfes aus, dem viele Jahre diese Funktion 
zufällt: hier wird gesungen, Blasinstrumente werden gespielt, und man treibt Kurz- 
weil. Das colindä-Singen wird in zwei Phasen begangen: in der Nacht vom 23. 
zum 24. Dezember sowie inder Morgendämmerung des 24. Dezember. Die Schar 
findet sich an den Pforten der Höfe ein, wosie die Festwünsche und die Bitte um 
Bescherung zum Ausdruck bringt: 


Bunä dimineata la Mos Ajun! Guten Morgen zum Onkel Vortag! 

Intr'un ceas bun! Dies falle in einen glücklichen Zeitpunkt! 

Ne dati (colindeti) ori nu ne dati? Gebtihr uns (Kringel), oder gebt ihr uns keine? 
Sau plecäm superati? Wollt ihr, daß wirverärgert abziehen ? 


Früher sangen die Kinder auch am Fenster und spielten im Hof. Jetzt betreten sie 
den Hof, um die Gaben zu empfangen. 

In dem Dorf Lupsa finden sich die Kleinsten im Hof ein, wo sie zunächst ein „hä, 
hä, häää"'” ausstoßen. Danach rufen einige: „Rückt heraus mit dem Gebäck, 
denn die Jungens bieten etwas dar". Aus der Schar lösen sich 2, 3oder 4 Kinder 
heraus, betreten das Haus, um im Feuerherd „mit den colinda-Stöcken zu zaubern", 


"NG. Focga Elemente decorative in arhitectura popularä din zona etnograficä aJiului desus, in: 

SCIA (1954) 3-A, S. 4, 24; FLOREA BOBU FLORESCU; PAUL PETRESCU [U.a.] Arta Popularä 

Romäneascä. Bucuresti 1969, S. 474, 497. 

MARIANA KAHANE Obiceiul colindatuluiin satele Lupga de sus (Strehaia, Oltenia) si Bärbätesti 

(Horezu, Arges) in: REF (1965) S.425; „Mos Ajun" istdie geläufige und volkstümliche Be- 

zeichnung des Weihnachtsvortags (24. Dezember). 

'"" 4 hähäi und besonders achiui (jauchzen) istein der Dorfjugend eigener Ausdruck, charakteri- 
stisch für die Kurzweil (bei der Hochzeit). Vgl. CORNKLIU GEORGESCU Häulitul in Oltenia sub- 
carpaticä, in: REF (1964) S. 371-385. 
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d.h. die Kohlen im Feuer des Herdes umzudrehen... Sie vermengen die Kohlen 
mehrere Male. Hernach singen sie: 


Bunä ziua lui Ajun, Guten Tag dem Onkel Vortag, 
Cä-i mai bunä-a lui Cräciun, aber der Weihnachtstag ist noch besser. 


Darauf empfangen sie die Geschenke: Kringel, einige kleine, viereckige Brötchen 
oder Schnittchen von im Hause gebackenen Brot'’”'. Hier erblicken wir wiederum 
die magische Funktion des colindet, denn das Umwenden glühender Kohlen bedeutet 
Erhöhung der Gesundheit, der Habe und eine allgemeine Fruchtbarkeit. Wir ent- 
decken hierin eine Entsprechung zu jener anderen Magie, die vom Sieg der Sonne 
über die Finsternis zur Zeit des Wintersolstitiums hervorgerufen wird, nämlich dem 
Wachsen des Lichts, des Tags, der Ankunft des Frühlings. Desgleichen stoßen wir 
wieder auf die „focarii" und die anderen in Funktion der Fruchtbarkeit stehenden 
Rollen aus den Kinderbruderschaften des Banat. 

MANGIUCA brachte den colindä-Stock mit dem thrakisch-ägäischen Thyrsos in Zu- 
sammenhang. Letzterer ist ein Zweig, gewöhnlich von der immergrünen Tanne, 
dessen Laub bzw. Nadelnentfernt wurden undan dessen Spitze eine Frucht angebracht 
ist; oder aber es handelt sich beim Thyrsos um ein Rohr mit dem Kolben an der 
Spitze. Mit der Zeit ist daraus sogar ein regelrechter Stock geworden: eine Evolu- 
tion also, aber keine Entfernung von der vegetabilischen Wurzel'”. Wir glauben, 
daß MANGIUCAS Beobachtung zum colinder paßt, jedoch nicht gänzlich dessen Funk- 
tion erfaßt. Diesen Stock finden wir mit identischer Rolle bei anderen Fruchtbar- 
keitsriten, wie zZ. B. bei der Hochzeit, wo er Pferd genannt wird: der mutigste der 
Hochzeitsburschen, im allgemeinen der Anführer des Bräutigams, muß im Namen 
des Trauzeugen beim großen Festbankett meisterhaft „Pferd" tanzen. Die Szene hat 
eindeutig kriegerische Züge; wenn nämlich der Brautführer dem Anführer des 
Bräutigams den Stock entreißen kann, bedeutet dies Schande für das „Bräutigam- 
heer" und Ruhm für das „Brautheer"'”’. In der Moldau, wo es den „Pferdetanz" 
nicht gibt, veranstaltet man einen Pferdewettkampf zwischen den beiden „Heeren". 
Er findet auf einem Feld unweit des Hochzeitshauses statt. Das Rennen dient zur 
Herausforderung des Brautführers'”*. Dieser Pferdewettkampf, plötzlich ausgebro- 


"" KAHANE Obiceiul colindatului, S. 426-427, Text: „a vräji cu colinzele (betele) in vatra focului, 
adicä brucesc cu ele in foc, in vaträ ... Amestecä cärbunii de douä-trei ori, apoi rostesc urarea: 
Bunä ziua lui Ajun...". 

'” ADOLPH REINACH L'origine du thyrs, in: RHR 66 (1912) S. 1-48. Im Anfang muß der thyrsos 
„eine entzweigte Staude oder ein entblätterter Zweig" gewesen sein ($. 47). Der Autor weist 
auf das Wort thyrsos bei einigen thrakischen Volksstämmen hin: Agathyrsen, Tyras-Geten 
(vgl. JOSEPH WIESNER Die Thraker. Studien zu einem versunkenen Volk des Balkanraumes. 
Stuttgart 1963, S. 23 passim). HENRI JEANMAIRE (Dionysios, Histoire du culte de Bacchus. 
Paris 1951) bringt nähere Details zum fhyrsos. Bei den Festzügen gab es, im Rahmen der ver- 
schiedenen Zeremonien Träger und Trägerinnen von Zweigen, thalaphores genannt. Diese 
Zweige waren mit Efeu umwunden, wenn die thalaphores keinen grünen Kranz auf dem Haupte 
trugen: „Ein Kranz und ein mit Wollbüscheln verschlungener Ast stellten die Flehenden unter 
göttlichen Schutz" (S. 15), woraus wir ersehen, daß der thyrsos auch ein mit Wollfäden um- 
wickelter Stab sein konnte. Die verschiedenen Formen des thyrsos sind bei FERDINAND-GAU- 
DENZ VON PAPEN (Der Thyrsos in der griechischen und römischen Literatur und Kunst. 
Berlin 1905) ersichtlich. "”° ELENA SEVASTOS Nunta la Romäni. Bucuresti 1889, S. 157. 


"" MARIAN Nunta, S. 610-611; VORONCA Studi, S. 94. 


54 TOTENKLAGE - BURSCHENBUNDE UND WEIHNACHTSLIEDER 


chen, erreicht schließlich das Ausmaß eines regelrechten Kampfes, einer Schlacht. 
Der Sieger im Rennen erhält seitens und aus der Hand derBraut eine „Fahne , 
d. h. einen Stock mit Tuch, der mit dem „Pferd" aus dem oben erwähnten „Pferde- 
spiel" identisch ist (bisweilen verliert das im Rennen unterliegende „Heer" gar die 
Pferde). Diese Stock-Pferd-Fahne-Reihe finden wir unter der Bezeichnung „buzdu- 
gan" bei der halbmilitärischen Bruderschaft der Jugend Brasovs wieder”. In diesem 
Fall handelt es sich um eine Kriegswaffe, die Parallelen zu den Stöcken in der Hand 
der Kaluscharentänzer zuläßt. Einige Kaluscharen aus Oltenien und dem Banat ha- 
ben sogar ebendenselben colindet der Weihnacht in der Hand. Die Stöcke der Kalu- 
scharen haben während des Tanzes die Funktion von Schwertern (zum Teil werden 
Holzschwerter an Stelle von Stöcken und sogar richtige Schwerter'” verwendet), 
besonders bei einigen Tänzen, deren Figuren ohne den geringsten Zweifel militäri- 
scher Genese sind. Hieraus entnehmen wir, daß der colindet die befruchtende religiöse 
Rolle, die dem vegetabilischen Thyrsos zu eigen ist, überschreitet, denn er hat auch 
die für Metall- oder Knochenwaffen charakteristische magische Funktion inne, was 
uns auf die Glaubensauffassungen und Verhaltensweisen, die für die Lebensart 
der Viehzüchter bezeichnend sind, verweist. Auf einen gleichartigen Bereich, 
wo einander entgegengesetzte Kräfte herrschen, deutet auch die Fahne der Burschen- 
bünde, worüber wir im folgenden noch sprechen werden. 


Kurz, der Bund der Kinder-Sänger im westlichen Teil Rumäniens besitzt eine ele- 

mentare Hierarchie, diesich durch Nachahmung dernoch zu behandelnden Hier- 
archie der Burschen reicher entwickelt hat; auch verfügt dieser Kinder-Bund über 

ein Haus, das zu Versammlungen und zum Einlernen der Lieder, Melodien und Tänze 
dient, wenigstens am Tag des colindä-Singem. Es ist zumindest ein Versammlungs- 
ort, der vorher vereinbart wurde, vorhanden, wo die „Grade" beim Feuer verteilt 

werden. Die Grade werden auch nach einigen gelungenen Übungen verteilt, wobei 

einige der Kinder als Gabe den besagten colindä-Stock mit seiner magischen Wirkung 
empfangen. 


$17 


Die Burschenbünde erfreuten sich größerer Aufmerksamkeit seitens der Ethnographen 
und der Folklore-Forscher. In einer Beschreibung aus dem Jahre 1869 über die Region 
Tara Oltului (eine archaische Gegend, studiert von der Bukarester Scoala Sociolo- 
gicä'”) finden wirbereits einige grundlegende Elemente über den Burschenzusam- 
menscnluß. „Zu Beginn der Weihnachtsfastenzeit (ab 15. November)" - so der 
Verfasser der Beschreibung, der von seinem Dorf spricht - „sammeln sich die Ju- 


gendlichen an einem Ort und konstituieren sich (zu Bruderschaften usw.). Dabei wird 


'# TON MUSLEA Obiceiul junilor brasoveni. Cluj 1930; DERS. Noi contributii la studiul „Obiceiul 
junilor brasoveni", in: AMET (1962-1964) S.225-248; WOLFRAM Männerbund, S. 114. 

"* CANTEMIR Moldavia, S. 168; VUIA Cälusari, S. 216ff.; PAMFILE Cräciunul, S. 162-196. 

"" DievonD. GUSTI geführte soziologische Schule durchforschte vorzugsweise die archaischsten 
Gegenden Rumäniens undderen jeweils charakteristischstes und komplexestes Dorf, als da 
sind: Clopotiva (Tara Hategului), Drägus (Tara Oltului), Nerej (Tara Vrancei), Cornova 
(Bessarabien), Mäläiesti (am linken Ufer des Dnestr nahe vonCetatea Albä) usw.; siehe A. 
GOLOPENTIA; DR. D.C. GEORGESCU 60 de sate romänesti cercetate de echipele regale studen- 
testi. Vol. 1-4. Bucuresti 1941-1943. 
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das die Arbeiten leitende Komitee gewählt: der Chef (biräu), zwei Stockhalter 
(vornici), zwei Richter (juzi), zwei Herolde (pristavoi) und vier Schulzen (pirgari)". 
Der Autor fährt fort: „Diese Versammlung heißt foanä, welches Wort einzig und 
allein für diese Versammlung angewandt wird"'’”*. Inder den Funktionen gegebenen 
Erläuterung finden wir, daß der Chef'” für die roanä verantwortlich ist und daß 
außerhalb der /oanä die Funktion des Richters vorhanden ist. Letzterer kann kraft sei- 
nes Amtes Burschen wie auch Mädels bestrafen und ausstoßen (bis zu 5 Wochen). 
Die vornici kümmern sich um das Essen und die Getränke; diejuzi befassen sich mit 
dem Einkassieren der Gelder, und sie sind diejenigen, die sich zu den Eltern der 
großen Mädchen begeben, um sie zu bitten, ihre Töchter sich der Gesellschaft an- 
schließen zu lassen. Die pristavi haben die Aufgabe, das zu Vollbringende zu inspi- 
zieren und zu prüfen, zu verhindern, daß ein beschlossenes Projekt schlecht aus- 
geführt wird. Sie sind die einzigen in dieser Region, welche den Chef vertreten 
können; die pirgari schließlich sind die Ausführenden. Die Versammlung (foanä) 
verfügt über ein Haus, das vorübergehend von jemand abgetreten wird, der seiner- 
seits in der Lage ist, vom Vortag der Weihnacht bis zum 7. Januar woanders zu 
wohnen. Am Vortag der Weihnacht verlassen die Burschen ihre Familien, um im 
Haus der roanä 12 Tage lang zu wohnen. In den größeren Dörfern gibt es zwei 
toane, denen unterschiedliche Jahrgänge angehören: die eine umfaßt Jugendliche bis 
zu 21 Jahren, die andere solche über 21; keiner von beiden gehören Verheiratete an. 

Am Abend des ersten Weihnachtstages bringen die erwachsenen Mädchen, die ein- 
geladen wurden, am Leben der roanä teilzunehmen, von ihren Familien Speise und 
Getränke in das Haus der f/oanä mit. An allen Abenden werden Kurzweil und Tänze 
gepflegt. Des Tages ziehen die Burschen durch die Dorfhäuser mit einer furcä, die 
„genauso wie ein Hirsch oder ein Reh erscheint"'”. Sie nennt sich im übrigen auch 


las &_ TACIT Toana, S. 60; siehe auch PAMFILE Cräciunul, S. 168. Das Wort foanä heißt so viel 
wie Laune, Wut, lat. furor; vgl. tonare, donnern; dies deutet auf eine archaische Initiations- 
epoche hin (zu beobachten: „a fi cu toane", zornig sein, „cind imi vin toanele", wenn mich 
die Raserei packt, „vint cu toane", launischer Wind; siehe CANDEEA Dictionarul). 

Das Oberhaupt heißt hier birau, ung. Bürgermeister, wird in anderen Dörfern jedoch primker 
(lat. primicerius) genannt, oder väraf (kumanisch Schar [vgl. A. P. WENDT Die türkischen 
Elemente im Rumänischen. Berlin i960]), primar (Bürgermeister), jude (lat. judex), voivod 


(altslavisch Chef), armasul mare (militärischer Rang), colcer (oder coläcer, d. h. derjenige, der 
den colac, das große, runde Brot trägt), zaraf (tk. sarraf, Bankier), crai-nou (Neumond), vornic, 


(sl. verwaltungsm. Rang), u. a. Die verbreitetste Bezeichnung istjude (und vätaf) Weder dieser 
Ausdruck noch die Benennungen der folgenden Ränge, welche auch variieren, verweisen 
uns auf einen anderen als den lokalkarpatischen Ursprung der Burschenbrüderschaften. Die 
Rangbezeichnungen sind auch durch Nachahmen der lokalen Verwaltungshierarchie variiert 
worden. - Vgl. RENE PHTUPPE Inongo, Ies classes d’äge en region de la Lwafa (Tshuapa), in: 
Archives d'Ethnographie No 8. Tervuren, Belgique, 1965. - Hier sieht man, daß die Bezeich- 
nungen der belgischen Verwaltungshierarchie entsprechen: Gouverneur, Kommissar, Schrei- 
ber usw. 


'° TACIT Toana, S. 61. Das Wort furca kommt aus dem slavischen fur, Stier; aber als dieses Wort 
zu den Rumänen kam, bestand der Ritus schon längst. Denn dieser ist ohne Zweifel bei den 
Rumänen thrakischen Ursprungs und besitzt auch noch andere Namen: capra, brezaia, cerbul. 
„Iurica" war der Name eines Ritus - 11. Jahrhundert - an der dalmatischen Küste, bei dem es 
sich um eine mit einem Pferdekopf maskierte Gestalt handelt: HASDEU Originea pästoriei la 
Romäni, in: CoT (1874) S. 176; DRÄGANU Cuvinte, S. 12; siehe auch V. ADÄSCÄLITEI Jocul 
Cerbului i in Moldova, in: REF (1968) S. 421138. 
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cerbutul: es handelt sich um eine Maske. Sie stellt einen schönen Kopf dar, der aus 
Holz verfertigt undinein Hirschfell gehüllt ist; auch das Geweih einesjungen Hir- 
schen wurde angebracht. Unten am Kopf ist eine Zunge befestigt, die ebenfalls aus 
Holz besteht. Sie läßt sich mit einer Schnur bewegen. Ferner befinden sich am Kopf 
bunte Bänder, Efeu, Misteln und Tücher. Die Maske ist aneinem etwa 1-1,20 m 
langen Stock befestigt, der zusammen mit der Schnur von einem zu diesem Anlaß 
turcar genannten Burschen gehalten wird. Derturcar versteht es gut, sich nach dem 
Rhythmus der Musik zu bewegen, den Stock auf den Boden zu stoßen und mit Hilfe 
der Schnur die Zunge zu handhaben. Er ist völlig unter einem dem Hirschen nach- 
gebildeten Umhang verborgen”. 

Der cerbutul-Tinzer wird - wie auch andere Figuren der Äquinoktium-Riten - zur 
Zeit des colindä-Singens als „Heide“ betrachtet. Deshalb, so D. TACIT, wird er am 
ersten Tag der Fastenzeit (Läsatul de sec - 40 Tage vor Weihnachten) beichten und 
kommunizieren. Trotz allem wird der Burschenbund mit der Maske und den Spiel- 
leuten, bevor zum colindä-Singen aufgebrochen wird, von einem Priester gesegnet. 
Hieraus ist ersichtlich, wie tief bei den Rumänen die Koexistenz zwischen Heidni- 
schem und Christlichem ist, augenscheinlich ohne sich zu verschmelzen. Was das 
colindä-Singen selbst betrifft, treten aus der Schar, wenn sie im Hofangekommen ist 
oder sich bei zugroßer Kälte und vorallem bei Vorhandensein eines erwachsenen 
Mädchens in das Haus zurückgezogen hat, zwei Burschen heraus, welche die colindä 
singen, häufig im Dialog. Danach tanzt die Maske nach der Musik dieser Spielleute 
(sie gehören der Bruderschaft nicht an, sondern werden gedungen; bisweilen sind 
sie jedoch durchaus Burschen). Am Schluß macht die ganze Schar einen Tanz und 
zieht dann zum Nachbarn weiter. Wir betonen einerseits die Vielfalt des colindä- 
Singens bereits beiein und derselben Schar und andererseits die praktische Schwierig- 
keit, eine einheitliche Schilderung des von Dorf zu Dorf äußerst variablen Ritus zu 
liefern. IndervonD. TACIT beschriebenen Gegend wird der cerbufu/-Ritus mit dem 
Auseinandernehmen der Maske am Vortag der kleinen Weihnacht oder am folgenden 
Tag beendet (die kleine Weihnacht wird am 31. Januar begangen). 

Ein anderer Forscher, VICTOR TULBURE, ebenfalls aus Transilvanien (Halmeag), 
spricht von „strinsul feciorilor" (Zusammenziehen, Versammlung der Burschen); 
der Ausdruck wird für die Bruderschaft verwendet. „Es sammelt sichjeder, der will" 
von den Burschen andem Weihnachten vorangehenden Sonntag oder sogar früher, 
aber „wer nicht anwesend ist, gehört nicht zur Bruderschaft". Die Versammlung 
findet im Hause eines der Burschen statt, um die Führer zu wählen. Ein intelligenter 
Bursche erklärt, weshalb man sich versammelt habe, und schlägt dann die Wahl 
dreier Kandidaten vor, die das Amt des Oberhaupts, hier jude oder vätafgenannt, 
ausüben sollen. Die Wahl wird durch Nominalvotum begangen, indem man den 
gewählten Namen ansagt. Dann wird zum nächstfolgenden Rang übergegangen. 
Die beiden Kandidaten, die bei der Wahl zum Oberhaupt geschlagen wurden, 
können, wenn sie wollen, sich hierzu wiederum zur Wahl stellen, ebenso wie zum 


Einzelheiten bei BURADA Privelisti si datini strämogesti, in: Arhiva 20 (lasi 1909) S. 289-306; 
G. VRABIE Folclorul, S. 426-510; R. VULCÄNESCU Mästile populare. Bucuresti 1970, passim. 
Für Auskünfte historischer Art (Maskenaufnahmen): S. ALTERESCU Istoria teatrului in Romä- 
nia. Voi 1. Bucuresti 1965, S. 42, 67f., Fig. 38-50; besonders V. ADÄSCXLITEI; I. H.CIUBOTARU 
Date privind varietatea si räspändirea teatrului folcloric in judetele lasi si Vaslui, in: ALIL 19 
(1968) S. 151-157; siehe auch LEOPOLD SCHMID Le theätre populaire europeen. Paris 1965. 
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dritten Rang. Der zum zweiten Rang Gewählte erhält die Bezeichnung pirgariul mare 
und der anderepirgariul mic. Die Auserwählten werden einzeln von den Burschen un- 
ter Hurrarufen auf die Schultern genommen; zum Schluß geschieht dies mit allen 
Dreien. Ein jüngerer Bursche, der zum ersten Mal zur „Versammlung" kommt, 
wird vom Oberhaupt (jude) zum „goagä" ernannt; er trägt die Beutel mit den Gaben. 
Das Oberhaupt „schlägt vor und disponiert über all das, was er nach seiner reiflichen 
Überlegung als notwendig und nützlich für die Burschen erachtet, und die ihm 
subalternen Organe müssen seine Weisungen ausführen"'”. 

Das Oberhaupt überwacht ferner die Einnahmenin bar und in Naturalien, sorgt für 
die Ordnung und das gegenseitige Einvernehmen unter den Burschen. Es ernennt die 
Spielleute und sucht das Haus aus, indem gewohnt wird, Versammlungen abgehalten 
werden und Kurzweil stattfindet; esheißt casafeciorilor oderjudia, dennhier findet auch 
die Rechtsprechung statt. In der judie wird alles aufbewahrt, was die Bruderschaft be- 
sitzt; von ihr gehtjeder Aufbruch aus; zum colindä-Singen, zum Tanz (wenn der- 
selbe im Dorf stattfindet) oder zur Folgeleistung der Einladung durch eine Familie 
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(Geburtstag, Verlobung usw.) “. 


Die Terminijude undjudia sind für das weit in die Vergangenheit zurückreichende 
Bestehen der Bruderschaft wichtige Dokumente. Die von Rom dem ganzen vor- und 
mittelalterlichen Europa gegebene Bezeichnung hatte bei den Rumänen des I0. Jahr- 
hunderts die Bedeutung eines Ranges, eines militärischen Anführers, der gleicher- 
maßen Richter war. Sie gehörte zu der sich formenden Gesellschaftsschicht, die erb- 
liche Rechte für sich geltend machte, kurz, dem zukünftigen Adel. In dieser privile- 
gierten Gesellschaftsklasse gab es, wie überall in Europa, außer den Einheimischen 
auch Fremde. Diese waren bei den Rumänen, von den Germanen abgesehen, Slaven 
(die von den Goten und Avaren gelernt hatten), und die sich in dieser Zeit assimiliert 
hatten (9.-10. Jahrhundert). Durch diese Slaven drangen Termini wie cneaz und 
voivod, deren Sinn und Rolle identisch mit dem von jude sind, in die rumänische 
Sprache ein. Die Slaven der Süddonaugebiete, die sich zwischen die Rumänen und 
Byzanz geschoben hatten, verschafften dem Kirchenslavischen den Eingang in die 
Kirchen- und Kanzleisprache in Muntenienund der Moldau (in den restlichen Gebie- 
ten war es das Latein), und so gelangten oben erwähnte Terminiin die Verwaltung. 
Das Wort jude verblieb somit ohne den administrativen Nimbus (wie auch primi- 
cerul u. a.); hingegen ist es bis zum heutigen Tag - zusammen mit judia - in den frei- 
willigen Bruderschaften und vielen anderen Riten und Dorftraditionen nach einmal 
vollzogener Integration noch anzutreffen’ 


Der pirgar mare (= deutsch Bürger) ist die rechte Hand und der Stellvertreter des 
Oberhaupts. Er befaßt sich zur gebührenden Zeit mit dem Einsammeln der Gelder 
von denjungen Mädchen, die mit ihnen getanzt haben (deshalb wird er auch fetelar 
genannt). Der pirgar mic, der ebenfalls dem Oberhaupt zur Verfügung steht, hat 
sich besonders um das Branntweinfaß (weshalb er auch den Beinamen butoier oder 


«a VICTOR TULBURE Strinsul feciorilor la Cräciun, in: Transilvania 36 (1905) S. 9; I. G. PITIS 
Turca la Persani, in: Revista Nouä 6, 8-9 (1894) S. 344-346. 

'"" Das „Burschenhaus" ist wesentlich für alle Burschen- und Männerbünde; siehe E. SCHLESIER 
Die Erscheinungsformen des Männerhauses und des Klubwesens in Mikronesien. Den Haag 
1953 und analytische Kritik von ROBERT LOWTE Träite de Sociologie Primitive. Paris 1969, 
S. 279-315. 

i94 Vgl. P. P. PANAITESCU Introducere la istoria culturii romänesti. Bucuresti 1969, S. 178-181. 
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cepurar hat) sowie um die cämara (Vorratskammer) zu kümmern. Nur der Chef kann 
ihn vertreten. Der goagäd Genannte bringt die Beutel mit den Kringeln zur Zeit 
des colindä-Singens in diejudie. 

Am ersten Weihnachtstag tritt die Bruderschaft des Nachmittags mit der Hierarchie 
an der Spitze in Festtagskleidung in der judia zusammen. Das Oberhaupt hat eine 
Holznasche mit Branntwein, wofür der pirgar mic eigens gesorgt hat. Alle trinken 
davon, und mit „auf das Frohlocken eingestellter Kehle verlassen sie in vorbild- 
licher Ordnung das Haus". An der Spitze befindet sich der von den pirgari umgebene 
Chef; es folgt die Burschenschaft, und hintenan marschiert der goagä mit den Gei- 
gern. Die Schar begeistert das Dorf und zieht, nachdem die ersten feierlichen Hand- 
lungen (durch Bürgermeister und Priester) vorgenommen wurden, singend von 
Haus zu Haus. Sie werden allenthalben, besonders von den Mädchen, erwartet und 
zum Tanzen aufgefordert. 

Von den prrgari gefolgt, betritt der jude das Haus des Bauern und entbietet den 
Gruß „einen besonders schönen Abend, Gevatter Wirt; möget ihr viele Abende mit 
Frieden und Gesundheit dem heutigen hinzufügen". Er reicht dem Bauern die Holz- 
flasche zum Probieren, geht dann in ein anderes Zimmer, wo für ihn ein Kuchen, 
drei Schweinerippchen und 10-12 Münzen bereitliegen. Der jude nimmt das Geld, 
der ptrgarreicht es an die Kasse weiter; den Kuchen aber bekommt der goaga. In 
der Zwischenzeit führen die Burschen, nachdem sie die colindä gesungen haben, im 
Nebenzimmer „einen dröhnenden Tanz" auf. Wenn sich ein erwachsenes Mädchen 
im Haus befindet, werden drei Tänze getanzt, sonst nur einer. Um Mitternacht kehrt 
alles zur judia zurück; es wird abgerechnet, gegessen und schlafen gegangen. Hier 
also fällt die cerbuf-Maske weg! Um einen vollständigeren Überblick über die Bräu- 
che der Burschenschaften, bei denen die cerbut-Maske fehlt, zu gewinnen, zitieren wir 
einen ausführlichen Text des Ethnographen und Musikwissenschaftlers S. V. DRÄGOI, 
der auch die Musik mit berücksichtigt. Das betreffende Ritual ist aus dem Dorf Zam 
im Hunedoarei-Flachland in der Nähe des Flusses Mures. „In Zam wird das colindä- 
Singen nur zur Weihnacht veranstaltet, und zwar in der Zeit vom Nachmittag des 
Weihnachtstages bis zum nächsten Morgen. An den drei Feiertagen wird nach Tisch 
ein Tanz veranstaltet, an dem alle teilnehmen, die mit der duba (eine Art Trommel) 
tüchtig gewirkt haben. Der Tanz, falls er sich nicht bei der „Stute" im gleichen Haus 
abspielt, wird bei einem Bauern, der ein geräumiges Zimmer zur Verfügung hat, 
begangen. Die 8-10 Burschen starke Sängerschar konstituiert sich bereits zu Beginn 
der Fastenzeit. An der Spitze steht der primas (vätaf). Sie suchen sich einen „Stute" 
genanntenjungen Mann aus - „Stute": weil er in der Nacht des Vortags einen Sack 
mit geschenkten Kringeln, Würstchen und Branntwein wie ein Lasttier beladen 
schleppt -, in dessen Haus sie sich allabendlich versammeln, um die Lieder fehlerfrei 
und vollständig zu erlernen. Die Wirtsleute nämlich, selbst einst colindä-Sänger, 
kontrollieren sie streng... Manchmal konstituiert sich auch eine aus Verheirateten 
bestehende Sängerschar; „bätrtni”(die Alten) werden ihre Mitglieder genannt. 

Am Vortag brechen sie nach dem Essen auf, um mit der Feierlichkeit zelebrierender 
Priester von Haus zu Haus ziehend, ihre Lieder darzubieten. Sie sind wie an Fest- 
tagen angezogen: sie tragen lange Pelzröcke, schwarze, mit Tannenzweigen ver- 
zierte Lammfellmützen, und einjeder hat eine Art selbstangefertigter Trommel bei 
sich, die ebenfalls mit Tannenzweigen verziert ist. Zuvor begeben sie sich zum Prie- 
ster, zum Lehrer und zum Bürgermeister (birau), um den Segen zu erbitten. In ihrer 
Begleitung befindet sich ein Fiedler und öfter noch ein Dudelsackpfeifer, der ihnen 
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für unterwegs den Marsch bläst und die Tänze mit den Mädels in den Häusern vor- 
spielt. Unterwegs von Haus zu Haus lassen sie die Trommeln ertönen und frohlocken 
im Marschrhythmus. Sie tragen ihre Lieder nicht am Fenster vor, sondern nur im 
Hause, wobei siesich in zwei Gruppen zum Wechselgesang aufstellen; noch bevor 
eine Gruppe richtig zu Ende gesungen hat, schaltet sich die andere ein, wodurch eine 
rudimentäre Vielstimmigkeit entsteht. Am Schluß spricht der primas, das Oberhaupt, 
die rituellen Glückwunschformeln aus; ihn unterbrechen die Ausrufe „Amen, 


Amen!" der anderen. Wenn Mädels im Hause sind, werden siezum Tanz heran- 
gezogen”. 


Der vorliegende Text weist von Neuem auf, daß es bisweilen noch die Kategorie 
der verheirateten colindä-Sänger gibt. Wir finden eine Übereinstimmung hierzu 
in der Existenz einiger Tänzerbünde, deren Mitglieder über 30 Jahre alt und sämtlich 
verheiratet sind'”“. Auch das Vorhandensein der duba, einer Art Trommel, ist neu. 
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Wenden wir uns dem Text V. TULBURES zu. Am folgenden Sonntag zieht die Schar 

in der Morgendämmerung mit der Hierarchie an der Spitze zurjudia; es ist die Feier 
des zorit, des „colindä-Singens in der Morgendämmerung"”. Nunmehr betritt man 

die Häuser selbst nicht mehr, sondern lediglich den Hof; an den Fenstern wirdin 

Halmeag die „Dämmermelodie" (zicala zäuritului), eine sanfte, wehmütige Weise, 

gesungen. Amgleichen Tag wird inmitten des Dorfes - nach dem Gottesdienst - 
ein Reigen getanzt: die Burschen eröffnen ihn; danach kommen die Mädels hinzu. 

Die verheirateten Frauen und Männer schauen zu. Bei zukaltem Wetter wird der 
Reigen in der judia getanzt. Am Abend tanzt die Schar bei derFreundin des jude 
und die folgenden Abende bei den Freundinnen der pirgari. Bis zum Dreikönigsfest 
wird an allen Abenden bei den anderen Dorfschönen, die die Gäste bewirten, getanzt. 

Am 6. Januar wohnt man der Wasserweihe bei, und am 7., dem Tag des Hl. Johannes 

des Täufers, findet ein Tanzen mit den Burschen der Bruderschaft und den Verhei- 
rateten statt. Am folgenden Tag, dem 8. Januar, versammelt sich der Burschenbund 

mit den erwachsenen Mädchen zum letzten Mal inderjudia. Nach einigen Tänzen 
kassiert deiferelar Geld von den Mädchen; die Musikanten werden bezahlt, und der 
Rest des Geldes wird verbraucht. Nachdem der Chef des Burschenbundes sich bei 

den Beteiligten bedankt hat, „zertreut" sich derselbe. „Die judia gehe zu Ende" 

heißt es. „Dennoch behalten diejude ihren Titel auch weiterhin unter den Burschen 
bei, undzwar bis zur nächsten Weihnacht, wenn ein neuer gewählt wird"'” 
Die pirgari dagegen verlieren sofort ihre Ränge. 


Bei den Burschenbünden von Halmeag und Zam ist, wie wir den wiedergegebenen 
Texten entnehmen konnten, die Maske des Hirsches nicht in Gebrauch. Dennoch hat 


'°_ SABIN V. DRXGOI 20 de colinde din com. Zam-Hunedoara, in: REF (1957) 2, S. 56 (die Unter- 
suchung wurde im Jahre 1924 durchgeführt); über Trommel, siehe auch Istoria Literaturii 
Romane. Vol. 1. Bucuresti 1964, S. 17 (Photographie: eine Gruppe von Sängern mit der Trom- 
mel) ; BELA BARTOK Rumaniean Folkmusic. Vol. 1. Ed. by B. SUCHOFF. The Hague 1967 (die 
Zeichnung der Instrumente). 

"* WOLFRAM Männerbund, S. 117. 

197 v. TULBURE Strinsul feciorilor, S. 13. 
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die Gebirgsgegend von Hunedoara für diese Maske eine besondere Vorliebe. Hier 
versammeln sich die Burschen etwa zwei Wochen vor Weihnachten, nicht um die 
Hierarchie zu wählen, sondern den pägln, der den Maskentanz aufführen wird, ob- 
wohl man des Glaubens ist, daß sich der furcas 6 Wochen lang unter der Macht des 
Teufels befindet. Wer den Hirsch (cerb) in Hunedoara tanzt, gehört in der Tat zu den 
ganz großen Künstlern. 

Wie oben geschildert, zieht zur Weihnacht die Schar „von Haus zu Haus und trägt 
die colindä-Lieder vor; dabei tanzt der rurcas und vollführt die gewagtesten Sprünge 
nach dem Takt der colindä"'”. Der „Hirsch“ fängt mit seinem Maul die ihm zu- 
geworfenen Münzen auf, aber auch die Naturalien ergattert er. Die Burschen tragen 
ungefähr 9 Arten von Liedern vor, die für verschiedene Personenkreise bestimmt 
sind: für die Mädels, die Burschen, den Geistlichen, den Jäger, die Witwe usw. 
Ausführliche Forschungen zeigen, daß etwa 40 colinda-Themen vorhanden sind'”. 
Nach Vortrag der colindä und nach Darbietung des Hirschtanzes, dem die Belohnung 
seitens des Wirts folgt, bitten 2 Burschen der Sängerschar die erwachsene Tochter des 
Hausherrn zum „ospäful turcii" (dem Gastmahl des Hirschtanzes), das am dritten Tag 
nach Weihnachten gegen Abend stattfindet. Dort entledigt sich der zurcas (= Hirsch- 
tänzer) nach mehreren Tänzen und Mahlzeiten „der Maske, die er, mit dem Kopf 
nach unten, in eine Ecke des Zimmers setzt. Dies geschieht, um zu verhindern, daß 
der Dämon angezogen wird". Dies ist die normale Lage der Maske, solange sie nie- 
mand anhat. Die Mädchen werden von ihr stark beeindruckt, und die Tatsache, 
daß sie mit dem Kopf nach unten abgelegt wurde, stimmt sie melancholisch. 

Zu Neujahr stirbt injener Region von Deva die rurcä: „Vor dem Mittagessen ver- 
sammeln sich die Burschen in der Herberge; der turcas legt die Maske an und begibt 
sich zu einer Kreuzung der Dorfstraßen. Dort tanzt er noch einmal die rurcä, jedoch 
die Burschen singen nicht mehr, denn die turcä ist traurig", bemerkt der Forscher. 
Der Tanz der Burschen um die Maske ist nunmehr ohne Elan, und bald „erschießt 
ein Bursche sie mit einer Platzpatrone ohne ein einziges Wort. Die turcä taumelt eini- 
ge Male und fällt dann zu Boden". Eiligst entledigt sich nun der turcas seiner Maske. 
Just in diesem Augenblick kommen an der Stelle zwei Burschen vorbei, einer spielt 
den Priester, der andere dessen Ehefrau (bei den Rumänen sind die Priester verhei- 
ratet). Man bittet die beiden, die Maske zu beerdigen. Zunächst weigert sich der Prie- 
ster mit einer fadenscheinigen Ausrede, bald aber erklärt er sich doch bereit, während 
seine Frau die Maske beweint. Die tragikomische Szene wird von den Beteiligten 
echt miterlebt, wobei zu beachten wäre, daß der ganze Ritus ohne Zweifel ein Über- 
bleibsel aus vorchristlicher Zeit ist. Darauf legen die Burschen die Maske auf eine 
Leiter, um sie nicht wieder zu berühren, transportieren sie zur Herberge, wo sie 
noch einmal schmausen. Am Kopf des Tisches aber sitzt niemand, denn der Hirsch 
ist tot. Jeder der Burschen nimmt dann das an sich, was er zur Herstellung der Maske 
beisteuerte'”. 


"° SCHMIDT Turca, S. 140-141. 

is» WOLFRAM Männerbund, S. 113. Wir beschreiben nur die vorchristlichen Themen, Kap. III bis VT. 

“SCHMIDT Turca, S. 140-141; wir möchten daran erinnern, daß die Vernichtung der Maske 
oder der Instrumente mit magischer Rolle auch innerhalb anderer Riten, z. B. dem der Kalu- 
scharen, vorgenommen wird (BUHOCIU Folklore, S. 252). Es sei bemerkt, daß T. SCHMIDT den 
Brauch der turcäkritisch kommentiert, wobei er sich gewöhnlich auf ungarische Literatur stützt: 
Ethnographia (Budapest 1900-1901); GY.SEBESTYEN A regösök. Budapest 1902 = Magyar 
nepköltesi gyüjtemeny 5. 
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Im vorliegenden Fall konstatieren wir, daß das tragische Durchleben kosmischer 
Veränderungen, „das Begräbnis des Winters" (wie T. SCHMIDT es nennt), darge- 
stellt durch den Tod des Hirsches („cerbut"), wie auch das Zeremoniell, das den cer- 
but im Verlauf der Festwochen in den Mittelpunkt rückt, bewirken, daß der Bur- 
schenbund einen zweitrangigen Platz einnimmt. Wir haben gesehen, daß ein Ver- 
sammlungshaus vorhanden ist, daß Burschen mit der Rolle der pirgari betraut sind, 
daß ein großes Liederrepertoire sowie Tänze existieren; diese Dinge implizieren die 
Existenz einer jetzt vergessenen Bruderschaft. Jedoch tritt der Burschenbund im 
Frühjahr mächtig in Erscheinung in Gestalt einer Gruppe von 9, 11 oder 13 Burschen 
beim Kaluscharenritus. Der Einfluß des Kaluscharentums hinsichtlich der Weihnacht 
ist auch aus der Tatsache zu ersehen, daß die colindä-Sänger in dieser Gegend außer- 
dem noch cälusari (Kaluscharen) genannt wurden; der Beitritt zur Gruppe wird mit 
„Eintritt in die cälusäria" bezeichnet. Die Frühlingsriten, wie Blutsbruderschaft 
und cälusäria, haben wir an anderer Stelle eingehend behandelt'”'. 

Der Ethnograph R. WOLFRAM, der 1932 Transilvanien und das Banat durchforschte, 
liefert eine Beschreibung des Burschenbundes von Drägus (Tara Oltului) und der be- 
nachbarten Dörfer. Die Burschen versammeln sich am St. Nikolaustag (6. Dezem- 
ber), um eine Hierarchie zu wählen, wobei auch der Bürgermeister zugegen ist. Das 
Oberhaupt, hier vätaful cel mare (der große vätaf) genannt, wird von den über 2ljähri- 
genjungen Männerngewählt; die unter 2ljährigen dagegen wählen den väraf cel mic 
(den kleinen vätaf), und alle wählen den casier (Kassierer). „Während des ganzen 
Jahres", so schreibt der Autor, „arrangieren diese Amtswalter alle Tanzzusammen- 
künfte und schlichten Zwistigkeiten unter der Jugend"'*’. Die Burschenschaft tritt 
als solche nur in der Weihnachtszeit in Erscheinung; sie bezieht dann zwei Wochen 
lang das gleiche Haus. Am Abend des ersten Weihnachtstages sucht die Schar die 
Dorfhäuser auf, um „ein rituelles Lied", d. h. die wohlbekannten Weisen zu singen, 
mit denen wir uns in den folgenden Kapiteln befassen. In den nächsten Tagen sucht 
die Schar erneut die gleichen Häuser auf; diesmal, um zu tanzen. 

Die Burschenschaft von Drägus besitzt eine Fahne, die die ganze Zeit hindurch vom 
vätaf cel mic herumgetragen wird. Die Fahne besteht aus von den Mädchen gestifteten 
Tüchern; ihre eine Seite ist schwarz und hat eine rote Zeichnung, während die ande- 
re Seite rot und mit einer schwarzen Zeichnung versehen ist'””. Die Burschenschaft 
nimmt anläßlich des colindä-Singens und Tanzens Geschenke entgegen. Einer der 
Burschen trägt eine Maske: eine Art „cioc” (Schnabel), mit dem er die Gaben ein- 
sammelt und den er zur Kurzweil der Anwesenden geschickt zu handhaben ver- 
steht. Zu den Tänzen an den ersten Tagen des neuen Jahres führen die Burschen auch 
die Mädchen in den Tanz ein, die bisher aufgrund ihres zarten Alters noch nie ge- 
tanzt hatten. Sie werden von diesem Zeitpunkt an als „große Mädchen" angesehen. 
Die Burschenschaft von Drägus, so bemerkt R. WOLFRAM, trägt unterhalb des Knies 
keine Bänder mit Glöckchen mehr; in den benachbarten Dörfern aber wird dieser 
Brauch aufrechterhalten. Am 7.Januar findet das Abschlußfest statt. 


"Siehe BUHOCIU Folklore, S. 173-271. 

'® WOLFRAM Männerbund, S. 112; siehe auch EMANUELA BALACI; ANDREI BUCSAN Folclor 
coreografic din Sibiel, in: REF (1956) 1, S. 216-217; hieraus ist ersichtlich, daß'die von R. 
WOLFRAM gesammelten Angaben noch immer gültig sind. 

'" BUHOCIU Folklore, S. 65-76, 197, 244, 354; eine Beschreibung der (Hochzeits-)Fahne: 
G. CERNEA Nunta la Palos, in: FDT (1962) 2, S. 149. 
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Der Burschenschaft von Drägus gehört nur eine beschränkte Mitgliederzahl an'*; 
während im Pädureni-Gebiet, in der Nähe von Hateg, die gesamte unverheiratete Ju- 
gend dazu zählt. Außerdem ziehtjeder Bursche - wie R. WOLFRAM bemerkt - zum 
Zweck des „Zusammenlebens" mit einem Mädel in das Haus der Bruderschaft, 
jedoch „ohne erotische Beziehungen" zu pflegen, wie präzisiert wird. Im folgenden 
wird die Bruderschaft der Jungmännervon Biserica Neagrä (Brasov) beschrieben, 
die sich zu Maria Verkündigung (am 25. März) und am Palmsonntag konstituiert; 
ihr archaisch-militärischer Charakter kommt besonders deutlich zum Ausdruck, und 
sie ähnelt den Schweizer Jungmännergesellschaften. Außerdem werden die Kalu- 
scWengesellschaften beschrieben und ferner die Gepflogenheiten einer Bruderschaft 


von Männern über 30 Jahren, deren Hauptinteresse dem Tanz gilt, aufgezeigt'”. 
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Im Zentrum Transilvaniens - u. a. im Dorf Gledeni-Näsäud - erfährt das traditionelle 
System der Bruderschaft eine uns bemerkenswert erscheinende Bereicherung. Es ist 
die Rede von der „Sitte der Burschen", während dieser 12 Tage um die Neujahrszeit 
„als /ätureni (Seitengenossen), als Gäste in Nachbardörfer zum Tanz zu gehen , 
Burschen aus zwei benachbarten Dörfern schließen eine Art „hospitium", eine Kette 
der Gastfreundschaft, ab „für die ganze Zeit, in der man das Weihnachtsfest fröhlich 
feiert"'*. Falls das Dorf zwei Gruppen aufweist, kann eine als /ätureni fungieren. 
In dieser Gegend tritt die Gruppe rechtzeitig beim Ertönen des „bucium", einer dem 
Alphorn ähnlichen langen Flöte, zusammen, um die Lieder für das colindä-Singen zu 
lernen. Ein aufgeweckter Bursch, manchmal aber auch ein älterer Mann, die die 
Lieder ihrer Vorgänger gut kennen, tragen sie ihren Leuten vor und üben sie ein, 
bis sie so gut wie bei ihnen sitzen. In diesen Sitzungen werden diejenigen bestimmt, 
die als /ätureni in die Nachbardörfer gehen. Eine „Abordnung" bzw. ein „Botschafter- 
team" kommt zustande, das die in einem von vornherein bekannten Haus des be- 
treffenden Orts versammelten lokalen „lätureni" aufsucht und an Essen und Trinken 
zum gemeinsamen Verzehr beisteuert. In einem Dokument heißt es: „Nach dem 
Schmaus vereinbaren sie, sich an den Weihnachtsfeiertagen als lätureni gegenseitig 
zu besuchen". Nachdem die lätureni bereits mit denen eines anderen Dorfes verhan- 
delt haben, begibt sich die Abordnung in ein drittes Dorf, dessen lätureni noch frei 
sind. Nach Verabredung der Einzelheiten werden Mädels eingeladen, mit denenman 
dann zum Tanze schreitet. Einige Tage später statten die lätureni der Nachbardörfer 
in der gleichen Weise ihren Gegenbesuch ab. 

Am Vorabend des Weihnachtsfestes wählen sich die Burschen ihre Anführer aus 
(von zwei Gruppen, deren eine die lätureni darstellen, ist die Rede): 2 Chefs (vätafi), 
2 Hochzeitsredner (coläceri) und 2 Korporale (cäprari). Während die vätafı die Bur- 
schen anführen, sind die coläceri die Wachhabenden, und die cäprari kümmern sich 
um das Gebäck. Am ersten Weihnachtstag teilt der Bürgermeister das Dorf unter 


i« Wie in den meisten Fällen; siehe MANGIUCA Calendae (1881), wonach die Brüderschaft 12 
Mitglieder hat; siehe auch TEAIAN HERSENI Ceata feciorilor din Drägus, in: Sociologie Ro- 
mäneascä 1 (1936) S. 5. 

'"“ WOLFRAM Männerbund, S. 113. 

"« Viciu Colinde, S. 10. 
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die beiden Gruppen auf; einejede von ihnen bricht dann zum colindä-Singen in den 
ihr zugewiesenen Teil auf. Falls sie am Morgen nicht fertig geworden sind, setzen sie 
das Singen am Abend fort. Am darauffolgenden Tag begeben sich sechs Burschen 
als lätureni im Festgewand von ihrem Herbergshaus in das Nachbardorf, mit dem das 
Abkommen geschlossen wurde. Sie haben Hacken auf den Schultern, an denenje ein 
colac (ein rundes gelochtes Brot) angebracht ist; bei ihrem Einzug in das Dorf lassen sie 
das bucium, das Alphorn, erklingen, worauf die dortigen Kameraden herbeieilen, 
um sie mit Musikanten und einem Umtrunk zu begrüßen. Sie stoßen auf ihr gegen- 
seitiges Wohl an, gehen dann in die Herberge, wo die lätureni-Burschen sie empfan- 
gen und ihre Kringel sowie etwa 10-15 Silbertaler entgegennehmen. Bei der Übergabe 
der Kringel, einer Art Ehrenakt, schließt man Bekanntschaft untereinander: die Chefs 
(vätafı) unter sich, die coläceri und cäprari ebenfalls jeweils unter sich. Gebäck und 
Geld sind gleichsam eine Bürgschaft und werden den Gästen im übrigen bei der 
Rückkehr in ihr Dorf zurückgegeben. Danach finden das Gastmahl und bis zum Abend 
währende Tänze statt. Gegen Abend werden zwei Abteilungen gebildet und die An- 
führer der Bruderschaft (vätafi) jenes Dorfes aufgesucht. In ihren Häusern setzt man 
das Gastmahl fort. Am folgenden und am dritten Tage treffen sie wiederum zum 
Essen und Tanzen zusammen. Am letzten, dem dritten Tag, werden die Gäste von 
ihren Genossen und einem Mädchen in das Heimatdorf geleitet. 

Dort angekommen, feiern die lätureni, diesmal in der Rolle des Gastgebers, mit den 
befreundeten Burschen nach dem oben geschilderten Programm weitere drei Tage. 
Alles in allem dauert der ganze Vorgang, die „läturenia", also sechs Tage. Es sei be- 
merkt, daß diese Art von „Botschafteraustausch" die denkbar besten Folgen hat, 
denn er führt zum Kennenlernen, zu Wettkämpfen und zum Austausch von Tradi- 
tionen. In diesen Dörfern heißen die Burschengruppen beri (Trinkgelage, vom 
Verb „bea" = trinken) - gemäß den bei ihnen zwischen Weihnachten und Drei- 
königsfest üblichen Trinkgepflogenheiten. In anderen Dörfern dagegen werden sie 
nach den (gewöhnlich Branntwein enthaltenden) Fäßchen bure genannt'”. 

In Hunedoara finden wir außerdem die Termini dobä (nach dem früher allgemein 
üblichen Einsatz von Trommeln"), ase bäga cujunii (in die Bruderschaft eintreten) 
und sogar cäluserie (gleiche Bedeutung), „weil die jungen Männer am Abend des 
Weihnachtsvortags, anstatt zu singen, den Kaluscharentanz vorführen"'”. 

Was das Datum der Gründung einer Bruderschaft betrifft, haben wir gesehen, daß 
dieses auf 40 Tage vor Weihnachten festgesetzt sein kann, ferner auf den St. Niko- 
laus-Tag (6. Dezember), auf einen Sonntag vor Weihnachten oder eben auf den 
Weihnachtsvortag. In einigen Dörfern (Netot, Fägäras) besteht die Tradition, am 
Morgen des Nikolaustags mit dem zäorit Nicolailor, dem Nikoläuse-Gesang, 
einherzuziehen, um denen zu gratulieren, die dann ihren Namenstag haben. Durch 
dieses Singen wird eine spezifische Weihnachtsatmosphäre geschaffen, die zur Ver- 
sammlung der Burschen zwecks Wahl ihrer Anführer am gleichen Tag führt. 
Gewählt werden ein väraf, ein Gehilfe des vätaf, ein primar (Bürgermeister), ein 


"A intra la bute", „ase bäga cu junii", „la bägat in lädoi", „la bägat in cämarä", selten „joc 
de Cräciun": TRAIAN GHERMAN Toväräsiile de Cräciun ale feciorilor Romäni din Ardeal, in: 
AAF (1939) S. 57-58; Viciu Colinde, S. 13. 

'“* TIBERIU ALEXANDRU Instrumentele muzicale la Romäni. Bucuresti 1956. 

'® TRAIAN GHERMAN Toväräsiile de Cräciun ale feciorilor romäni din Ardeal, in: AAF 5 (1939) 
S. 58. 
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stegar (Fahnenträger), ein coläcer (Kringelträger), ein cr/smar (Schankwirt) und 
zwei vamesi (Zöllner). Die Bestätigung der Wahl erfolgt, indem man den Erwählten 
dreimal emporhebt und diese (in allen rumänischen Provinzen übliche) Geste mit 


Hochrufen „sä träiascä" begleitet’. 
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Der Ethnograph ION CHELCEA versucht, eine erste Synthese der Burschenbünde her- 
zustellen ; was er an Neuem herausarbeitet, werden wir im folgenden besonders be- 
rücksichtigen. Zu den Wahlmethoden des vätaf, auch crai nou (Neumond) genannt, 
gehören: das Nominalvotum, die Ziehung von Losen, das Sich-selbst-Durchsetzen 
eines Burschen mit sakramental-magischer Begabung, vor allem aber das „Empor- 
heben des vätaf". Im letzteren Fall heben die Anhänger eines Kandidaten für das 
Amt des Oberhaupts denselben empor, bis er mit dem Kopf das Gebälk des Hauses 
erreicht; die gegen ihn sind, ziehen ihn nach unten. Ist es dem Kandidaten gelungen, 
das Gebälk zu berühren, wird seine Wahl bestätigt, andernfalls schlägt man einen 
anderen Kandidaten vor...'”. 

In der Region von Cluj (Feleac) werden neben dem Oberhaupt noch vier chizesi 
(Bürgen) gewählt. Sie kümmern sich auch außerhalb des 12-Tage-Zeitraums das gan- 
ze Jahr hindurch um die Kurzweil der Jugend. Ihre Wahl kann am zweiten Öster- 
tag erfolgen; dies ist ein Beispiel für die Kontinuität des Phänomens der Bruder- 
schaft. Außerdem ist dieser Tag wie auch der Thomas-Sonntag, die die Osterfasten- 
zeit einleitende Fastnacht, der Palmsonntag, die Himmelfahrt Christi und der 
Pfingstsonntag bedeutend für das Gemeinschaftsleben derJugend beiderlei Geschlech- 
tes; die Verbrüderung und Verschwisterung („luatul de vär-vara") und die Jung- 
männer- und Kaluscharenbruderschaften sind Ausdruck dieser Gemeinschaft. 
In unserer Arbeit „Le folklore roumain de printemps" haben wir festgestellt, daß 
von der Zeit der Wintersonnwende bis zum Winterende eine nicht unterbrochene, 
kontinuierliche Kette von Riten derJugend beiderlei Geschlechts besteht. Direkt oder 
indirekt ins Auge gefaßter Zweck ist die Erlangung des sozialen Ranges der Verant- 
wortlichkeit und die Konsolidierung der neuen Gesellschaft. Gleichwohl ist die 
Burschenorganisation das ganze Jahr hindurch aktiv, wobei die Initiative beim 
vätaf liegt: direkte Aktivität herrscht in den genannten 12 Tagen und einigen Feier- 
tagen; indirekte, d. h. beobachtende Aktivität ist kennzeichnend für die übrige Zeit. 
Eine Ausnahme stellt allerdings das Amt des „judecätor", des Richters, dar; er muß 
dessen stets walten, wenn Streitigkeiten unter den Burschen oder den Burschen und 
Mädchen entstehen. 

Die gesamte Hierarchie (vätaf-jude-primicer, sein Adjutant - ajutor - und der econom) 
ist permanente Einrichtung in sämtlichen rumänischen Bruderschaften; ebenso auch 
das „judia" genannte Burschenhaus. Der Brauch aber, der die Jugend aneinander bin- 
det, sie gewissermaßen zusammenschweißt und ihr Augenmerk auf die Zukunft rich- 
ten läßt, ist die Darbietung, d. h. das colindä-Singen, die Maske, der Tanz. In der Mol- 
dau und Muntenien, Regionen, deren Landschaftsbild durch Berge und Fluren - wie 


'® Ebenda, S. 59. 
'"' ION CHELCEA Organizarea traditionalä a tineretului in viata satelor noastre [Fragment], in: 
RFR (1942) 5, S. 356-359. 
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bereits oben erwähnt - gekennzeichnet ist, hat die Bruderschaft nicht mehr den 
Charakter einer starken Organisation, und auch die „judia" trifft man nur noch selten 
an; die Darbietung aber ist diegleiche, und die obigen dreihierarchischen Grade sind auch 
dort fest verwurzelt. Vor den großen Feiertagen (Weihnachten, Ostern, Pfingsten) 
vereinbart man die Bildung eines Komitees, das für die Durchführung des colindä- 
Singens, der horä (eines rumänischen Tanzes) und das välärer (einer Burschengesell- 
schaft) verantwortlich ist. Der väläret wird nur zu Ostern, die horä von Ostern bis 
Pfingsten dargeboten'”. In den größeren Dörfern werden mindestens zwei „Klubs" 
gegründet, unter die das Dorf für colindä-Singen und väläret aufgeteilt wird. Dies 
geschieht bisweilen auch für die horä: man führt zwei horä-Tänze unter Mitwirkung 
von zwei Musikkapellen vor. In diesem Zusammenhang tritt auch ein neues Element 
in Erscheinung: Das Haupt der Hierarchie stammt oftmals aus einer großen Familie, 
d. h. ist Inhaber eines höheren sozialen und wirtschaftlichen Ranges, während der 
vätaf bei der Bruderschaft im eigentlichen Sinn real ist, unabhängig von seiner wirt- 
schaftlichen Lage. 


Was die Bruderschaften im allgemeinen betrifft, konstatiert ION CHELCEA mit uns, 
daß (neben der im vorliegenden Kapitel besprochenen Gesellschaft) eine feste Tra- 
dition nur für die folgenden drei Gesellschaftstypen besteht: 

1. Die Arcasi, Bogenschützen in der Bukowina (von arc = Bogen): „Die Arcasi 
rekrutieren sich in einem Dorf aus der gesamten nichtverheirateten, gesellschaftlich 
organisierten Jugend". 

2. Die Soimii Carpatilor in Siebenbürgen" (= Falken der Karpaten). 

3. Die Junii aus der Gegend von Brasov (= Jungmänner)'”‘. Diese kaluscharen- 


'® In der südlichen Moldau wird die colindä-Veranstaltung von 6 bis 14jährigen Kindern in 
Gruppen von je 3-6 in den Weihnachtstagen durchgeführt. Am Vortag des Neuen Jahres sind 
3 Kategorien vorhanden: Diejenigen, die mit dem „plugusor" (dem geschmückten Pflug) 
in Gruppen von je 3, 5 oder 7 einherziehen; sie sind unter 15 Jahre alt, und ihr Umzug dauert 
von morgens bis gegen Abend; für sie ist es nicht üblich, die Zeit vom Anbruch des Abends 
bis zur späten Nacht zu wählen. Die zweite Kategorie umfaßt Gruppen von 5 bis 10 15jähri- 
gen Burschen. Die dritte Kategorie besteht aus höchstens 2 Gruppen von 10 bis 15 Personen; 
die meisten von ihnen haben beim Militär gedient, und auch Verheiratete befinden sich unter 
ihnen. Sie tragen reale Masken (Bär, Pferd, Hirsch, Ziege usw.) und Phantasiemasken. Sie 
nennen sich Jieni oder Haiduken (siehe VRABIE Folclorul, S. 4961; T. BURADA Privelisti si 
datini, S. 290f.). In der gleichen Gegend tritt von Ostern bis Pfingsten eine Organisation, 
„cu väläretul" genannt, in Aktion. Sie setzt sich aus nichtverheirateten jungen Männern um 
die 21 Jahre zusammen. Die Burschen weisen eine Organisation auf (welche einen Chef, einen 
Unterchef und einen doscar hat. Letzterer befördert die Geschenke, meistens rote Eier (doscar 
von closcä = Bruthenne). Diese Burschen nennen sich välari und haben die Aufgabe, Hochrufe 
auszustoßen und Leute emporzuheben. Entkommen letztere jedoch, setzen sie ihnen nach, bis 
sie sie eingefangen haben (ein Versagen ist den Burschen hierbei nicht gestattet). Die Jugend- 
lichen, erwachsene Mädchen und Burschen, eilen dabei durch Gärten, springen in andere Höfe, 
laufen über Wege; das Wettlaufen kann sich über mehrere Kilometer erstrecken, da die Välari 
verpflichtet sind, die Fliehenden einzufangen: SIMION HARNEA Väaläritul in Vrancea, in: 
Buletin de Informatii al Asociatiei Romänilor din Australia (Sydney 1967) Nr. 3-4, S. 6. 

los vgl VASELE ION FARCA The falcons of Rumania, the culturale collection of the Union & League 
R. Cleveland/Ohio 1966. 

'" ION MUSLEA Obiceiul Junilor brasoveni. Cluj 1930; DBRS. Neue Beiträge zum Brauch der 
„Juni brasoveni", in: AMET (1961-1964) S. 225-248; siehe auch G. I. Prng Särbätoarea juni- 
lor la Pati, in: Revista Nouä (1899) S. 278-280,299-303; DERS. Junii la Cräciun, in: Conv.L. 24 
(1890) S. 1056-1063. 
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artige Bruderschaft, die in Teilen Südrumäniens, von Maramures bis zur Donau 

allgemein verbreitet ist und zahlreiche lokale Überlieferungen aufweist, haben 

wir an anderer Stelle behandelt'”. 
CHELCEA erwähnt die Versuche der Abfassung einer schriftlichen Ordnung, einer 
Art Statut für die Burschenbünde. Neben dem Statut der Juni von Brasov, der nach 
der Überlieferung im Jahre 1894 niedergeschrieben wurde, gibt es ein von ION CODRU 
1864 „für die Bruderschaft derJungmänncr" verfaßtes Reglement!*. Wohlgemerkt 
hat die lebendige Tradition solche Dokumente alsbald in Vergessenheit geraten lassen. 
Der o.e. Autor bemerkt, daß die Burschenschaften Olteniens einen in Gestik und 
Worten zum Ausdruck kommenden starken Fruktifikationscharakter aufweisen, der 
in den anderen Landesteilen weitaus mehr andeutungsweise und stillschweigend 
vorausgesetzt zur Äußerung kommt. (Unterstrichen wird dieser spezielle oltenische 
Zug noch durch das Kaluscharentum dieser Gegend.) „Die colinda-Sänger", so 
CHELCEA, „hocken vor dem Herd und tragen, das Feuer mit colindä genannten Stök- 
ken schürend, eine colindä vor, die den Wunsch enthält für fette Schweine, gesunde 
Menschen, gut ziehende Ochsen, Bienenvölker, schnelle Pferde, wollige Schafe usw. 
Zum Schluß wird erneut Geld und Gesundheit gewünscht." Nachdem diese Worte 
gefallen sind, steht der vätaf auf und stößt mit der „colindä" oben an den Hausbal- 
ken'”; diese Geste mag ein „so geschehe es" ausdrücken. Auch in diesem Fall haben 
die Kindergruppen das Muster der Großen nachgeahmt. 
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Ein anderer Aspekt des Burschenlebens von einst in Rumänien während der 12 kos- 
mogonischen Tage wird durch die Einbeziehung des Pferdes in einem Ritus des 
Dreikönigsfestes offenbar. Zahlreiche für die Burschen gesungene Lieder künden von 
Pferderennen. Die Tatsache ist interessant, denn, wie wir in den folgenden Kapiteln 
sehen werden, ist es schwierig, eine Burschengesellschaft ohne Pferde zu konzipieren, 
auch wenn diese nur beiläufig bei Prozessionen in Erscheinung treten. „Am Drei- 
königsfest", so schreibt ein Forscher, „laufen in den Taldörfern Munteniens und Ol- 
teniens herausgeputzte Burschen auf und ab; danach stellen sie sich zum Reiten auf, 
bis auch ihre Pferde mit Weihwasser getauft sind. Inanderen Gegenden (Muscelz. B.) 
warten die Burschen zur Zeit des Gottesdienstes am 6. Januar'” zu Pferd im Wasser, 
wobei sie sich hin- und herbewegen. Wenn das Kreuz ins Wasser geworfen wird, 
stürzen sie sich mit den Pferden darauf, um es zu ergreifen, und die Priester bespren- 


BUHOCIU Folklore, S. 235-266; eine neue Beschreibung der Cäluserie: H. B. OPRISAN Cä- 
lugarii. Bucuresti 1969; siehe auch G. FOCSA Le village roumain pendant les fetes re/ligieuses 
d’hiver, in: Zalmoxis 3 (1940-1942) S. 61-102. 

CHELCEA Organizarea, S. 341, 343; HERSENI Ceata feciorilor, S. 13: Landessitte. 

CHELCEA ebenda, S. 356; für die Armenier von Rumänien: GR. GOILAV Statutele Asociatiei 
Minorilor din Suceava, in: RIAF (1902) 8, S. 274-276 (hier ist die Bruderschaft miteinbe- 
griffen). 

Wo immer ein Fluß ist, wirft der Priester das Kreuz in das Wasser, worauf die Burschen, 
die sich zu Fuß oder beritten eingefunden haben, in das Wasser springen (falls der Fluß zu- 
gefroren ist, wird das Eis gebrochen), und sie wetteifern miteinander, es herauszuziehen. 
Derjenige, dem es gelingt, steht zusammen mit seinem Pferd (falls dies beteiligt war) inhohem 
Ansehen. Der Fluß ist hierbei Symbol für den Jordan, in dem JESUS CHRISTUS getauft wurde. 
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gen sie mit Weihwasser"'”. Falls der Burschenbund keine eigene Fahne benutzt, 


machen die Burschen am Dreikönigstag „eine Fahne aus einem großen Tuch und 
bringen es am Ende einer Stange an. Die Stange ist mit schmalen bunten Bändern 
verziert. Diese Fahne wird iordan (Dreikönigsfest) genannt"'"”. Am Tag darauf ziehen 
die Burschen mit der Fahne und einem Weihwassergefäß einher und besprengen alle, 
die sie treffen, mit dem geweihten Wasser. Die Betreffenden werden drei Mal - 
unter dem Ruf ‚„sä träiascä" („er lebe hoch!") -emporgehoben. Demnach ist die bei 
den Bruderschaften im Ardeal-Banat - und besonders bei den Frühjahrsprozessionen 
- allgemein übliche Fahne, wie es scheint, kirchlich inspiriert worden; dennoch ist 
gerade sie es, die die Burschen anstelle der Hierarchie mit dem vätaf an der Spitze zu- 
sammenschart. Wie wir sahen, kann auch die Tiermaske (Hirschmaske) diese Funk- 
tion erfüllen. Außerdem imitieren die Burschen, wenn sie nach dem Emporheben 
der ihnen Begegnenden diese Personen mit Weihwasser besprengen, eine priesterliche 
Handlung. Wir geben nunmehr ein Jungmännerlied wieder, in welchem auf den 
Pferdewettkampf zum Dreikönigstag hingewiesen wird. Zunächst ist in dieser colin- 
dä von einer 50 Reiter starken Abteilung die Rede, die das Schwarze Meer durch- 
quert. Nur das braune Roß desjenigen, dem das Lied gewidmet ist, hat es geschafft, 
das entgegengesetzte Ufer zu erreichen. Das Pferd macht seinem Besitzer gegenüber 
geltend, er möge es nicht verkaufen, wie ihm angedroht wurde. Dann fährt es fort: 


- Drag stäpin al meu, Mein lieber Herr, 

Dat de Dumnezeu Der mir von Gott gegeben ward 
Mai adu-ti aminte, Erinnere dich doch, 

Cä an la Boboteazä Daß am letzten Dreikönigsfest, 
Cind preoti boteazä, Als die Priester tauften 

Lumea crestineazä, Und die Welt christlich wurde, 
Noi cä ne'ntreceam Wir wetteiferten 

Cu cincizeci de cai, Mit fünfzig Pferden, 

Cu cincizeci de voinici; Mit fünfzig Reitern. 

Tot cai häräniti (Obschon) die Pferde wohlgenährt 
Si tot potcoviti; Und mit Eisen beschlagen waren, 
Eu nehäränit-u Ich (aber) abgemergelt 

Si nepotcovit-u Und nicht mit Eisen beschlagen war, 
La sir ne puneam-u, Stellten wir uns auf. 

La treacät ne-am luat Wir gingen den Wettkampf ein 

Pe ghiatä, lucioasä, Auf schimmerndem Eis, 

Sticlä lunecoasä. Auf glitschigem Glas. 

Ei s’au rästurnat, Sie sind umgestürzt, 

Jos cä mi-au picat; Sie sind heruntergefallen; 


"* CULEA Datini. Vol. 2, S. 818. Dieses Erhaschen des Kreuzes erinnert an das „Ringelrennen" 
oder die „alka"-Scheibe; siehe ALECSANDRI Poezii. Vol. 2, S. 96. - Vgl. LEOPOLD KRETZEN- 
BACHER Ringreiten, Rolandspiel und Kufenstechen. Reiterbrauchtum von heute als Erbe aus 
abendländischer Kulturgeschichte. Klagenfurt 1966, S. 77; D. CANTEMIR Istoria Imperiului 
Otoman. Bucuresti 1876, S. 122-123, Anm. 39 (apudl. C. CHITIMIA) ; DAN SIMONESCU Cärtile 
populare in Literatura Romäneascä. Voi. 2. Bucuresti 1963, S. 29. 

Graiul Nostru 1, Text 15, S. 190 (Kreis Bucuresti); die Beschreibung des Ritus bei MARIAN 
Särbätorile. Vol. 1, S. 225-228; DERS. inmormäntarea, S. 495. Einige Thrakien betreffende 
Anmerkungen können entnommen werden bei VULPESCU Coutumes, S. 128. 
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Eu nepotcovit-u Ich, der nicht mit Eisen beschlagen war, 
Inainte am iesit-u Kam als erster an. 

La toti am pläcut, Allen habe ich gefallen, 

Falä ti-am fäcut Stolz dir bereitet, 

Si tie, si mie: Dir und auch mir: 

Tie de voinic, Dir als tapferem Reiter, 

Mie de cal bun... Mir als gutem Pferd... 

... (Ion) Fät-frumos-u, ... (Ion), schöner Jüngling, 

Fie sänätos-u, Mögest du dich guter Gesundheit erfreuen, 


Ca un brad stufos'”. 


Wie eine dichtbezweigte Tanne! 

Ferner entnehmen wir dieser colindä, daß am Dreikönigsfest „die Priester (die Kin- 
der) tauften". Der Tradition zufolge wurden nämlich sämtliche seit der Weihnachts- 
fastenzeit geborene Kinder am Dreikönigstag gleichzeitig getauft. Diese Kinder 
werden, was auch für ihre Zukunft Geltung hat, copii de botez (= Taufkinder)'” 
genannt. Hierin können wir eine Art Einleitung in die Blutsbruderschaft erblicken. 
Außerdem führen die am Dreikönigstag praktizierten Riten zu einem regelrechten 
Fest des Wassers als Element der Welt. 

An der Schwelle des Frühlings fanden zudem richtige Pferderennen statt, und zwar 
von der Woche vor der Osterfastenzeit bis zu dem (an einem Samstag stattfindenden) 
Fest des heiligen Theodor, in dem der Volksglaube geradezu ein Pferd (einen Ken- 
tauren) erblickt. Anjenem Samstag oder am Tag darauf wird (nachdem die Rennen 
morgens abgehalten wurden) nach Einbruch der Dämmerung der roata defoc (Feuer- 
rad), uralte, alimori (Glückwunschveranstaltungen) oder priveghi» (Wacht) genannte 
Volksbrauch begangen. Bei dieser Gelegenheit treten die Burschenbünde erneut in 
Erscheinung. Dies ist auch die Woche, in der die Blutsbruderschaften geschlossen 
werden; ihr Schutzpatron ist der besagte hl. Theodor, auch das große Pferd genannt. 
Auch andere Riten werden in dieser Woche begangen; es handelt sich um Überbleib- 
sel aus heidnischer Zeit, als das neue Jahr zum Äquinoktium gefeiert wurde'”. 
Offensichtlich symbolisiert das Rad die Sonne, deren schwaches Licht vom Winter- 
solstitium an wieder zunimmt, bis es beim Äquinoktium alles beherrschend wird. 
Wie bereits am Weihnachtsvortag, so bringen die Burschen auch jetzt - und vor 
allemjetzt - auf den Gipfeln eines Hügels in Dorfnähe Äste und Holz zusammen, um 
am Samstag- oder Sonntagabend ein Feuer zu entfachen. Während dieJugend rings um 
das Feuer singt und hüpft und sehr fröhlich ist, halten sich die übrigen Dorfbewohner, 
die alle zugegen sind, etwas mehr abseits. Brennende, aus Gerten gefertigte und mit 
Stroh umhüllte Räder werden vom Hügel aus talwärts gestoßen. Gern richtet man 
es so ein, daß die Räder bei ihrem Hinabrollen ins Tal einen Bach durchqueren, 
um sie naß werden zu lassen. Jauchzen, Fröhlichkeit, Gesang sind, während die Räder 
ihren Weg zurücklegen, unbeschreiblich. Mancherorts benutzt man mit Stroh 
umwickelte Wagenräder, die dann im Tal gänzlich verbrennen. Das Rad, das die 
größte Strecke zurücklegt, macht denjenigen, der es abgestoßen hat, zum Helden 


'“ CULEA Datini. Vol. 1, S. 66-68; vol. 2, S. 826-827; TEODORESCU Poezii, S. 56-58. 

'® MARIAN Nasterea, S. 181-182. Im Oas-Gebiet begeben sich die jungen Mädchen an diesem 
Tag zum Fluß, besprengen sich mit Wasser, murmeln Zaubersprüche „dann sind sie schöner 
und begehrenswerter" (MUSLEA Oas, S. 176). 

'‘® BUHOCIU Folklore, S. 159ff. 
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des Abends. In Ermangelung von Hügeln stellt man im Flachland auf die gleiche 
Weise mehrere Räder her, bringt siejedoch am oberen Ende eines extra dazu auf- 
gestellten Pfahls an; dort wird ein Rad nach dem andern entzündet. Dabei belustigt 
sich das Dorf mit derJugend an der Spitze bei Gesang, Tanz und Kurzweil. (In dem 
Dorf Sipotele, Hunedoara, welches am Mures-Fluß liegt, wird, um eine Verschmel- 
zung des die Sonne symbolisierenden Feuers und des Wassers herbeizuführen, 
der Pfahl am Flußufer angebracht‘). InAnwendung kommtjedoch ein Wagenrad, 
das mit einer Achse versehen wurde; zwei Burschen halten die Achse an den beiden 
Enden mit den Händen und bewegen sie derart, daß das Rad kreisförmige Bewegun- 
gen macht. Dieser Ritus findet allerdings am 1. Januar statt, und zwar in einigen 
Dörfern des lalomita-Tales'“. Im Banat ist die Tradition lebendig, daß die Burschen, 
die Blutsbruderschaft zu schließen beabsichtigen, sich durch ein Apfelrad küssen. 
Der Apfel wird in Form eines Rads zurechtgeschnitten'“. 


„Wenn es Abend geworden ist", so schreibt ein Forscher, „gehen einige auf den 
Hügel. Sie bringen ein in Stroh gehülltes Rad („hopaie" oder „hopaitä") mit sich, 
das sie in Brand stecken. Dann lassen sie es den Hang hinunterrollen, wobei sie 
gleichzeitig mit lauter Stimme anderenjungen Männern, die auf anderen Anhöhen 
sind, die Namen aller nichtverheirateten Mädchen verkünden.. ."'*’. Dieses Kund- 
geben wird im allgemeinen strigarea peste sate'”, das Schreien über die Dörfer 
seitens eines Repräsentanten der Burschenschaft, genannt. Wie wir sehen, handelt es 
sich fast um eine „Anzeige" bei dieser Art von Ausrufen; das gehört zum Charakter 
solchen „Schreiens". Im Grunde werden besonders gewisse unredliche Akte dadurch 
publik gemacht, bzw. Handlungen, die als solche gelten: die Burschen, die erwachse- 
nen Mädchen und überhaupt jedweder Einwohner kann davon betroffen werden. 


Das „Schreien" erfolgt unter der Kontrolle und Verantwortung des vätaf, der Bru- 
derschaft oder der Generation. 


Ein anderer, in Transilvanien gepflegter Brauch der Burschengesellschaft, der eben- 
falls unter den Blickwinkel des Richtens fällt, wird am Ostertag gegen Abend oder 
am St. Thomas-Sonntag lebendig. Der Chef („crai") - ob ernun neugewählt wurde 
oder ob es der seit Weihnachten im Amt befindliche ist - wird von den Burschen ge- 
beten, Gericht zu halten über diejenigen, die, besonders in der Osterfastenzeit, 
tadelswerte Dinge begangen haben. Dazu gehören mangelhafter Ackerbau, Trun- 
kenheit, Diebstahl usw. Die durch Zeugen bestätigten Vergehen werden bestraft. 


'# MARIAN Särbätorile. Vol. 1, S. 271-272, 275; FRÄNCU-CANDREA S. 124-125; MANGIUCA Ca- 
lendae (1882) Februar; gelegentlich habe ich auch direkte Informationen von Personen bezogen, 
die diese Bräuche kannten und praktizierten (Prof. Dr. E. TURDEANU, Dr. N. MORCOVESCU). 
HASDEU (EMR) stellt bei dem Wort „alimori" eine Verbindung zu dem italischen Mai-Feier- 
tag „Lemuralia", „Lemuris" (ad lemures) her. DRÄGANU (Cuvinte, S. 10) sieht in „alimori" das 
bulgarische „ale more" = wohlan, heda; GABRIEL MANOLESCU Despre originea, semnificatiile 
sitipologia unui obicei strävechi: strigarea peste sat, in: FL1 (1967) S. 111-150; der Verfasser 
kommt abschließend zu dem Ergebnis, daß es sich bei „aii-, ale-, -märi, -more, -mäi" usw. 
um zwei Interjektionen handelt, die dem Substratum angehören (S. 119-120). 

Die Auskunft verdanken wir: ING. I. CRISTESCU (Paris). Am 25. Dezember, genauerin der Nacht 
vom 24./25. erfolgt laut MANGIUCA (Calendae [1881] Februar) „das Losschnellen des Feuer- 
rades"; dies bedeutet, daß der Solarritus auch zur Wintersonnenwende praktiziert wurde. 

"« COSTIN Banat, S. 89. 

'" VICTOR PÄCALÄ Monografia satului Räsinari, jud. Sibiu. Sibiu 1915, S. 189. 

ies Vgl. G. MANOLESCU Despre originea, S. 136f, 
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Die Schuldigen werden in den Bereich der Kirche geführt und ihre Fußsohlen mit 
einem „bricela" genannten Stock geschlagen. Derjenige, der das Urteil des „crai" 
vollstreckt, spricht folgende Worte: 


Nu te bate bricela, Nicht bricela (der Stock) schlägt dich, 
Ci te bate vina ta, Sondern deine Schuld. 

Asta-i de la mine, Das kommt von mir, 

Asta fi se cuvine, Das gehört sich so, 

Pentrucä n'ai fäcut bine. Weil du nicht gut gehandelt hast. 
Suta, mia, na! Hundert, tausend Schläge! 

Sä nu faci alt-dat'asa!'”. Tu dies nicht noch einmal! 


In den auf Ostern folgenden Tagen (das Fest wurde in Rumänien vor 1948 drei Tage 
lang gefeiert) begeben sich die jungen Männer in das Haus ihres „crai", um rote 
Eier anzustoßen und zu tanzen. Auch die erwachsenen Mädchen sind zugegen. 
Es sei ferner darauf hingewiesen, daß der plugar genannte Agrarritus, der zu ver- 
schiedenen Zeitpunkten, gewöhnlich aber nach dem ersten Pflügen begangen wird, 
ebenfalls den Burschengesellschaften eigen ist". 

Auch ein anderer Ritus, der värdar (< Iordan) genannte Akt der Namensgebung für 
Kinder, wird von drei Burschen, die gute Tänzer sind, ausgeführt. Derjenige von 
ihnen, der den Namen des Kindes, wie er für die Akten, die Familie und Gesellschaft 
maßgeblich sein wird, zum ersten Mal ausspricht, ganz als sei er ihm eingegeben wor- 


den, ist vorzugsweise der vätaf selbst"”'. 


822 


Bei den Burschenbruderschaften, wie sie aus dieser summarischen Beschreibung 
hervorgehen, ist die karpatische und rumänische Eigenheit erhalten geblieben. 
Auf diesem Gebiet vorgenommene - und im übrigen fragmentarische - Vergleiche 
besonders mit den entsprechenden germanischen Bünden (die Slaven stehen außer- 
halb dieser uralten Tradition) zeigen einige wichtige gemeinsame Elemente auf, die 
jedoch jenseits jedweden Einflusses historischer Art stehen'”. 

Im Rahmen einer gesellschaftlichen und kulturellen Anthropologie weist die Bur- 
schenschaft Wurzeln auf, die organisch bis zur archaischen ethnographischen Ebene 
zurückreichen. Dies ist erkenntlich an der Hierarchie und der magischen Funktion 


'® CULEA Datini. Vol. 1, S. 159-160; über den „bricelat-vergeht": MARIAN Särbätorile. Vol. 3, 
S. 117-129; N. DRÄGANU Cuvinte si Obiceiuri, in: Revista Filologicä 1 (1927) S. 104-116; 
T. MIRZA; G. PETRESCU Cintecul vergelului, in: REF (1969) S. 137-149. 

« 1. G. PITIS Obiceie de-ale plugarilor din Tara Oltului, in: Conv-L. 26 (1892) S. 177-182; 
1. ©. CHITIMIA Folcloristi si folcloristicä romäneascä. Bucuresti 1968, S. 340. 

' SBIRCEA Jocuri magice, S. 158-161, wo auch die Tradition der turcä erwähnt ist (S. 163-164); 
siehe auch ION CHELCEA Obiceiuri in legäturä cu viata omului in Pätas si Borlovenii vechi, 
Caras, in: REF (1958) 3, S. 68. Auch beim Ritual der Draci (Teufel) und des geschmückten 
Ochsen tritt die Jugend in Erscheinung. Letzteres findet zu Pfingsten im Tiblesul-Tal (Mara- 
moros) statt: G. RETBGAN Dracii din Valea Tiblesului, in: REF (1957) 4, S. 27-52. 

'® WOLFRAM (Männerbund, S. 114) erwähnt den buzdugan, Streitkolben, die Schwerter der jungen 
Männer, der Kaluscharen und ihrer militärischen Formation. 
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des Oberhaupts, andem der Burschenschaft überlassenen und für das Zusammenleben 
jener 12 Tage bestimmten Hause, an der Richterrolle des Oberhaupts und dervon 
der Gruppe ausgehenden Initiative und Organisation im Bereich der Dorfgemein- 
schaft, worin sich zudem ihre kulturell-schöpferische Rolle (Maskenspiel, colindä- 
Singen, Tänze usw.) äußert, ferner an dem Auftreten des Burschenbundes in einem 
entscheidenden Zeitpunkt des Kalenders (Jahresbeginn = Entstehung der Welt). 
Als archaisch betrachten wir imethnographischen Rahmen Rumäniens die thrakische 
und dako-getische Wurzel, die unsbis zum homerischen kouros (dasWort verweist 
uns auf das Schneiden des Haares'”, einen Ritus, der auch in Transilvanien am St. 
Theodor-Tag'’' - derHeilige ist Patron der Blutsbrüder'” - praktiziert wird) zurück- 
führt. 


Auf dieser uralten Ebene heben J. PRZYLUSKI'' undandere Gelehrte die Burschen- 
bruderschaft der Werwölfe bei den Indogermanen hervor'’”’. MIRCBA ELIADB 
greift das Problem wieder auf, konzentriert sich dabei jedoch auf die Daker, denn 
diese, auch ddoi genannt, beziehen ihre ethnische Bezeichnung von den Wölfen. Er 
kommt (von den Berserkern, Männerbünden, Werwölfen sprechend) zudem Schluß: 
„Wenn das Wesentliche dieses religiösen Komplexes auch indogermanisch zu sein 
scheint, läßt sich dennoch eine akzentuiertere Gemeinsamkeit zwischen den Persern, 
Thrakern und Germanen entdecken"'*. Abgesehen von derauf den Wolf verwei- 
senden Bezeichnung der Daker (däos = Wolf) undihrer Kriegesstandarte, einem 
Wolfskopf mit Drachenleib, dem Juror heroicus, deren bemerkenswertes Überleben in 
der Heldengestalt des Copil-Roman zumAusdruck kommt’, erfreut sich der Wolf 
auch bei den - nach dem Kalender ausgerichteten - Bräuchen derheutigen Rumänen 
einer bemerkenswerten Popularität". Die Übernahme der denWolf betreffenden 
Riten und Anschauungen, die Blutsbruderschaft, der Pferdekult, die geschilderten 
Burschenbünde sind geeignet, uns dienotwendige Gewißheit für die Hypothese der 
vorliegenden Arbeit, mit der wir uns begnügen wollen, zu liefern: Die Burschen- 
bünde der heutigen Rumänen haben ihren Ursprung in der Lebensweise der zu Beginn 
des ersten Jahrtausends romanisierten dako-getischen Karpatenbevölkerung und sind 
deren Erbe. Ihre heutigen Erscheinungsformen sind ineinem Prozeß des Wachstums 
und des Kontakts auch mitanderen Einflüssen entstanden. 


'"° H. JEANMAIHE Couroi et couretes. Essai sur l’education spartiate et sur Iesrites d’adolescence 


dans l'antiquite hellenique. Lille 1939, S. 39. 

G. I. Prris Obiceiuri populare Ja Romänii din Schei (nasterea si cresterea), in: Conv.L. 36 

(1902) S. 719. 

'« BUHOCIU Folklore, S. 176f. 

'SJEAN PRZYLUSKI Les confreries de loups-garous dans Ies societes indo-europeennes, in: RHR 
(1940) S. 128-145. 

"" Vgl. OTTO HÖFLER Kultische Geheimbünde der Germanen. Frankfurt am Main 1934; STIG 
WIKANDER Der arische Männerbund. Lund 1938. 

'® ELIADE Zalmoxis, S. 21; und auch diesen Satz: „Was auch immer der Ursprung ihrer Namens- 
gebung gewesen sein mag - gleich ob es sich um ein rituelles Epitheton der kriegerischen 
Jugend oder den Beinamen einer siegreichen Gruppe von Eindringlingen handelte -, ist doch 
sicher, daß die Dakier sich der Relationen zwischen dem Wolf und dem Krieg bewußt waren. 
Beweis ist der Symbolismus ihrer Standarte" (S. 23), welche aus einem Wolfskopf mit Drachen- 
Körper bestand. 

'® BUHOCIU Survivances, S. 2-17. 

i’° BUHOCIU Folklore, S. 127. 
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In den folgenden Kapiteln werden wir feststellen, daß die Burschengesellschaft im 
colindä-Singen ihre „Doktrin" zum Ausdruck bringt. Diese Gesänge dienen dazu, 
die Kinder im Alter von 12 bis 15 Jahren in das Leben von „Kadetten" und künftigen 
Kriegern „einzuweihen"; sie betreffen die Jugend, die durch Assimilieren der dem 
Pferd, dem Falken, dem Adler innewohnenden Eigenschaften eroberungsfähig 
wird, und verweisen auf die Lieblingsbeschäftigung derjungen Krieger in Friedens- 
zeiten (wozu auch die Eroberung eines als Prinzessin gesehenen Mädchens, der künf- 
tigen Gattin, gehört); zur Ertüchtigung im Frieden gehört die Jagd des Auerochsen, 
des Hirsches, der Hirschkuh, des Löwen, des Delphins und der großen Donaufische. 
Als bezeichnend können wir feststellen, daß in dem gleichen Maß, wie Gesellschaft, 
Dorf und Region eine Hirtenzivilisation aufweisen, deren Kultur als archaisch und 
traditionell jagdbezogen in Erscheinung tritt. 


Um die Struktur des Burschenbundes noch anschaulicher zu machen, geben wir die 
nachstehende Übersicht: 


3. BURSCHENHAUS 
(Judia) 


2. BURSCHENBUND 
(toana) etwa 15 Jungen 


1. KALENDERDATUM 


Wintersonnwende 3-stufige Hierarchie: Burschen undjunge Mäd- 
24. X11.-8.1. I. Anführer (jude, vätaf) chen, aber strikte Tren- 
Wahl der toanä: II. 2Jungen (innere Ord- nung der Geschlechter 
6. X. nung) Rechtsprechungsort 
Äquinoktium- III. 4 Jungen (Nahrung, feierliche Festessen, 
Riten Ausrufer, Fahnen- Gemeinschaftsleben. 

vom 15. Il.-21. V., träger) Die Mädchen entrichten 


Entstehung des 
Neuen Jahres 


unverheiratete Jung- 
männer 

der Protagonist 
(Hirschmaske) 
Anwesenheit der jungen 
Mädchen während der 


einen „Zehent". 
Tätigkeit der Burschen: 
Übimgen, Wiederho- 
lungen, gemeinsames Er- 
lernen der Tänze, 
colinde usw. 


2 Wochen. 
Lötarem'-Bruderschaft 


4. ZEREMONIE DES COLINDAT 5. VERGLEICHSPUNKTE 


Kolindenritus Begräbnisriten für 
Maskenspiel, Tänze, Unverheiratete 
Jagdweihnachtslieder Hochzeitsriten 


(Tiere: Hirsch, Auerochs, 
Löwe, Falke, Adler, Del- 
phin, Pferd, Schafbock...) 
Zäuritul-Morgenröte 
Pferderennen 

Initiation 


Tanz- und para-militäri- 
sche Verbindungen 
Männerbünde 
Ährenkranz-Ritus u.a. 


3. Die colindä-Veranstaltungen. 
Der cocon, der Bursche und das erwachsene Mädchen 
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Colindä (lat. calendae) ist der Hauptterminus zur Bezeichnung des Textes, den Kin- 
derscharen in dem Zeitraum jener 12 Tage der „Entstehung" des neuen Jahres 
oder bei anderen gleichwertigen Gelegenheiten singen bzw. vortragen. Colind 
oder colindat wird der entsprechende Ritus genannt; er stellt den wichtigsten Brauch 
der Burschengesellschaften dar. Das gleiche Wort colindä bezeichnet auch den bei 
diesem Ritual verwendeten Haselnußstock; wird mit ihm ein Gegenstand oder ein 
Wesen geschlagen oder berührt, empfängt es dem Wachstum, der Gesundheit und 
der Verjüngung förderliche Eigenschaften und Kräfte. Gleiche Magie wohnt auch 
dem gesungenen bzw. gesprochenen Text der colindä inne, eine Magie, die durch 
Wort, Musik und Tanz bewirkt wird; ihr Grad und ihre Intensität sind größer und 
werden tiefer empfunden. Der Terminus colindä ist bei zahlreichen lokalen Bedeutun- 
gen und Nuancen Gemeingut des gesamten - durch Byzanz in die Geschichte ein- 
getretenen - ost- und südosteuropäischen Territoriums" 


Bei den Rumänen waren die colinde - wie aus einer ersten Untersuchung hervorgeht 
- entweder christlich oder weltlich inspiriert, so daß man zwischen religiösen und 
profanen colinde scheiden kann. Letztere würden den /udus venationis (die Jagd des 
Wildes), den cursusund /udus equestris (das Pferderennen) zum Gegenstand haben’. 
Diese von dem Archäologen GR. TOCILESCU stammende Einteilung wird von S. 
MANGIUCA nicht eingehalten. Dieser ordnet in einem aufgrund des gelieferten 
Materials auch heute noch interessanten Essai die colinde in fünf Gruppen, wobei 
die Generationen, die Bruderschaften und die Kalenderdaten als Kriterien der Ein- 
teilung berücksichtigt wurden: pitärei (kleine Sänger),juni (Jungmänner), colindätori 
(erwachsene Sänger), de Cräciun (Weihnachten betreffend), de Anul Nou (das Neu- 
jahr betreffend).. ‚'"*. Aber andere - und sie sind in der Mehrheit - versuchen, die 
colinde nach Berufs- und Zivilständen zu gruppieren (Hirten-, Fischer-, Priester- und 
Witwen-colinde...) oder nach dem Geschlecht (Jungen- und Mädchen-colinde). 
Auch inhaltliche'“ und sogar formale Besonderheiten („Rezitieren" oder „Singen" 
des Textes) können Kriterien sein”. 


'"' CARAMAN Substratul; DERS. Obrzed koledowania u Slowian i u Rumaaöw, Krakow 1933; 
BOGATYREV Actes magiques (siehe auch die Rezension dieser Arbeiten von P. CARAMAN, in: 
Arhiva [lasi 1930] S. 215-229); W. SCHMIDT Das Jahr und seine Tage in Meinung und Brauch 
der Rumänen Siebenbürgens. Hermannstadt 1866; R. ARNAUDOFF Die bulgarischen Festbräu- 
che. Leipzig 1917; R. BLEICHSTEINER Masken und Fastnachtbräuche bei den Völkern des Kau- 
kasus, in: Österreichische Zeitschrift für Volkskunde. Neue Serie 6 (Wien 1952). 

GR. TOCILESCU Poezia popularä a Romänilor. Colinda, in: CoT (15. Dezember 1871) S. 186; 
TEODORESCU incercäri, S. 9-21; DAN HAlleluia, S. 85-91; AL. ROSETTI Colindele; sowie die 
Rezension von V. BOGREA, in: DR (1921) S. 467-470; siehe noch J.-K. SCHULLER Kolinda. 
Eine Studie über rumänische Weihnachtslieder. Hermannstadt 1860. 

'® MANGIUCA Calendae (1881), S. 1-3. 

Einige Beispiele: TEODORESCU Poezii; DERS. Notiuni despre colinde romäne. Bucuresti 1889; 
C. BRÄILOIU Colinde si cintece de stea. Bucuresti 1931; PXSCULESCU; usw. 

VULPESCU Cintecul, S. 129; was die Musik der Colinde betrifft, siehe oben Anm. 54 und GH. 
CIOBANU inrudirea intre ritmul dansurilor si al colindelor, in: REF (1964) S. 33-69. 
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Es sei bemerkt, daß das Material über die colinde äußerst umfangreich ist und bisher 
weder systematisch durchforscht noch bibhographiert wurde. Unserer Meinung 
nach sind die colinde, deren Gesamtauswertung in der vorliegenden Arbeit ange- 
strebt wird, sämtlich religiösen Charakters; dabei halten wir, um zu klassifizieren, ei- 
nen Teil von ihnen, die älteren nämlich, für heidnisch und profan, einen anderen Teil 
für christlich inspiriert und im allgemeinen für gelehrt; die colinde schließlich, bei 
denen eine Verengung von Christlichem und Nichtchristlichem vorherrscht, möch- 
ten wir unter der Kategorie „varia" zusammenfassen. Alle colinde jedoch stellen 
gleichermaßen den Thesaurus der Kinder- und Burschengruppen dar; zu ihm gehö- 
ren auch die Musik, die Tänze, die Bräuche, die Masken und all die anderen beim 
colindat verwendeten Utensilien. Die vorliegende Untersuchung will in erster Linie 
die vorchristliche colindä erfassen, deren magischer, pädagogischer und didaktischer 
Charakter - im Verhalten der Gruppe selbst verankert - auf der Hand liegt. 
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Neben dem Einfluß der Kirche ist in den colinde auch der Einfluß des Herrenhofs 
(Moldau, Muntenien), der des aristokratischen Lebens in allen von den Rumänen 
bewohnten Gegenden zu spüren; ferner ist allgemein ein von der Transhumanz aus 
der skythischen Steppe (unter der Tatarenherrschaft) und ein vom Handel vor allem 
mit Istambul stammender Einfluß festzustellen. Die Einflüsse der orthodoxen Kirche, 
des mittelalterlichen Hofes und die von der Transhumanz herrührenden Einflüsse sind 
einheitlich, d.h. der Effekt ist der gleiche in Transilvanien wie auch in den freien 
rumänischen Gebieten. Die Neuerungen aber sind lokal und überraschend. Wir wol- 
lenjedoch nur gelegentlich bei diesem schöpferischen Konflikt zwischen den Ein- 
flüssen und Durchdringungen von außerhalb und dem traditionellen und assimilie- 
renden inneren Impuls verweilen. Injedem Fall ist das Ergebnis ein positives, günstig 
für die karpato-rumänische Kultur. 

Eines der Themen für die auf der Schwelle der Hochzeit stehenden Burschen und Mäd- 
chen ist das Meer; bisweilen wird präzisiert, daß es sich um das Schwarze Meer 
handelt. Mitten im Meer befindet sich eine Insel mit einem immensen Baum, in 
dessen Schatten sich entweder mehrere Heere oder ein Mädchenreigen aufhalten. 
Andere Texte sprechen nicht von einer Insel, sondern von einem gewaltigen Baum, 
der im Wasser oder an der gegenüberliegenden Meeresküste steht. Der Bursche, dem 
es gelingt, auf schwimmendem Roß das Meer zu durchqueren, um zur Schar der 
Mädchen zu gelangen, wird von einem der Mädchen als Gatte ausgewählt. Hierzu 
sei ein vollständiger Text wiedergegeben: 


Räu Marea se lauda: Das gewaltige Meer rühmte sich: 
- Cine'n lume s’ar afla, Wer in aller Welt wäre bereit, 
Sa dea'n Mare In das Meer zu gehen 

Ca o floare Wie eine Blume, 

Sa iasä'n vad Die Furt zu betreten 

Ca un brad, Wie eine Tanne 

Cu cioltarul neudat? Mit trockener (Pferde)decke? 

.. Jonica Fät-frumos, Jonicä, ein schöner Bursche, 


Cruce'n dreapta cä-si fäcea, Bekreuzigte sich mit der Rechten, 
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Stinga'n coamä cä-i punea, Packte mit der Linken die Pferdemähne, 


Pe Negru cind s’arunca. 
Cu sulita de-a stinga, 

Cu palosul de-a dreapta, 
Särea'n vint, 

Sarea'n pämint; 

Sarea'n Mare 

Ca 0 floare 

Si iesi'n vad 

Ca un brad, 

Cu cioltarul neudat. 

Dar din Mare cum iesea 
Ochisorii i-arunca, 

In spre bolta cerului, 
Printre raza (sic) soarelui; 
lar la umbra merilor, 
Zäri hora fetelor, 
Fetelor si zinelor 
Iute-acolo-mi alerga, 

De pe cal descäleca, 

Pe spate mi-1 netezea 
Calul de-un bustean lega 
Si spre horä se'ndrepta: 
- Bunä ziua, fetelor, 
Fetelor si zinelor 
Zinelor, frumoaselor! 
Toate fetele täceau, 
Numai una räspundea: 

- Dacä-i bunä, vin la ea! 
lar Ionicä se prindea, 
Lingä fata ce-i gräia. 
Juca'n horä de trei ori, 
De trei ori, de nouä ori.. 


incepu Negru a necheza..." 


Als er auf das schwarze Pferd sprang. 
Mit einem Speer zur Linken, 

Mit einem Schwert zur Rechten, 
Sprang er in den Wind, 

Sprang er auf die Erde, 

Sprang er in das Meer 

Wie eine Blume, 

Und er ging auf der Furt einher 
Wie eine Tanne 

Mit trockener Decke. 

Aber als er aus dem Meer heraustrat, 
Blickte er hinauf 

zum Himmelsgewölbe, 

Hinein in die Sonnenstrahlen; 

Da im Schatten der Apfelbäume 
Erblickte er einen Reigen tanzender Mädchen, 
Junger Mädchen und Feen. 

Rasch lief er dorthin, 

Stieg vom Pferd herab, 

Seinen Rücken streichelte er, 

Band es an einen toten Baumstumpf 
Und ging auf den Mädchenreigen zu: 
Guten Tag, ihr Mädchen, 

Mädchen und Feen, 

Ihr Holden und Schönen! 

Alle Mädchen schwiegen, 

Nur eine antwortete: 

- Wenn sie gut ist, geh’ zu ihr! 
Jonicä ging zu dem Mädchen, 

Das zu ihm sprach. 

Er tanzte die horä drei Mal, 

Drei Mal, neun Mal.. 


°.Das Pferd begann zu wiehern. 


In einem anderen Text wird uns ein Bildnis des Pferdes gezeichnet, dessen Mähne 
und Schwanz vom mächtig wehenden Wind zerzaust sind - mit Hinweis auf die 
Burschen: 


Intr'al Märii Negre prund 
Bate vintul nebuneste 
Sipe Negru mi-l sburleste. 


Am Strand des Schwarzen Meeres 
Weht rasend der Wind 
Und zerzaust den Rappen. 


Auf dem Sattel eines Rappen sitzt ILEANA, ein heiratsfähiges Mädchen; indessen 
schreit ein Bursche, so laut er kann, um von der ganzen Burschenschaft gehört zu 
werden: 


*%« CULEA Datini. Vol. 2, S. 834-835. 
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Cine'n lume s’o afla Wer in aller Welt findet sich bereit, 
Pe Negru de-a'ncäleca Auf dem schwarzen Pferd zu reiten, 
Färä sea, färä oblinci, Ohne Sattel, ohne Sattelknöpfe, 

Färä friu, färä cäpästru, Ohne Zaum, ohne Halfter, 

Färä fir de bici in-minä? Ohne Peitschenriemen in der Hand? 


Nach vergeblichen Versuchen vieler Burschen, das Pferd zu bezwingen, hat endlich 
einer von ihnen dabei Erfolg. Darauf wendet sich ILEANA an das Pferd: 


Ho, ho, Negrule, ho, Oho, oho, Schwarzer, oho, 
Asta o fi stäpinul täu Dieser wird dein Beherrscher sein, 
Si-o fi sotiorul meu.. .'“ Und er wird auch mein Gatte sein... 


Das mythische Bild dieser Texte (Meer und Insel-Baum), ein archaisches Bild, 
dem wir noch öfters begegnen werden, gehört dem Mythos von der Erschaffung der 
Welt aus dem Wasser an. Im vorliegenden Fall wurde der Mythos der colindä der 
Geburt des Jahres angepaßt, indem die Gründung einer neuen Familie gemeint ist. 
Auch die colinde christlicher Inspiration, besonders mit dem Thema der Geburt des 
Jesuskindes, werden auf solche Grundlagen aufgepfropft. 

Das elementare Naturbild (in diesem Fall das Meer) ist die Matrix, die das Substrat 
für die colinde darstellt; es kommt in zahlreichen Symbolen zum Ausdruck. Das 
Paar Meer-Insel bzw. Meer-Baum wird ferner wiedergegeben durch folgende 
Figur, durch die das Licht als Element auf den Plan tritt: 


La mijloc de lac, Mitten auf dem See 

Märu-i märgärit, Der Apfelbaum ist diamanten, 
Mindru-i inflorit, Der Liebste ist geschmückt, 

Cu flori de argint'“. Mit Blumen aus Silber. 


Mithin stellt der diamantene Baum („märgärit"), versilbert oder vergoldet, die 
Opposition zum Wasser dar. Das weiter oben erwähnte Beispiel ist ein Aspekt des 
vollkommenen Paares: das Element des Wassers mit dem des Himmelfeuers (= Son- 
ne, Blitz). Die colinde verwenden regelmäßig raza soarelui (Sonnenstrahl), sägeata 
(Pfeil), /ancea (Lanze), sabia (Schwert) und Mich.pistolul (Pistole) als aktives, dynami- 
sches Element gegenüber dem entgegengesetzten Element, das vegetabilisch ist oder 
durch das Animalische, besonders das Jagdwild verkörpert wird (Ochse, Hirsch, 
Löwe, Delphin). Das aktive Element vermittelt dem Burschen die Fähigkeit zur Er- 
oberung der Frau und somit zum Austritt aus dem Jünglingsstadium. Die Texte selbst 
zeigen uns die Wechselbeziehung zwischen dem Burschen bzw. dem berittenen Bur- 
schen und der Sonne auf der einen Seite und dem erwachsenen Mädchen, Verkörpe- 
rung des Wassers, des Mondes und Wurzel des Lebens auf der anderen Seite an. 
Wir führen ein im Jahre 1865 gesammeltes colindä-Lied an: 


'” Ebenda, S. 835-836. 
'®°_ GRIGORE SIMA A LUI ION Colinde, in: Transilvania 21 (1890) S. 22; FRÄNCU-CANDREA S. 179; 
VICIU Colinde, S. 91-92. 
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Ce mi-e sus pe lingä cer? Was ist oben am Himmel? 

E un negru mic norel. Es ist ein kleines schwarzes Wölkchen. 
Nu e negru mic norel, Es ist kein kleines schwarzes Wölkchen, 
Ci (cutare) tinerel. Sondern ein (gewisser) Jüngling 

Pe-un cal galben gringurel, Auf goldenem tändelndem Pferd, 

Saua-i luce'n aurel, Sein Sattel leuchtet golden, 

Scärile in argintel, Die Steigbügel silbern, 

lar biciul cu mäciulie Seine Peitsche hat (Blei-)Kügelchen, 

Si friul cu strägälie. Zaum und Geschirr sind da. 

Si-a plecat in vinätoare, Er ist aufgebrochen zur Jagd, 
Vinätoare'nsurätoare, Zum Jagen und Heiraten. 

Se'ntilni c’o fatä mare Er traf sich mit einem erwachsenen Mädel; 
De seamän pe lume n’are:  Ihresgleichen gibt es in der Welt nicht mehr: 
Era zina zinelor, Es 'war die Fee der Feen, 

Iana, sora soarelui; Iana, die Schwester der Sonne 


S’a gäsit-o, sa luat-o Er hat sie gefunden und sie sich genommen, 
In celar cä mi-a bägat-o In die geheime Kammer brachte er sie, 

In celar, in pälimar. In die geheime, verborgene Kammer. 
Soarele veste prinsu-si-a, Die Sonne hat's erfahren, 


Dupä ei trimisu-si-a: Sie ließ nach ihr suchen; 


mis-a zori Sie schickte die Dämmerung, 
cäutätori, sie zu suchen, 

luceferi, die Leuchtsterne, 

ispititori.. , nach ihr zu forschen. 


Wie wir aus anderen Texten, vor allem aus dem epischen Motiv Sonne und Mond'” 


wissen, ist JANA die Schwester der Sonne, d. h. der Mond, das Nachtgestirn. 
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Ein colind mit dem Titel Toader diaconul (THEODOR der Diakon), den die Bruder- 
schaft wahrscheinlich vor dem Haus eines Theodors darbot, schildert uns die Er- 
schaffung der Welt. Hiermit wird der rumänische Volksglaube bestätigt, welcher 
die „Sintoaderi" (St.-Theodore), d. h. die Burschen mit der Seele des Pferdes und 
ihr Oberhaupt, den „Sintoader cel mare" (großer St. Theodor) betrifft. Sie sind eine 
karpatische Variante des Pferdemenschen, des Kentauren. 

Der Text erscheint aufgrund seiner Überladenheit mit antiken Mythen unglaubwür- 
dig. Hätten wir keine Vertrautheit mit dem die Pferde-Burschen-Dämonen, Weg- 
bereiter des Frühlings, betreffenden Volksglauben gehabt, wäre es nicht möglich ge- 
wesen, diese colindä heranzuziehen, zumal der Auskunftgeber sie ziemlich entstellt 
wiedergab; gewiß hat er den Mythos nicht mehr verstanden. Der Diakon THEODOR, 


'® TEODORESCU Poezii, S. 20. 

”" Das Motiv findet sich im gesamten Südosten Europas; zur Bibliographie der rumänischen Vari- 
anten AMZULESCU Baiada. Vol. 1, S. 107-108; VRABIE Balada, S. 176-177,185; DERS. Das Motiv 
von der Hochzeit mit der Sonne, in: Jahrbuch für Volksliederforschung. Hrsg. R.-W. BRED- 
NICH 17 (1972) S. 115-130. 
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Held dieser colindä, ist eine sehr eigentümliche Gestalt, denn er ist gleichzeitig 
Mensch und Pferd, oder genauer: es ist ein Mensch, dessen Seele ein Pferd ist. Da der 
Text lang und bereits bekannt ist, wollen wir resümieren. Als THEODOR hohes Alter 
erreichte und seine Pferde-Seele verlor, bedeutete dies den Tod. Er trat ein; da THEO- 
DOR aber weiterleben wollte, begab er sich auf die Suche nach dem Pferd. Gott, 
den er traf, willigte ein, ihm den Wunsch zu erfüllen: 


Dein Pferd wirst du finden, 


Calul fi gäsi, 
Du wirst wohl leben, 


Bine cä-i träi, 
und der Herr tat die notwendige Geste: 
Als er ein Zeichen gab, 
Kam das Pferd herbei, 


Das Leben kehrte zurück; 
Auf das Pferd schwang er sich. 


Semn dacä fäcea, 

Calul cä-i venea, 

Viata i se'ntorcea: 
Pe cal se suia. 


Im Text fallen zwei Verse auf, die mehrmals wiederholt werden, und zwar: 


Diakon Theodor 
Mit Menschengestalt. 


Toader diaconu 
Cu chipu de omu. 


Sie lenken gewissermaßen unsere Aufmerksamkeit auf die Tatsache, daß wir es mit 
einem außergewöhnlichen Helden zu tun haben: Er hat die Seele des Pferdes, be- 
wahrtjedoch menschliches Aussehen... 

Nachdem THEODOR mit seiner Pferde-Seele wiederum Gestalt angenommen hat, 
kehrt er zu seiner üblichen Beschäftigung zurück: Er baut sich ein Haus („ein Zell- 
chen", denn Diakon THEODOR ist Mönch) unter Verwendung von Hacke, Schaufel 
usw., welches den Kosmos darstellt, wie aus folgendem Text hervorgeht: 


. sapä cä lua, 
nisip cä säpa, 
toporu apuca, 
piaträ de spärgea, 
piaträ sfärima, 
märuntä o fäcea. 
Dar de ce muncea 
si mi se trudea? 
pentru chiliutä 
si pentru cäsufä, 
Domnul il vedea, 
sfintii cä privea (u) 
si ei Sapuca(u) 
de mi-1 ajuta(u). 
Dar cum i-ajuta(u)? 
Piaträ c’alegea(u) 
si mi-o ciuruia(u): 
märuntä cädea, 


. er nahm die Hacke, 
bearbeitete den Sand, 
er ergriff das Beil, 
um Stein zu brechen, 
Stein zu zerschlagen, 
er schlug ihn klein. 
Warum aber arbeitet er 
und quält sich ab ? 
Für das Zellchen 
und das Häuschen, 
Gott sah ihn, 
die Heiligen erblickten ihn, 
und sie schickten sich an, 
ihm zu helfen. 
Wie aber halfen sie ihm? 
Sie wählten Stein 
und siebten: 
der kleine fiel, 
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marea raminea, 

de-o parte-o punea; 
Domnul poruncea - 
si blagoslovea, 

si ce se'ntimpla? 
Bolovani cärunti, 
de care-s mai multi, 
se fäceau tot munti, 
pämintul s-1 creascä 
si sä-] podobeascä; 
nisipul humos 
l-alegea frumos 

si Domnul zicea, 
oameni se fäcea 

si sä locuiascä, 

cerul sä släveascä; 
nisipul märunt, 

care e mai mult, 

el il arunca, 

pämint se fäcea, 
lumea sä noiascä, 

sä se pomeneascä 
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der große blieb, 

zur Seite wurde er gelegt; 
der Herr befahl (es) - 

und segnete, 

und was geschah? 

Graue Steine, 

die in der Mehrzahl sind, 
wurden zu Bergen, 

damit die Erde wachse 
und schmuck werde; 

die tonige Erde 

wählte er gutaus, 

und der Herr sprach, 

es mögen Menschen werden, 
die wohnen 

und den Himmel rühmen sollen; 
den kleinen Sand, 

der in der Mehrzahl ist, 
warfer; 

der Erdboden entstand, 
die Welt erneuerte sich, 
dies sei unvergessen. 


Die colindä ist mit biblischen, christlichen Angaben „vollgepfropft": es erscheinen 


Gott, die Heiligen und weitere eingeschaltete Dinge. Wasjedoch authentisch und 
grundlegend ist, erblicken wir in der Gestalt des Kentauren THEODOR. Als Maske des 
alten Jahres starb er, jedoch als Begründer eines neuen Zyklus ist er schöpferisch: 
es istbekannt, daß ein Kiron eine solche Eigenschaft besaß. 

Nach Erledigung seines Auftrags begibt sich der Pferd-Mensch THEODOR erneut zum 
Herrn, diesmal, um ihm das Pferd zurückzugeben: 


Toader Diaconu Diakon Theodor 

cu chipul deomu mit der Menschengestalt, fiel, 
asa de vedea als er (das Vollbrachte) sah, 
in genunchi cädea, auf die Knie, 

pe Domnul ruga, er betete zum Herrn, 

calu-i napoia das Pferd gab erihm zurück, 
viafä nu mai vrea 191 er wollte nicht mehr leben. 


Es sei daran erinnert, daß dieser kosmogonische Ritus uns aufLOKI und den giganti- 
schen Erbauer aus dergermanischen Mythologie, Besitzer des Pferdes SVADILFOERI, 
wie esin Gylfaginning heißt, verweist. Am Anfang, als die Äsen noch keine Wohn- 
stätte hatten, kommt ein Riese zu ihnen mit dem Anerbieten, ihnen den gewünschten 
Palast binnen dreier Halbjahre zu errichten; er fordert als Belohnung FREYA, die Son- 
ne und den Mond. Die Götter waren einverstanden, forderten den Bau der Burg je- 
doch bereits im Lauf eines Winters. Der Meister begann mit dem Bauen am ersten 


i»i TEODORESCU Poezii, S. 36-38. 
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Wintertag; ein außergewöhnliches Pferd, SVADILFOERI, half ihm dabei. Das Pferd, 
mehr vielleicht noch als sein Herr, versetzte ob seines überaus großen Geschicks die 
die Götter in Staunen. Als esjedoch zur Zahlung kommen sollte, beauftragten die 
Äsen LOKI, ihnen den Riesen vom Halse zu scharfen” 

Die Götter-Wohnstätte, die den Kosmos selbst darstellt, das Pferd mit dem Erbauer- 
Riesen und der Beginn der Palasterrichtung am ersten Tage des (nordischen) Win- 
ters entsprechen im Ganzen dem nicht weniger rätselhaften THEODOR mit seiner 
Pferde-Seele und Menschengestalt. Von diesen Vorstellungen bis zum Einsetzen 
JESU CHRISTI an Stelle des Kentauren ist nur ein kleiner Schritt: er wurde auch als- 
bald getan: 


Sade pruncu'n legänel, Das Kindlein sitzt in der kleinen Wiege, 
Maica sfintä lingä el. Die heilige Mutter bei ihm. 

Legänel de pältinel Das Wieglein ist aus Bergahorn 

invelit cu piei de miel. Und in Lammfelle eingehüllt. 

Vintul dulce tragänä, Der Wind streicht sanft 

Pruncul de mi-1 leagänä. Und schaukelt das Kind. 

(...) () 

Domnul tare cä crestea, Als er zu einem starken Herrn herangewachsen war, 
Lucru mare cä-mi fäcea. Vollbrachte er ein großes Werk. 

Fäcu cerul si pämintul, Er schuf den Himmel und die Erde, 
Fäcu ceru'n douä zile Er schuf den Himmel in zwei Tagen 


Si pämintu’'n nouä zile...'””. 


Und die Erde in neun Tagen. 

Das vorliegende Motiv fand starke Verbreitung, vor allem in den colinde Transilva- 
niens; z. B. ist die Sammlung von AL. VICIU ein Beweis dafür. Die von südlich der 
Donau stammenden dualistischen Auffassungen trugen viel zur Entfaltung des Mo- 


tivs bei” 
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Die Bruderschaften messen der colindä, in der der cocon, d. h. das an der Schwelle 
der Adoleszenz stehende Kind von etwa 10-12 Jahren, gepriesen wird, große Be- 
deutung bei. Die ältere Bedeutung von cocon ist „Sohn"'””, und die Bezeichnung 
konnte bis zum Alter von 15 Jahren angewendet werden, wonach die Bezeichnungen 
„fecior" (Bursche) oder „june" (junger Mann) an deren Stelle traten. Im Mittel- 
alter nahm cocon außerdem die Bedeutung „Herrensohn", „Sohn eines Adligen" 
und ferner die Bedeutung „damoiseau", d.h. Edelknabe oderjunger Mann am Hofe, an. 


"* FINNUR JONSSON Edda Snorra Sturlusonar. Kobenhavn 1931, S. 54-57 (apud JAN DE VRIES 
Altgermanische Religionsgeschichte. Band 2. Berlin 1937, S. 300); G. DUMEZIL Loki. Paris 
1938, S. 28-29; es gibt auch andere mythische Elemente, die auf LOKI und die germanische 
Mythologie durch kaukasische Vermittlung verweisen; vgl. BUHOCIU Themes, S. 271 ff. 

«° Viciu Colinde, S. 27. 

"“ Vgl. CARTOJAN Cärtile und insbesondere ELIADE Zalmoxis, Kap. „Le Diable et le Bon Dieu: 
la prehistoire de la cosmogonie populaire roumaine" (S. 81-130). 

ies Vgl. VASILE SCURTU Termeni de inrudire in limba romänä. Bucuresti 1966, S. 79. 
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In den colinde hat cocon die Bedeutung von Herrensohn, welcher die „Kavaliers- 
schule" besuchen wird. Im Rahmen der Bruderschaft dient die dem cocon bestimmte 
colindä der Vorbereitung derjüngeren Altersklasse auf den Eintritt in die Burschen- 
gesellschaft. Auch soll ganz allgemein auf die Verantwortungen hingewiesen und 
vorbereitet werden, die die Jüngeren erwarten, vor allem hinsichtlich des Soldaten- 
tums. Unter diesem Aspekt ist die mittelalterliche Hofatmosphäre in der cocon- 
colindä allgemein. Wie wir in den folgenden Kapiteln sehen werden, war der Herren- 
hof ein aufmerksam observiertes, jedoch nach der tausendjährigen lokalen Tradition 
interpretiertes Modell. Die colindä für den cocon sowie zahlreiche Aspekte des Phä- 
nomens der Bruderschaften haben sich der mittelalterlichen Kultur und Zivilisation 
mit Erfolg angepaßt und konnten sich bis heute behaupten, ohne daß eine Wand- 
lung in den urtümlichen Emotionen eintrat. Der Kontakt mit der modernen Kultur 
hat nach wie vor tiefgreifende Wirkungen auf die archaische Emotion, denn sie 
ist ihrer Tendenz nach „national". 

Ein „de viteaz" betitelter colind spricht von einer Schar von „neun Brüdern" 
(mit Anspielung auf die Blutsbruderschaft), die unter Leitung eines erprobten 
vätaf (Oberhaupts) steht; „viteaz" heißt „tapfer" und steht für vätaf. Der Ge- 
bieter Munteniens, Fürst MIHNEA (in zahlreichen epischen Motiven als Typ des 
schlechten, grausamen Herrschers dargestellt), lädt den vätaf und seine Schar zu 
einem großen Festessen in seinem Hof ein. Vor der Abfahrt zum Hof des Herrschers 
fordert der vätaf gebieterisch von den neun coconi: 


Voi, cesti nouä frati, Ihr neun Brüder da, 

Voi sä m’ascultati: Ich will, daß ihr auf mich hört: 

Acolo de-ti merge, Wenn ihr dort hingeht, 

Caii sä nu-i dati, Liefert die Pferde nicht ab, 

Cai la comisei, Gebt den Stallmeistern nicht die Pferde 
Arme l’armägei, Und die Waffen nicht den Waffenleuten 
Papuci la ciocoi... Und die Schuhe nicht den Knechten... 


Die Jungen aber, beeindruckt von dem Empfang, vergessen den Rat des vätaf und 
lassen sich die Waffen abnehmen. Das Oberhaupt der Schar dagegen: 


La masä cä sade Er begibt sich zu Tisch, 
Precum i se cade: Wie esihm gebührt: 
Cu calul de friu, Das Pferd am Zügel, 
Cu arme la briu. Die Waffen am Gürtel. 
In picioare sta, Er steht, 

Sta si ospäta. Stehend ißt er. 


Mitten im Bankett befiehlt MIHNEA VODÄ den 9 Türhütern, die 9 Tore zu schließen, 
und den 9 Soldaten-Söldnern, den 9 coconi die Köpfe abzuschlagen... 
Als der vätaf den Befehl vernimmt, 


dela masä sare springt er vom Tisch weg 

si sare cälare, und schwingt sich aufs Pferd, 
c'o minä pe friu, eine Hand am Zaum, 

cu alta la briu; die andere am Gürtel; 


palosul isi scoate... das Schwert zieht er heraus... 
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er versetzt das Pferd in Galopp, schlägt die Tore ein... Den Gefolgsleuten des Gast- 
gebers wird erst aus der Klemme, in die sie der Kampf gebracht hat, geholfen, als 
MIHNEA dem vätaf Frieden anbietet.. ,'”“. 

Wie wir betont haben, wird der obige Text von einer Schar colinda-Sänger für einen 
vätaf, ein Oberhaupt, im allgemeinen für einen ehemaligen - nunmehr verheirateten 
- vätaf vorgetragen; diese colindä zeigt, wie erzieherisch das gute Beispiel, demon- 
striert an dem Verhalten des viteaz gegenüber den coconi, ist. 


Der colindulfür den cocon oder für den Jungen beginnt mit einem uns nunmehr bekann- 


ten Gemälde: inmitten des Meeres befindet sich eine Insel - 


Ostrovel de mare, Kleine Meeresinsel 

Spre soare räsare, gen Sonnenaufgang, 

Pe gurä de vale, im Talesschlund 
Crescutu-mi-a, ist er gewachsen, 
Näscutu-mi-a, ist er geboren, 

D’'un rosu cälin, ein roter Wasserholunder, 
D'un verde, d’äl bun. ein grüner, ein guter... 


Der Wasserholunder (viburnum opulus) ist ein hübscher Strauch mit weißen Blüten 
und roten Trauben; in den colinde wird er häufig in der Funktion des mythischen 
Baumes, der Weltenachse, erwähnt. Ist keine Insel vorhanden, dann werden sehr oft 
„drei Bergahorne" von riesigem Wuchs erwähnt, die „aus dem Sand des Meeres’ 
emporgewachsen sind. Unter ihrem Schatten befinden sich zahllose Heere, von de- 
nen eines ohne König ist. Hier ein vollständiger Text: 


Pe cimp mohorit Auf düsterem Feld 

Osti mi-au täbärit, Lagern Heere, 

Osti moldovenesti Heere aus der Moldau 

Si craiovenesti, Und aus Craiova, 

Multe-s muntenesti Viele walachische 

De la Bucuresti. Aus Bukarest. 

Ele Domn cä n’au Da sie keinen Herrn haben, 
Si Domn cäutau. Suchten sie denselben. 

Ele ca-mıi cätau Sie suchten ihn, 

Si 1=al intrebau, Und sie fragten nach ihm 
Tot din vad in vad Von Raststätte zu Raststätte, 
Si din sat in sat; Von Dorf zu Dorf; 

Si din casän casa, Und von Haus zu Haus 

Si din masän masä, Und von Tisch zu Tisch. 
Cä mi sa aflat Man erfuhr 

Si sa adevärat Und stellte fest, 

La domnul stapin Daß der Herr 

(cutare), jupin, Gevatter (X.) 

C'are de-un cocon, , 


Cocon pe (Ion..) Einen cocon hat, 
2 ze Der (Ion..) heißt, 


" « TEODORESCU Poezii, S. 51-52. 
"" PXSCULESCU Text 57, S. 49; vgl. Texte 62, 66. 
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Ce-i bun de domnit, 
Nu sa pomenit. 
Ostasii-mi gräiau 
Si-astfel cuvintau: 

- Dä-ni-l, taicä, dä-ni-1, 


- Dä-ni-1, maicä, da-ni-1! 


Taicä-säau mi-1 dea, 
Maicä-sea nu vrea, 
Cä e mititel 

Si e tinerel, 

Cä e necrescut 

Si nepriceput. 

El cä nu si-o sti 

Cal d’a'ncäleca, 
Cisme d’a'ncälta, 

Cal in friu d'’a stringe, 
Sabioara'ncinge, 
Grele osti d’a'nfringe. 
Nu stie domni, 

Nici impärati. 

Östasii gräiau 
Si-astfel cuvintau: 


- Dä-ni-l, taica, dä-ni-1, 
dä-ni-1, maicä, dä-ni-1! 
Cä in oastea noasträ 
Sunt ostasi bätrini; 

Pe el I-o'nväta 

Cal d’a'ncäleca, 

Cisme d’a'ncälta, 
Säbioara a'ncinge, 

Cal in friu d'a stringe, 
Grele osti de-a'nfringe. 
Cä-i lesne-a domni 
Si-a impärafi, 

De curte sä-si vazä, 

La masä sä seazä, 
Pahar sa ridice, 

Cal bun sä incalice. 
Din cula domneascä, 
Lefuri sa impäräteascä, 
Lefi la lefegii, 

Spade la spahii, 

Arme la armasi, 

Cai la cälärasi. 

Ei se-nduplecau, 

Cu dinsul plecau, 
Toti se bucurau 


Der zum Herrschen taugt 

Wie kein anderer. 

Die Soldaten redeten 

Und sprachen also: 

Gib ihn uns, Väterchen, gib ihn her, 
Gib ihn uns, Mütterchen, gib ihn her! 
Sein Vater gab ihn heraus, 

Seine Mutter wollte nicht, 

Denn er ist klein 

Und blutjung, 

Und ist noch nicht erwachsen 

Und ist unkundig. 

Er kann nicht 

Zu Pferd aufsitzen, 

Die Stiefel nicht anziehen, 

Er versteht kein Pferd zu zügeln 
Noch sich mit dem Schwert zu gürten, 
Er kann große Heere nicht besiegen. 
Er versteht nicht zu herrschen, 

Er kann nicht regieren. 

Die Soldaten redeten 

Und sprachen also: 


Gib ihn uns, Väterchen, gib ihn her, 
Gib ihn uns, Mütterchen, gib ihn her! 
Denn in unserem Heere 

Gibt es alte Soldaten; 

Man wird ihn lehren, 

Zu Pferd aufzusitzen, 

Die Stiefel anzuziehen, 

Sich mit dem Schwert zu gürten, 
Ein Pferd zu zügeln, 

Große Heere zu besiegen. 

Es ist nämlich leicht zu herrschen 
Und zu regieren; 

Er muß sich um seinen Hof kümmern, 
Zu Tisch sitzen, 

Das Glas erheben, 

Ein gutes Pferd besteigen. 

Er muß aus der Schatzkammer 

Den Sold verteilen, 

Den Sold den Söldnern, 

Die Schwerter den Kämpen, 

Die Waffen den Waffentüchtigen, 
Die Pferde den Rittern. 

Sie erbarmten sich 

Und brachen mit ihm auf, 

Alle freuten sich 
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Si toti ji croiau Und alle schneiderten ihm 
Un vestmint prelung, Ein langes Gewand, 

Lung pinä'n pämint. Lang bis zur Erde. 

Si el incäleca Und er bestieg das Pferd 


a Und brach mit den Heeren auf... 


Cu ostile pornea...' 
Der militärische Sinn, die Freiwilligkeit des Soldatentums, tritt hier klar zutage. 
Desgleichen ist die Überzeugung der colindä-Verfasser bemerkenswert: der Glaube 
an Entwicklungsfähigkeit und Wachstum von Personen und sozialen Kategorien 
aus den bescheidensten unteren Rängen, der Glaube, daß es möglich sei, die nach oben 
führende soziale Skala zu erklimmen. Die Auffassung ist total insofern, alsjeder, gleich 
welchen Rangs er sein mag, in der Lage ist, die Leiter der Hierarchie so weit zu er- 
klettern, wie ihm Natur und Glauben helfen. Der Dienst jedoch, die Freiwilligkeit 
des Soldatentums, geht weit über die Mentalität des Soldaten, der - wie der Terminus 
besagt - mit Sold zu tun hat, hinaus. Die colinde der Bruderschaft strafen das Kon- 
zept der heutigen Staatsarmee oder der Söldner - Soldaten der Zeit nach der Renais- 
sance - Lügen, indem sie die Freiwilligkeit unterstreichen. Diese Einstellung findet ihre 
Bestätigung durch alle Kategorien der mündlichen Folklore, woraus hervorgeht, daß 
es sich um ein uraltes und allgemein rumänisches Phänomen handelt. „Das lange Ge- 
wand" des Ritters aus dem obigen Text erscheint ziemlich selten, denn die charakte- 
ristischen Zeichen des guten Soldaten, des Kämpfers für einen allgemeinen Glauben, 
sind die Sonne, der Mond, die leuchtenden Gestirne, die auf der Brust, dem Rücken, 
den Schultern erscheinen, als seien sie tätowiert worden. 


lar in pieptul lui, Doch auf seine Brust 

Scris imi este scris, Ist ihm wahrlich geschrieben 
Soarele si luna; Die Sonne und der Mond; 
In spatele lui Auf seinen Rücken 

Soare cu cäldura; Die Sonne mit ihrer Hitze; 
In ambii umerei Auf beide Schultern 

Doi luceferei; Zwei leuchtende Sterne; 
Jur-prejur de poale Rings um den Mantel 
Cerul plin de stele Ein Himmel voller Sterne, 
Toate väzdurele. Alle Himmelsräume. 

Si el cä-mi trecea Und er schritt dahin 
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Tot cu ostile Mit den Heeren. 

Die coconi erscheinen auch als „Zwillinge" oder genauer: als Dioskuren, da sie beritten 
sind. Die auf Treue und Glauben gegründete Bruderschaft, die sie verbindet, tritt 
in der Regel als ein Spiel, als großer Frohsinn sowohl der Burschen als auch der Pfer- 
de in Erscheinung: 


»° CULEA Datini. Vol. 1, S. 82; einige Varianten: BRÄTULESCU Colinde, S. 127f.; TEODOSESCU Poe- 
zii, S. 49-50; FRÄNCU-CANDREA S. 197; BURADA Cälätorie, S. 82. 

" VICIU Colinde, S. 149; siehe auch S. 50; Varianten: PAMFILE Cräciunul, S. 100, 104, 169; 
VICIU Colinde, S. 110; VULPESCU Cintecul, S. 167-168. Ein Kommentar der himmlischen 
Zeichen. Siehe unten S. 272 und 320-321. 
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Colo'n dealu de cel dealu Dort oben auf dem Hügel hinter dem Hügel 


Räsäritu-mi-o doi sori. Sind zwei Sonnen aufgegangen. 
Dar nu-s doi sori Doch sind es nicht zwei Sonnen, 
Cä-s doi frätiori, Sondern zwei Brüderchen. 
Vin de la Domnie, Sie kommen von der Herrschaft 
Se duc la'mpärätie. Und gehen zum Kaiserhof. 


Dar einu vin cum se vine: Aber sie kommen nicht wie man kommt: 
Cai din guri muscindu-se Die Pferde beißen sich neckend, 
Frätiori jucindu-se” . Die Brüder spielen. 


In einem anderen Text kommt die von den Dioskuren verkörperte außergewöhn- 
liche Lebenskraft durch zwei Jungen zum Ausdruck, die brad (Tanne) und piatra 
(Stein) heißen und beritten sind. Sie schicken sich zum Kampfe an, der den ganzen 


Tag über andauert, solange die Sonne am Himmel steht. Sie konnten einander nicht 
besiegen: 


Cind era mai lingä sarä, Gegen Abend 

Caii jos ingenunchiarä, Sanken die Pferde in die Knie; 
Sulitele se fringarä Die Speere zerbarsten, 

Si ei incä se'ntrebarä, Und sie fragten sich noch, 


Care, din cin's'a näscut”'? Wer ist von wem geboren ? 

Es ergibt sich, daß sie Zwillingsbrüder sind. 

Ebenso existiert das trinitäre colindä-Lied, für drei Burschen-Brüder bestimmt, an 
dessen Wurzel gleichfalls ein uralter Mythos liegt. Interessant ist auch die Tatsache, 
daß jene drei Brüder aufgrund ihrer Berufe bzw. Berufungen gerühmt werden. 
In einer colindä hat der älteste Bruder mit Pferden zu tun, dem zweiten obliegt der 
Weinanbau; er ist Landwirt. Derjüngste Bruder dagegen ist Schafhirte. In einem 
anderen Text kommtjedoch Bewegung in diese Punktionen: 


Cel mai mare-i comis mare, Der älteste hat die Ställe unter sich, 
Celälalt mai mijlociu Der mittlere 
Alämeste limbi de soimi, Nährt die Falken, um sie schön 


und stark zu machen 
Limbi de soimi si grasi berbeci, Die Falken und die fetten Schafböcke. 
Cel mai mic, mai mititel, Der jüngste jedoch, der kleinste, 


Ala-mi este vinärici”, Ist Winzer, 


d. h. Jäger, Hirte, Bauer’. Aus den Varianten dieses Textes ist ersichtlich, daß der 
Bauer die ältere Ordnung, die lediglich den Jäger, den Züchter von Großvieh und 
den Kleinvieh-(Schaf-)Züchter vorsah, durchbricht. Der Mythos jener drei Brü- 
der, dessen Eigenart darin besteht, daß der Jüngste der Erbe und Held ist, gehört zur 
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VICIU Colinde, Text 73, S. 149. 
Ebenda, S. 109-110, 121; BRÄTULESCU Colinde, S. 129-130. 


TEODORESCU Poezii, S. 22; „comis", byzantinischer Rang für den Chef der kaiserlichen Mar- 
ställe; STOICESCU Dregätori, S. 295. 


Vgl. die Variante bei BURADA Cälätorie, S. 72. 
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Thematik der mündlichen epischen Dichtung wie auch der Märchen’. In vielen 


colinde jüngeren Entstehungsdatums, die mit Vorliebe die gesamte Familie einbe- 
ziehen, ist nicht mehr von den Söhnen die Rede, vielmehr defilieren bei Sonnenauf- 
gang, also bei Ankunft des Neuen Jahres, an den Höfen derer vorbei, denen die co- 
linde vorgetragen werden, Pferde-, Vieh- und Schafherden, mit Getreide beladen. 


In diesem Fall ist die obige Folge allgemein”. 


827 


Der reichhaltigste colindä-Typus mit zahlreichen Nebenformen ist der den Burschen 
bzw. das erwachsene Mädchen betreffende. Wir haben bereits gesehen, wie tief- 
greifend das Pferde-Erlebnis der Jugend ist, so daß man geradezu von einem Pferde- 
kulf” sprechen könnte. Der Leser einiger Dutzend colinde wird nachhaltig beein- 
druckt vom Bild des Jünglings, der das Pferd im Sonnenglanz tanzen läßt, wie auch aus 
folgender Strophe hervorgeht: 


Sub cetate'n cea livada, Auf der Wiese unter der Festung, 

Junelui bun (Refrain) Dem guten Jüngling 

Joac’un june calul bun; Tanzt sein junges gutes Pferd; 

Da nu-l joacä cum &-l joace, Aber er läßt es nicht wie üblich tanzen, 
Mi-1 desuce $-I intoarce Er laßt es Drehungen und Wendungen machen, 
Dupä lunä cind e plinä, Nach dem Mond, wenn er voll ist, 

Dupä soare cum räsare””. Nach der Sonne, wenn sie aufgeht. 


Aber auch ohne Pferd wird der Bursche als ein Sonnenaufgang, d. h. als jugendliche 
Kraft gesehen, die sich im Licht offenbart, vielversprechend und mit allen Mög- 
lichkeiten ausgerüstet. Anregend wirkt auf des Burschen Verhalten in erster Linie die 
Gegenwart des erwachsenen Mädchens, auf das all sein Streben zielt”“. In der colindä 
werden alle Leistungen und Erfolge des Burschen aufgezählt in der Absicht, „sie 
zu seinen Gunsten zu beeinflussen. Sein „Porträt" wird in den schönsten Farben ge- 
malt: 


La podul cu zalele Auf der Brücke mit den Glocken 
Räsärit-a soarele, Ist die Sonne aufgegangen; 

Nu mi-e soare räsärit, Nicht die Sonne ist aufgegangen, 

Ci mie-e neica'mpodobit Sondern der Freund hat sich geschmückt 


Cu podoabe de argint...”. Mit silbernem Geschmeide... 


* Vgl. BUHOCIU Survivances, S. 4 ff. 

°° PÄSCULESCU S. 40-41. 

”'° Siehe auch oben $ 24. 

’” Viciu Colinde, S. 112,113,114, 121,137-138,149, 151 usw.; BRÄTULESCU Colinde, S. 135f. 

’% Die Opposition und die naturgemäße Anziehungskraft der beiden Geschlechter ist aus der 
Jagd der Hirschen und des Auerochsen vollends ersichtlich, angesichts derer der Jäger wie auch 
das große Mädchen entgegengesetzte Verhaltensweisen zeigen. 

® T, BXLÄSEL Versuri populare romäne. Vol. 1. Craiova 1919, S. 56 (apud BRXTULESCU Colinde, 
S. 127-128). 
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Sobald jedoch vom Oberhaupt der Burschen, dem vätaf, die Rede ist, entfaltet die 
colindä einen ungeahnten Bilderreichtum, besonders bei der Schilderung des Augen- 
blicks, in dem der vätaf das Pferd besteigt: 


In sulitä se räzämarä Auf den Speer stützte er sich 

Si pe murg se aruncarä. Und auf den Rappen schwang er sich. 

Murgul prinde a särire. Der Rappe fängt zu springen an. 

Sari'n vint, sari'n pämint, Er sprang in den Wind, er sprang auf die Erde, 
Sari'n tärmure de mare Er sprang auf die Meeresküsten, 


Si nimica nu-mi udare’' Ohne naß zu werden. 

Was die Gestalt des großen Mädchens betrifft, offenbart sie die Fruchtbarkeit der 
Natur; sie wird auf einem Hirsch oder Auerochsen reitend oder sich mit dem Del- 
phin abmühend dargestellt. Die Fruchtbarkeit derJahreszeiten, der Gestüte, der Groß- 
und Kleinviehherden ist damit verbunden. Zudem symbolisiert das Mädchen noch 
reichlichen und rechtzeitig eingetretenen Regen; ihre Schönheit läßt auf die Gnade 
des Reichtums schließen. 


Lino, melino, meloi, melino! (= Refrain) 

Colojosu mai dinjosu, Dort unten, weiter unten 

La luncile soarelui, An den Uferwiesen der Sonne 

Grele ploi cä si-or ploiatu Sind heftige Regen niedergegangen, 

De Iuncile-oi näruiatu Und die Uferwiesen waren überschwemmt. 
Rosu soare räsäriare Die flammende Sonne ist aufgegangen 

Si'n obraz ni-o nimeriare Ihr (des Mädchens) Antlitz hat sie getroffen, 
Si fata ni-o d’argintare, Es strahlte silbern wider, 


ne Und ihre Haare leuchteten golden. 


Si pärul ni-1 gälbinare 
Gehen wir den Aspekten der Jüngling/Mädchen-colinda weiter nach, stellen wir fest, 
daß der Reiter-Bursche (die Burschengesellschaft wird als „jagdbezogen" konzipiert, 
denn ihr Ziel ist die Eroberung) das animalische Milieu, in dem er lebt, zur Geltung 
bringt. Hervorgehoben werden besonders die Tiere, mit denen er vertrauten Um- 
gang hat: Pferd, Falke, Windhund (seltener der Fischotter). So gibt es z. B. colinde, 
in denen das Gedeihen dieser Tiere und ihre Treue gegenüber dem Burschen als 
Erzieher und Jäger geschildert wird; auch sind wir bisweilen Zeugen eines zwischen 
Pferd und Falken ausgetragenen Wettrennens bzw. Wettfliegens. Die colindä „de 
fläcäu viteaz si vinätor" ist der bedeutendste Text dieser Art („vom tapferen Bur- 
schen und Jäger"): 


Hräneste-mi, ingrijeste Der Jüngling (Vasile) 
Tinärul (Vasile) Füttert und umsorgt 
De-un cal si-un ogar Ein Pferd, einen Windhund 
Si-un vinät soimel. Und einen Jagdfalken. 

Cal cu ce-1 hräneste? Womit füttert er das Pferd? 
Tot cu fin tocat, Mit Häcksel, 

Orzisor pisat, Mit zerstampfter Gerste, 


« VICIU Colinde, Text 81, S. 115. *® BRÄTULESCU Colinde, S. 165. 
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In lapte muiat. 

Ogar cum hräneste? 
Tot cu iepurasi 
Mititei si grasi. 

Soim cu ce hräneste? 
Tot cu päsärele, 
Päsäri gälbioare, 

Din ostrov de mare, 
Cä-s dulci la mincare. 
Luni de dimineatä 
Tinärul (Vasile) 

Se scoalä, se'mbracä 
In grajd mi se duce, 
Usa-mi descuiarä, 

Pe murgu’ntrebarä: 

- Rozi, murgule, rozi, 
Rozi de mi te'ngrasä. 
Ori tie nu-ti place 
Berea si mincarea ? 

- Ba, stapin al meu, 
Mie bine-mi place 
Berea si mincarea 
Odihna, culcarea. 
Dar soim sa läudat. 
Pe min'sa mä'ntreacä. 
Soim dacä m'o'ntrece, 
Copita sä-mi tai, 
Copita din dreapta, 
Care-i ca sägeata, 
Tinärul (Vasile) 

La soim se ducea 

Si cind mi-1 zärea 
Din gurä-i zicea: 
Rozi, soimule, rozi, 
Rozi de mi te'ngrasä. 


Ori tie nu-ti place 
Berea si mincarea? 

- Ba stäpine-al meu, 
Mie bine-mi place 
Berea si mincarea 
Odihna, culcarea. 
Dar murg sa läudat, 
Pe min'sä mä’ntreacä. 
Murgul de m’o'ntrece, 
Aripa sä-mi tai, 
Aripa din dreapta 
Care-i ca sägeata. 


Die in Milch eingeweicht ist. 
Wie ernährt er den Windhund? 
Mit niedlichen und fetten 
Häschen. 

Womit ernährt er den Falken? 
Mit Vöglein, 

gelblichen Vögeln, 

Aus der Meeresinsel, 

Denn wohlschmeckend sind sie. 
Der Jüngling (Vasile) 

Steht auf und kleidet sich an 
Am Montagmorgen. 

Er geht zum Stall, 

Riegelt die Tür auf 

Und fragt den Rappen: 

- Knabbere, Rappen, knabbere: 
Du sollst mir dicker werden; 
Gefällt dir denn 

Trinken und Fressen nicht mehr? 
- Nun denn, mein Herr, 

Das gefällt mir schon gut, 

Das Trinken und Essen, 

Die Rast und das Schlafen. 
Doch hat der Falke sich gebrüstet, 
Er würde mich einholen. 

Wenn mich der Falke einholt, 
Dann schneide mir den Huf ab, 
Den rechten Huf, 

Der mir wie ein Pfeil ist. 

Der Jüngling (Vasile) 

Ging zum Falken; 

Sobald er ihn sah, 

Sagte er zu ihm: 

Knabbere, Falke, knabbere: 

Du sollst mir dicker werden. 


Gefällt dir denn 

Trinken und Fressen nicht mehr? 
- Nun denn, mein Gebieter, 

Wohl gefällt mir 

Das Trinken und Fressen, 

Die Rast, das Schlafen. 

Doch hat sich der Rappe gebrüstet, 
Mich einzuholen. 

Falls mich der Rappe einholt, 
Sollst du mir die Schwinge abschneiden, 
Die rechte Schwinge, 

Die mir wie ein Pfeil ist. 
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Joi de dimineatä 
Tinärul (Vasile) 

Se scoalä, se'mbracä, 
La murg se ducearä, 
De friu mi-1 luarä, 
Afarä-1 scotea-rä 

La cimp, la cimpie, 
Alba colelie. 

Si-apoi ce-mi fäcea-rä? 
Drumu le dädea-rä, 
Murgu pe mämintu, 
Soimul sus in vintu; 
Soimul ce-mi zicearä ? 
- Da, Doamne, sä-mi dai, 
Ploaie pe pämintu, 
Bine, sus, in vintu; 
Pämitul sä moaie, 

Sa facä noroaie, 

Murg sä poticneascä 
Si sä-mi zäboveascä 

Si säilntirzlascä. 


Murgul se ruga-rä: 

- Da, Doamne, sä-mi dai, 
Bine pe pämintu, 
Ceatä, sus in vintu, 
Ceatä'ntunecatä, 
Deasä, negureafä, 
Soim sä-mi zäboveascä 
Din sbor sa opreascä 
Dupä päsärele, 

Päsäri gälbioare 

Din ostrov, din mare. 


Murgul cum goneste, 
La poartä-mi soseste; 
Pe stäpin il strigä, 

Usa sä-i deschidä. 
(Vasile) auzea-rä, 
Afarä iesea-rä, 

De friu mi-1 lua-rä, 
Prin curte-1 plimba-rä, 
La grajd mi-l ducea-rä, 
Gräunte-i dadea-rä. 
Tirziu, mai pe urmä, 
Soseste soimelul; 

Pe poartä se pune 
Si-mi tipä soimeste, 


Am Donnerstagmorgen 

Steht der Jüngling (Vasile) auf 
Und zieht sich an, 

Begibt sich zum Rappen, 
Greift ihn am Zügel 

Und führt ihn hinaus 

Auf das Feld, auf die Flur, 

Auf die weiße Steppe. 

Und was tat er dann? 

Er ließ es losrennen, 

Das Roß auf der Erde 

Und den Falken oben im Wind; 
Was sagte der Falke? 

- Laß es, Herr, 

Regnen auf die Erde, 

Oben im Wind aber günstiges Wetter sein; 
Die Erde möge naß 

Und schlammig werden, 
Damit der Rappe strauchelt 
Und damit er aufgehalten wird 
Und zu spät kommt. 





Der Rappe bat: 

- Gib, Herr, daß 

Es günstig auf der Erde ist; 

Nebel entstehe oben im Winde, 
Verfinsternder Nebel, 

Dichter, dunkler Nebel, 

Damit der Falke aufgehalten wird, 
Damit er im Flug gehemmt wird, 
Im Flug nach Vöglein, 

Nach gelben Vögeln 

Aus der Meeresinsel. 


Der Rappe fliegt dahin, 

An der Tür kommt er an; 
Laut ruft er dem Gebieter zu, 
Ihm die Pforte zu öffnen. 
(Vasile) hört es, 

Ging nach draußen, 

Faßte ihn beim Zügel, 

Führte ihn durch den Hof 
Geleitete ihn zum Stall, 

Gab ihm Korn zu fressen. 
Später folgte hintendrein 

Der Falke; 

Auf das Tor setzt er sich 
Stößt grelle Falkenschreie aus, 
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Cu glas haiduceste: 
- Stäpine, stäpine, 
Vin de mä sluteste 
Si mä pedepseste. 
Murgul mi-auzia-rä 
Si astfel zicea-rä: 

- Stäpine, stäpine, 
Nu sluti soimel; 
Drag ti-o fi pe lume, 
Cälare pe mine, 

Cu soimel pe minä, 
Ogar dupä tine; 
Cine te-o vedea, 

Mi te-o lauda, 

Pe tin’de stäpin, 

Pe min’ de cal bun’'”. 


Mit Haidukenstimme (spricht er): 
- Gebieter, Gebieter mein, 
Komm, mich zu verstümmeln 
Und mich zu bestrafen. 

Der Rappe hörte das 

Und sprach: 

- Gebieter, Gebieter mein, 
Verstümmile den Falken nicht; 
Wert wird es dir sein fürwahr, 
Auf mir zu reiten, 

Mit dem Falken auf der Hand 
Und dem Windhund hinter dir; 
Wer dich sieht, 

Wird dich loben, 

Dich als Herrn, 

Mich als gutes Pferd. 


Dies ist die dem Burschen von der Jungmännerschar gespendete laudatio. Der Brauch 
ist in der subkarpatischen Zone üblich, wo die Weidwerkpraxis sich bis Ende des 
vergangenen Jahrhunderts erhalten hat. Die Gesamtheit dieser colinde ist geeignet, 
uns viele praktische Elemente der Jagdkunst aufzuzeigen. Es bleibt der Zukunft 
überlassen, diese colinde eingehend zu durchforschen und zu ordnen. Nunmehr 
möchten wir uns weiteren colinde zuwenden, in denen sowohl das erwachsene Mädel 
als auch der Bursche direkt konfrontiert werden mit den Wildtieren der karpatischen 
Wälder, der Bergwelt und der Steppe des Donau-Schwarzmeerraums. 


"? CULEA Datini. Vol. 1, S. 64. Für das Pferd in der Volkskunst siehe P. PETRESCU Calul gi cä- 
läretul in arta popularä din Romänia. Omagiu lui G. OPRESCU. Bucuresti 1961, S. 468-474; 


STAHL Arta popularä, S. 12-17. 


4. Die colindä. 
Der Löwe, die Hirschkuh - der Hirsch, der Adler, der Delphin 
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Fast überall in Rumänien, besonders aber in den Landesteilen, die sich von Süd- 
westen nach Osten bis in das Donaudelta hinein erstrecken, ist die lediglich den 
Burschen betreffende colindä bekannt. Ihr Gegenstand ist die Löwenjagd. Während 
der in den colinde besungene Auerochs””, der heute als Spezies untergegangen ist, 
den Rumänen dennoch vertraut und bis in das 16./17. Jahrhundert hinein ihr Jagd- 
objekt war, stellt die Anwesenheit des Löwen in den colinde ein schwierig zu lösendes 
Problem dar. Wie es scheint, gab es zur Zeit des ARISTOTELES im Pindos-Gebirge 
wenigstens noch ein paar Vertreter dieser Gattung”. 

In Bezug auf den Ritus unterscheidet sich die Löwen-colindä nicht von den anderen 
bis jetzt untersuchten colinde. An den Anfang setzen wir einen colinda mirelui bun 


betitelten Text (die colinda vom guten Bräutigam), der seiner Sprache nach aus 
dem 17. Jahrhundert stammen dürfte: 


La poarta lu impäratu An die Pforte des Kaisers 

Sade-un mire rezemata Lehnt sich ein Bräutigam 

De piesele arcului Und stützt sich auf seinen Bogen. 
Si se cere la vinatu Er würde gernejagen gehen 

Prin codrii p'un' o umblatu, In die Wälder, die er durchstreifte 
Pe valea Cealäului. Im Cealäu-Tal. 

Tot se duse cit se duse, Er brach auf, so gut er konnte, 
Dete'n urma leuluiu. Bis er einem Löwen auf die Spur kam, 
Gäsi leul aburatu, Der schlief 

Sub un spine märäratu. Unter einem astreichen Hagedorn. 
Pinä mire se gindiare, Bis der Bräutigam sich besann 
Sägetile pregätiare, Und die Pfeile vorbereitet hatte, 
Leul in tälpi imi säriare Sprang der Löwe auf 

Si la luptä se puneare, Und stellte sich dem Kampf 

Zi de varä pinä'n searä. Einen ganzen lieben Tag lang. 
Cind fu colea cätre searä Als es Abend war, 


Leul duse si nu puse, Hatte der Löwe den Bräutigam in die 

Mire-1 duse si mi-1 puse; Höhe gehoben, konnte ihn aber nicht 

Mi-I legä si'ncurelä, Besiegt zur Erde legen, was dem 

P'ingä murgu'npäivänä, Bräutigam seinerseits mit dem Löwen gelang. 

Cu paivan de mälin verde, Der Bräutigam band ihn an 

De e drag la cine-1 vede. Das Pferd mit einer Schnur aus 

Si cu el la drum plecare, Grünem Ahlkirschbaum; 

Cam de-alungul drumuluiu Wer das sah, hatte seinen Spaß daran. 

Si de-alungul cimpuluiu. Damit machte sich der Bräutigam auf den Weg, 
Immer den Weg und das Feld entlang. 


°" Siehe unten Kap. I, $5 und $ 6. 
’* AwsTOTEHistoire des Animaux. Übers. v.J. BARTHELEMY-SAINT HILAIRE. Vol. 6. Paris 1883, S. 28. 


92 TOTENKLAGE - BURSCHENBUNDE UND WEIHNACHTSLIEDER 


Maicä-s' afarä iesire Die Mutter schritt aus dem Haus 

Si din graiu asa gräiare: Und sprach mit lauter Stimme: 

- Fericat, Doamne de mine, - Welch ein Segen, Herr, - 

Ce bäiat am mai scäldatu Was für einen Burschen habe ich heran- 

De-mi aduce leu legatu wachsen lassen, daß er mir einen Löwen 
Si legat si'ncurelatu, Bringt, gebunden und gefesselt ans Pferd. 
P'ingä murg impäivänatu. Und du, mein Bräutigam, 

Si te, mire, veseleste Sei fröhlich, 

S’'o'nchinäm cu sänätate”’! Stoßen wir an auf sein Wohl! 


Während die Jagd-Atmosphäre die gleiche wie in den bisher zitierten colinde ist, 
kann man dennoch eine gewisse männlich-stolze Haltung herauslesen; hierin unter- 
scheidet sich die Löwen-colinda von der Auerochsen-colindä beispielsweise. 

Die Jagdgeräte des jungen Mannes sind hier Pfeil und Bogen; in letzter Analyse 
aber vollzieht sich der Kampf mit dem Löwen Körper an Körper, in der gleichen 
Weise wie HERKULES den Löwen von Nemea besiegte, wie auf antiken Tonkrügen ab- 
gebildet. In zahlreichen Texten halten junger Mann und Löwe einen Dialog, um 
gemeinsam die Kampfesart zu entscheiden. Das Einvernehmen geht dahin, die 
Waffen - Lanze und Schwert - auszuschalten, um zum „wahrhaften" Kampf über- 
zugehen. 


In luptä sä ne luptäm, Wollen wir in der Schlacht wahrhaft 

Ori in sabii sä ne täiem? Kämpfen oder uns mit Schwertern schlagen? 
Se luarä, se luptarä, Sie fielen übereinander her und rangen, 

Se luptarä-o zi de varä’*. Sie kämpften einen ganzen langen Tag. 


Wie aus der Gesamtheit der Löwen-colinde ersichtlich, ist die bevorzugte Kampfes- 
art mit diesem stolzen Tier die „direkte". Dies ist durch die Tatsache zu erklären, 
daß die Rumänen den Löwen nicht kannten; dennoch wußten sie vom Hörensagen 
über die elementare Wildheit des Tieres Bescheid. Oder handelt es sich um eine inne- 
re Freude, die das Bild der Umarmung mit dem Löwen vermittelt? Hierauf können 
wir nur mit dem Hinweis antworten, welcher von beiden Lösungen wir den Vorzug 
geben. 

Die in den Texten geschilderte Rüstung besteht aus Bogen, Speer, Schwert, Flinte (!), 
aber auch aus der Netz-Schlinge. Letzteres Gerät ist charakteristisch für die auf Ge- 
fangennahme abzielende Jagd nach Löwen, Tigern und Panthern, was auch unser 
junger Mann bezweckte. Im allgemeinen wird die Erjagung des Löwen bei Einbruch 
der Abenddämmerung vollzogen, nachdem es dem Burschen tagsüber nicht ge- 
lungen ist, etwas zu jagen, weil er nichts Jagdbares vorfand. In der Regel trifft er 
das Wild im Schatten eines Baumes schlafend an; er scheucht es auf und treibt es 
vor sich her. Die Schilderung entspricht echter Jägerart: 


?'° BREAZUL Cintece, S. 36. Text entnommenaus: DRÄGOI 303; dieser Band enthält 13 Texte mit 
Löwen-colinde: 14, 24, 47, 83, 107, 127, 134, 141, 175, 185, 188, 227, 238. Sie stammen sämt- 
lich aus dem Südwesten Transylvaniens, der archaischsten Region der Karpaten, die für den 
gesamten Südosten Europas exemplarisch ist; vgl. OVIDIU BIRLEA Folclorul si unele probleme 
ale desvoltarii poporului romän, in: REF (1959) S. 195-200. 

> FRÄNCU-CANDREA S. 195; BURADA Cälätorie, S. 85-87. 
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Cind fu soarele'n scäpätat 
Vinätoare ce-au vinat ? 
Gäsi leul d’adormit, 
Adormit si pitulit 

Sub un spin mare'nflorit, 
Florile l-au näpädit. 

Sä-1 destepte nu se'ncrede, 
Sä-l sägete nu se'ndurä. 
Greu, murgu mi-a sforäit, 


Leul din somn s'o pomenit. 


Spinteca vintul fugind, 
Pin’ ce leul a obosit. 
Sboarä murgu pe pämint, 
Sboarä soimii sus in vint, 
Ogari ca sägetile, 

Pe leu mi-| härtuirä, 

De leu cä s’alätura, 

In lat cä mi-1 incurca, 


Sus pe murgul-arunca”. 


Was war das Ergebnis der Jagd, 

Als die Sonne unterging? 

Er fand einen eingeschlafenen Löwen; 
Dieser schlief im Verborgenen 

Unter einem großen blühenden Schlehdorn, 
Die Blüten bedeckten ihn. 

Ihn zu wecken traut er sich nicht, 

Er hat nicht das Herz, ihn mit Pfeilen nieder- 
Heftig schnaubte der Rappe, (zustrecken. 
Der Löwe wachte aus dem Schlaf auf. 
Pfeilschnell rannte er 

Bis der Löwe ermüdete. 

Es fliegt der Rappe über die Erde, 

Es fliegen die Falken oben im Wind, 

Und die Windhunde sausen wie Pfeile. 

Sie hetzten den Löwen 

Bis er zur Seite wich 

Und sich im Netz verhedderte. 

Der Jäger warf ihn auf das Pferd. 


Im allgemeinen nimmt der Bursche, bevor er zur Jagd aufbricht, „den Bogen aus 
seinem Bogenverwahrer /und die Pfeile aus dem Köcher"; wie in allen Jagd-colinde 
bestätigt wird, gibt es eigens einen Raum für die JagdwafFen. 

Sämtliche Varianten in den Löwen-colinde sprechen von der Ergreifung des le- 
bendigen Tieres, was dem jungen Mann Ruhm und Ansehen verheißt. Die Mutter 
und die Schwestern, die Geliebte oder die Braut und künftige Gattin treten hervor, 
um den tapferen Burschen zu beglückwünschen. 

Bisweilen ist es nur die Braut, die den Tapferen empfängt: 


Cal din minä ea-i lua (Die Braut) nimmt ihm das Pferd aus der Hand, 
Si'ncepu a mi-1 plimba, Führt es einher, 

In grajd de piaträ l-a bägat Läßt esin den steinernen Stall eintreten, 

Fin cu flori i-a presärat”‘. Bestreut es mit Heu und Blumen, 


danach umarmt sie ihren Bräutigam und beglückwünscht ihn zu seinem Erfolg. 

Der Ort, wo der Löwe entdeckt wird, gilt als „heilig", denn er befindet sich „auf 
dem Gipfel des Berges, am Tannenrand" oder im Schatten eines blühenden Apfel- 
baumes, eines Dornstrauchs und auch im Schatten eines ins Gigantische gesteigerten 
Quendels””. Stetsjedoch ist vom Bergesgipfel und der Nähe eines Weges oder Pfades 
die Rede. Der Löwe wird immer schlafend oder müde angetroffen. Den Augenblick, 


“” CULEA Datini. Vol. 1, S. 74-75; PAMHLE Cräciunul, $. 82-83 (Bräila-Gebiet), S. 84 (Arges- 
Gebiet); VICIU Colinde, S. 138-143. 
°° VULPESCU Cäntecul, S. 147. 


2 „Cimbrisor", Quendel oder Thymian - fhymus serpyllum -, eine aromatische Pflanze mit teils 


roten, teils weißen Blüten, verwandt mit dem Basilienkraut und der Minze; wird für einige 
Speisen, aber auch als Liebesmedizin verwendet. Bisweilen stecken die jungen Damen das 
Kraut in die Brust wie eine Art Parfüm. 
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da der Löwe erstmals erblickt wird, beherrscht eine tiefe Erregung, die in der plötz- 
lichen Unruhe des Pferdes zum Ausdruck kommt; sein Schnauben rüttelt den Löwen 
wach. 

Charakteristisch ist - und das erklärt auch weitgehend die Präsenz dieses nicht zur 
karpatischen Fauna zählenden Tieres - die enge Beziehung zwischen dem Löwen ei- 
nerseits und dem Gemüt des Burschen andererseits: der Löwe steht für den unbeug- 
samen Stolz der Jugend; der Jüngling fühlt sich bereits im Vollbesitz seiner Kräfte. 
Entsprechend der bei DIAKON THEODOR zu findenden Gestalt des Pferdes, läge es nahe, 
im vorliegenden Fall dem jungen Mann eine Löwenseele zuzuschreiben. In einem der 
Texte beispielsweise sieht die Mutter ihren Sohn das Pferd beschlagen und herrich- 
ten, den Speer schärfen und bemalen, und sie stellt ihm die Frage, ob ervorhabe zu 
heiraten oder als Soldat in der Armee zu dienen. Der Sohn antwortet eindeutig: 


- Ba, eu, mamä, nu mi-am pus Nein, Mutter, ich habe mir weder 
Nici gind bun de insurat, Heiratsgedanken, die gut sind, noch 
Nici gind räu de cätänit, Soldatengedanken, die schlecht sind, 
Ci in luptä sa mä lupt”. In den Kopf gesetzt, 


Vielmehr will ich mich in einem 
echten Kampfschlagen. 


Hieraus ist zuerkennen, daß die Absicht, als Soldat einzurücken, zu den schlechten 
Erwägungen zählt, denn der Soldat ist kein wahrhafter Kämpfer; vielmehr sucht 
sich der junge Mann seinen Kampf - mit dem Löwen - selbst aus, denn diese Kampfes- 
art ist frei und führt - im vorliegenden Fall - zur Hochzeit. 
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Wie gelangte der Löwe zu den Karpatenrumänen? Handelt essich um einen durch 
die Volksbücher vermittelten gelehrten Einfluß, um ein lokales Relikt oder eine spon- 
tane Neuerung? 

Unter den Volksbüchern, die im Südosten Europas zirkulierten und in denen der Löwe 
erwähnt wird, ragt der Physiologus hervor. Diese im 3.-4. Jahrhundert wahrschein- 
lich in Alexandrien konzipierte, in Konstantinopel ausgearbeitete und fertiggestellte 
Schrift hatte ungeheuren Erfolg beim Volke zu verzeichnen; er dauerte fast ein 
Jahrtausend an’. Der Physiologus - so derGelehrte N. CARTOJAN - „ist eine Art 
Zoologie- und Moraltraktat gleichzeitig, in dem die Tiere und Vögel zunächst mit 
ihren wirklichen und angedichteten Gewohnheiten beschrieben werden. Anschlie- 
Bend werden sie als Symbole moralischer undreligiöser Ideen interpretiert". 
Bei den Rumänen zirkulierte die Schrift sowohl inder griechischen Originalfassung 


”'BÄRSEANU Colinde, S. 37-38; Varianten: BRÄTULESCU Colinde, S. 69-72, 75-76; UGLIS 
Crisana, S.4-5; FDT vol. 1,S.87-88; FLvol. 1,8. 282-284; FP vol. 1,S. 116-117, 138; vgl. 
daraus die „Moral" bei STANISLAV PRATO L'orma del Leone. Paris 1883 (Beiheft zu Romänia, 
vol. 13). 

Vgl. EMIL LEGRAND Physiologus. Paris 1873; OTTO SEEL Der Physiologus. Zürich, Stuttgart 
1960; CARTOJAN Cärtile. Vol. 1,S. 189-192. 

° CARTOJAN Istoria. Vol. 1, S. 71. 
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als auch in altslavischer Sprache, seit dem 16. Jahrhundertjedoch auch in rumänischer 
Übersetzung. Aus einer alten Physiologus-Ausgabe erfahren wir zum Löwenpro- 
blem: „Der Löwe ist der Kaiser aller Tiere, und drei beachtliche Dinge sind für 
ihn charakteristisch: erstens, wenn ihm eine Löwin ein Junges gebiert, wird es tot 
geboren, ist sehr winzig und liegt tot da, bis der Löwe kommt, ihm in das Gesicht 
haucht, um es mit neuem Leben zu erfüllen. So hatte auch Gott Adam angehaucht 
und damit uns alle zum Leben erweckt. Wenn zweitens der Löwe schläft, schließt er 
die Augen nicht, sondern blickt einher, um auf der Hut vor Jägern zu sein. So sollst 
auch du, o Mensch, beim Essen, Trinken oder Schlafen stets daran denken, beim Herrn 
und auf der Hut vor dem Teufel zu sein. Unterlaß das Beten nie und beherrsche dich. 
Wenn drittens der Löwe geht, verwischt er seine Spuren mit dem Schwanz, damit 
die Jäger ihn nicht finden. So sollst auch du, o Tor, wenn du Almosen spendest, es 
im Verborgenen tun, damit es der Feind nicht weiß und du keinen Nutzen hast". 
Der vorliegende Text ist eine didaktische Vermittlung eines Teils der Lehre und Ethik 
aus den kulturellen Anfängen des Christentums, die sich grundlegend von der Didak- 
tik und Ethik derJagd-colinde und somit auch der Löwen-colindä unterscheidet. 

Die westeuropäischen Tierbücher (bestiaires) sind freie Übertragungen dieses by- 
zantinischen Textes. BRUNETTO LATINI, der Lehrer DANTES, kommt im Exil (1260) 
nach Paris und schreibt u. a. ein Bestiarium, ohnejedoch den fixieren Rahmen zu 
verlassen‘. Abseits stehen die Bestiaires d'amour, bei denen die „Interpretationen 
nicht mehr auf die Religion, sondern auf die Liebe Bezug nehmen"””. In den west- 
europäischen Ländern hat die Verbreitung der bestiaires unabhängig von ihrer 
Originaltreue oder Nicht-Treue Geschmack und kulturelle Ausrichtung derart um- 
gestaltet, daß lokale, nichtchristliche Kulturrelikte außer Gebrauch kamen, unmodern 
wurden und in Vergessenheit gerieten. Besonders seit dem 15. Jahrhundert, als der 
Druck von „Volksbüchern" des Typs „Le calendrier du berger" einsetzte, in denen 
wilde Tiere wie Löwe, Fuchs, Wildschwein und Wolf die vier den Kardinaltugen- 
den entgegengesetzten Laster” symbolisieren, hat der Verfall der lokalen Volkskul- 
tur wohlbekannte negative Folgen. 


Bereits bei DANTE finden wir die Idee von der Verkörperung der Laster durch wilde 
Tiere. Im vorchristlichen Altertum - wie auch in den Jagd-colinde der karpatischen 
Burschen - behandelt man das Tier als göttlichen Ratgeber, als Hüter einer großen 
Weisheit und als Seher, während „das Christentum das Tier seiner göttlichen Merk- 
male entblößte. Der symbolische Geist des Mittelalters sah in der Tierwelt ein finste- 
res Abbild der Moralbegriffe. Das Tier scheint sämtliche Aspekte der Degradierung 
auszudrücken". Dies ist der Standpunkt des Kunsthistorikers für das Mittelalter, 
EMILE MALE’. 

Für uns ist es klar, daß die philosophische und theologische Konzeption der bestiaires, 
die sich mit der des Hochmittelalters deckt, sich im wesentlichen von der der Jagd- 
colinde unterscheidet: auf der einen Seite Abrücken von der Natur und ihren Kräften, 


”” MARGARETA D. MOCIORNITX Traduceri romänesti din Fiziolog [der älteste Text], in: Cer- 
cetäri Literare (1934) S. 86-87. 

A. PAUPHILET Jeux et sapience du Moyen Age. Paris 1944, Einführung. 

ARVID THORDSTEIN Le bestiaire d'amour rime. Poeme inedit du XIII-e siecle. Lund 1944, S. 
XTV = Etudes Romanes de Lund 2. 

EMILE MALE L'Art religieux de la fin du Moyen Age en France. Paris 1922, S. 298, 319. 

”" Ebenda, S. 330. 
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Kontemplation, statische Ethik, auf der anderen Seite instinktiv-vitale Impulse, 
magischer Glauben, Verherrlichung der kriegerischen Tugenden. Den Kardinal- 
tugenden des jungen Mannes, angefangen bei der Kampfesfreude im Dienste der 
Arterhaltung und -Veredelung bis zur lauteren Tapferkeit „an sich", entsprechen völ- 
lig die Tugenden des Pferdes, des Auerochsen, des Löwen, des Hirsches. Vorbehaltlos 
nimmt der Bursche am Leben dieser Tiere teil, die ihm Vorbild sind und deren Jagd 
in erster Linie ein Akt magischen Glaubens ist. Somit ergibt sich, daß, abgesehen da- 
von, daß wir keine direkten Spuren aus dem Physiologus und anderen Volksbüchern 
in den Jagd-colinde finden, auch deren Gesamtkonzeption gänzlich verschieden ist. 
Es trifft zwar zu, daß auch korrupte Jagdtexte vorhanden sind, in denen sich das Wild 
als MUTTERGOTTES, SANKT JOHANNES, SANKT PETER - es ist dann von der Hindin, dem 
Hirsch und dem Löwen die Rede - enthüllt; jedoch verlassen wir in diesem Fall die 
Kategorie der heidnischen colinde, denn die Emotion hat nunmehr die Orientierung 


gewechselt. 
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Wir können einen ersten Vergleich zwischen dem rumänischen Jungmann und 
dem nordafrikanischen Berber bezüglich ihres Verhaltens dem Löwen gegenüber 
anstellen. Letzterer kennt den Löwenja aus eigener Erfahrung. So glaubt der Berber, 
daß, wenn „der Löwe einen Menschen antrifft und dieser den Kopf verliert, er aufge- 
fressen wird"””®, Jemand, der sich unterwegs plötzlich Auge in Auge einem Löwen 
gegenüber sieht, kann, anstatt zu fliehen, was ihn mit Sicherheit das Leben kosten 
würde, sich dadurch retten, daß er den Löwen wie einen König mit ehrerbietigen 
Worten anspricht. In diesem Fall nämlich läßt der Löwe ihn voller Stolz weiter- 
ziehen”. 

Das Jägervolk, bei dem der Löwe noch bis in unsere Tage eine religiöse Rolle spielt, 
sind die östlichen Nachbarn der Berber, und zwar die Mahalbi-Jäger im Senegal und 
die Einwohner Nubiens. Ihre Kultur hat LEO FROBENIUS beschrieben. Diese Jäger 
werden von den Ackerbau betreibenden Stämmen des Südens geradezu als Retter an- 
gesehen, denn nur sie vermögen das Wild zu jagen, das ihre Pflanzungen zerstört. 
Dem Jägervolk sind Löwe und Leopard Symboltiere. 

Das religiöse Band zwischen diesen Tieren und den Mahalbi wird bei der Jugend- 
initiation sichtbar, durch welche dieJünglinge zu „Männern", d.h. zuJägern werden, 
heiraten dürfen usw. Vor dieser Zeremonie istes ihnen nicht gestattet, sexuelle Be- 
ziehungen zu unterhalten oder Großwild zujagen. „Zu Reifezeremonien werden sie in 
einen Busch gebracht. Dort werden Tänze veranstaltet, wird verwirrendes Geräusch 
gemacht, bis die Burschen in Exaltation geraten. Am Höhepunkt der Ekstase taucht 
ein Leopard (oder ein leopardenartiges Geschöpf) auf. Sein Eindruck ist schauer- 
erregend. Die Burschen sind zu Tode erschrocken.. ."230 D;rauf tritt ein als Löwe 
maskierter Zauberer auf (er kann auch Leopard sein), verletzt sie an den Hoden, gibt 


EDMOND DESTAING Etüde sur le dialecte berbere des Ait Segrauchen (Moyen Atlas maro- 
cain). Paris 1920 (Fac. des Lettres d'Alger LVI), S.332; vgl. die Texte 3, 4, S. 329-332 und des 
gleichen Autors: Etudes sur le dialecte berbere des Beni-Snous. Voi. 2. Paris 1911, Text 93. 
MARIO ROQUES Le Hon vaniteux, in: Romänia (1929) S. 259. 

FROBENIUS Afrika, S. 71. 


COLINDA. LOWE, HIRSCHKUH - HIRSCH, ADLER, DELPHIN 97 


jedem ein Hörn, das das ganze Leben lang aufgehoben wird und als Trinkgefäß 
für das Blut des erjagten Tieres verwendet wird. Von nun an sind sie Männer. 
Außer Kurzweil und Tänzen, denen kein außerhalb des Jungmännerkreises Stehender 
beiwohnt, ist hier auch das „Burschenhaus", d. h. eine Dschungelhütte, anzutreffen. 
In früheren Zeiten war es eine Höhle, der ursprüngliche Ort der Initiierung, den 
man als „Erneuerter" verließ. 

Es handelt sich nicht um einen systematischen Vergleich zwischen der rumänischen 
Burschenschaft und den Mahalbi-Jungmännern, sondern vielmehr lediglich um ein 
Bemühen, einige Parallelen herauszufinden, die den Aufbau, das Verhalten sowie 
die Furcht des Tieres, in diesem Fall des Löwen, betreffen. So erachten z.B. die 
Mahalbi den Löwen als solares Tier, welche Rolle ihm auch bei den Rumänen zu- 
fällt, die ihn stets auf dem Gipfel einer Anhöhe befindlich schildern. Während erje- 
doch bei den Mahalbi Symbol der aufgehenden Sonne ist, entdeckt der rumänische 
Bursche den Löwen nur bei Sonnenuntergang, wie wir in den zitierten colinde ge- 
sehen haben und wie es bei sämtlichen Texten der Fall ist. Vielleicht liegt eine Re- 
miniszenz an den Löwen als Höllendämon bei den Rumänen vor, analog zu der 
im Kapitel über die „Morgen- und Abenddämmerung" besprochenen Vorstellung, 
daß es gewisse Geleit-Tiere der Seele auf ihrem Gang in das Totenreich gibt, wie 
Wolf, Fuchs, Fischotter”. Auf der anderen Seite ist es nicht wahrscheinlich, daß der 
Löwe für die Schar der colindä-Sänger ein bis zur Konfusion reichendes totales und 
Ur-Erlebnis war; ein derart altes Stadium ist selbst bei den Mahalbi-Negern nicht 
vorhanden. Vielmehr wird er als ein Symbol erlebt oder vielleicht gar als eine sym- 
bolische Reminiszenz, denn der Löwe gehört nicht der karpatischen Fauna an; doch ist 
auch in diesem Fall die Tradition uralt, denn das Symbol erscheint in der neolithi- 
schen Kultur, wie K. LINDNER meint. In der gleichen Weise spricht FROBENIUS vom 
symbolischen Erlebnis des Löwen durch die Mahalbi-Jäger””. 

Wie dem auch sei: der Löwe wird auf mehr oder weniger naive Art gejagt. In den 
colinde der Burschenscharen ist das, worauf es ankommt, die Darstellung der Rolle 
des Gegners, den sich der auf der Schwelle zur Ehe stehende Bursche ausgesucht hat. 
Wie wir es bereits im Fall der übrigen symbolisch gejagten Tiere taten, möchten 
wir auch hier daran erinnern, daß die Zivilisation der rumänischen Groß- und Klein- 
viehzüchter das Überleben vieler Tier-Mythen und -Riten gefördert und gesichert 
hat. Ferner sei auch der ununterbrochene Kontakt mit der Steppe dank der Trans- 
humanz erwähnt, welche den Kontakt mit dem Kaukasus aufrechterhielt, wie auch 
das Aufgehen in zahlreichen Stämmen, wie den Alanen (Moldau), Sarmaten (Mun- 
tenien, Banat) und Jazygen (Transilvanien), deren Tiertraditionen wohlbekannt sind. 
Erwähnenswert ist auch die Tatsache, daß Kaiser CARACALLA (211-217), der so stark 
an der unteren Donau engagiert war, seine Leibgarde mit Männern besetzte, die den 
Stämmen des unteren Donaugebietes (Pannonien, Dakien) angehörten. Er nannte sie- 
vielleicht nicht aus Zufall - „Leones". Die Garde hielt sich auch unter den nachfolgen- 
den Kaisern bis zu Beginn des 5. Jahrhunderts, als sie von Rom nach Byzanz verlegt 


#1 Bbenda, S. 96; siehe die Karte mit dem geschilderten Löwenkult, den Sonnenaufgang sym- 


bolisierend; der Ausgangspunkt des Löwenkultes liegt, wie aus der Karte ersichtlich, im Be- 
reich der Miittelsteinzeitkultur und erstreckt sich von hier bis zu den Karpaten und dem Kau- 
kasus hin. 

8 Ebenda, S. 127; LINDNER Chasse, S. 287; Quellen und Studien zur Geschichte der Jagd. Band 1 
bis 11. Berlin 1956-1967. 
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wurde””. Jedoch ist uns nicht bekannt, in welchem Ausmaß die Entstehung dieser 
/eoses-Truppen der religiösen und ethnischen Situation der indogermanischen 
Daker im Donauraum entspricht. 


$31 


Mit dem Paar Hirschkuh - Hirsch, das in den colinde am meisten Erwähnung findet 
und überall in Rumänien vorhanden ist, kehren wir zur karpatischen Fauna, die seit 
paläolithischen Zeiten bis heute ununterbrochen existiert, zurück. Im Zyklus der 
hier behandelten colinde kommt das Opfer als ein grundlegendes Motiv zum Vor- 
schein; die Hirschkuh bzw. der Hirsch sind die Opfer, auf denen sich diejunge Familie 
gründet. Besonders die Hirschkuh tritt deutlich unter dem Aspekt des Opfers in Er- 
scheinung; denn ihre Sicherheit vor dem Jäger istja noch geringer. So stellt sich 
die Analogie zu den Gazellenweibchen, unter Bezug auf das Stichwort „Jagderlebnis 
- aber auch „magisches Phänomen" -, von selbst ein. Der Hirsch dagegen, auch er 
Opfer, sogar auf freiwilliger Basis wie im Fall des mythischen Königs RHESUS, ge- 
hört der gleichen Kategorie wie Auerochse und Löwe an und verweist vor allem auf 
die Männlichkeit des jugendlichen Jägers. Schließlich ist in der colindä für das er- 
wachsene Mädchen die Freundschaft zwischen Hirsch und Mädchen ein uraltes Phä- 
nomen, wenn auch die Zähmung einiger Hirscharten bisher nicht gelungen zu sein 
scheint. 


Diese colinde sind bedeutend länger; die Zahl von etwa 100 Versen ist enorm, 
wenn man bedenkt, daß die Burschenschar im ganzen Dorf zu singen hat. Es ver- 
hielt sich jedoch tatsächlich so, daß das colindä-Singen im letzten Jahrhundert min- 
destens drei Tage länger als zu Beginn unseres Jahrhunderts dauerte. Der Vortrag der 
Hirschkuh-Hirsch-colindä nämlich und das hierzu erforderliche Ritual kann um eine 
Stunde über die Zeit hinausgehen. Die Länge zeigt, daß ein anderer Hauch, eine 
andere sowohl künstlerische als auch religiös-magische Verwirklichung diese colinde 
bestimmt. Kolossal und archaisch beherrscht in ihnen die Natur - Berge, Wälder, 
Steppe- die Szenerie derJagd. Bevor wir uns der eingehenderen Diskussion widmen, 
führen wir einen vollständigen Text an: 


Sus pe munte ninge, Oben auf dem Berg schneit es, 
Jos in vale plouä: Drunten im Tal regnet es: 

La Grozästi pe muche Auf die Bergrücken von Grozästi 
Picä-mi pic de rouä. Tropfen Tautröpfchen. 
Dintr'o picäturä, Aus einem Tropfen, 

Dintr'o stropiturä, Aus einem Benetzen 
Faptu-mi-s’a fapt Ist entstanden 

Ca un ochiu de lac, Ein See wie ein Auge, 

Un lac mititel, Ein winziger See, 

Frumos iezärel. Ein schöner kleiner Bergsee. 
Jur prejur de lac, Rings um den See 
Rächitä'nfloritä, Blüht die Korbweide, 


FRANZ ALTHEIM Niedergang der alten Welt. Band 2. Frankfurt am Main 1952, S. 347. 
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Trestie märuntä, 
Salcie rotunda. 

Si pe lac incap, 
Pasc si mi s'adap 
O droaie de ciute 


Mari si mai märunte: 


Ciute ciutaline, 
Ciute farä spline; 
Toate cä-mi pästeau, 
Apä cä mi-si beau. 


A ciutä mioarä 

Pe bot gälbioarä, 
La pär cäruncioarä, 
larbä nu pästea, 
Nici apä nu bea, 
Ci se sträjuia 

Strajä de trei pärti 
Si de trei laturi. 


Nimeni seamä-i lua 
Afarä de-un cerb 
D'un cerb tretior, 
Al ei frätior. 

EI seamä-i bäga 

Si mi-o intreba 

Si astfel ji gräia! 

- OÖ, ciutä mioarä, 
Pe bot gälbioarä, 
La pär cäruncioarä, 
A mea surioarä, 

Au iarba nu-i bunä, 
Au nu-i apa linä 
Cä nici n’ai päscut 
Si nici n’ai bäut, 

Ci te sträjuesti, 
Streajä din trei pärti 
Si de trei laturi. 

Ce te intristezi 

Si mereu oftezi? 


lar ciuta mioarä 
La bot gälbioarä, 
Din gurä-i gräia 
Si astfel ji zicea: 
- OÖ cerb tretior, 
Al meu frätior, 

Ba iarba e bunä 


Das feine Rohr, 

Die runde Weide. 

Und am See finden Platz, 
Weiden und trinken 
Hindinnen, ein Rudel, 
Große und kleine: 

Schöne Hirschkühe, 
Hirschkühe ohne Milz; 
Alle ästen 

Und tranken auch Wasser. 


Eine zweijährige Hindin, 
Gelblich an der Schnauze, 
Das Haar weißgrau, 

Fraß kein Gras 

Und trank kein Wasser, 
Sondern wachte 

Nach drei Richtungen, 
Nach drei Seiten. 


Niemand bemerkt das 

Außer einem Hirsch, 

Einem dreijährigen Hirsch, 
Einem Brüderchen für sie. 

Er merkte es 

Und fragte sie 

Und sprach zu ihr also: 

- O zweijährige Hindin, 

die du gelblich an der Schnauze bist 
Und weißgraues Haar hast, 
Schwesterherz, 

Entweder ist das Gras schlecht 
Oder das Wasser nicht mild, 
Denn du hast nicht geäst 

Und nichts getrunken, 
Sondern stehst auf dem Posten 
Nach drei Richtungen 

Nach drei Seiten. 

Weshalb bist du betrübt 

Und seufzest fortwährend ? 


Doch die zweijährige Hindin, 

Die gelblich um die Schnauze war, 
Antwortete 

Und sprach also: 

- O dreijähriger Hirsch, 

Mein Brüderchen, 

Zwar ist das Gras gut 
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Si apa e linä 

Dar de n'’am päscut 
Si de n’am bäut, 
Semn mi s’a fäcut. 
Stii tu, au nu stil? 
(Cutare) hräneste 
Hräneste'ngrij este 
D'un cal, d'un ogar 
D’'un vinät soimel 
Ager, sprintinel; 

Si el o sä-i scoatä 
Miine dimineatä 

'n lunca Jiului 

Si-a Oltetului, 
Drumul sä le deie 
'n goanä sä ne ieie. 
Si ei ne-or goni 
Prin äi munti cärunti 
Prin äi brazi inalti. 


Cite-om räminea, 

In goanä ne-or lua 

Si ne-or tot goni 

Pin’ la lacul rosu, 

Ce nu-i de fel rogu 
Ce-o sä se rogeascä 

Si-o sä se-negreascä 

De singe de ciute, 

Mai mari, mai märunte; 
Cite-om räminea 

In goanä ne-or lua 

Si ne-or tot goni 

Pin la pod de oase, 

Ce nu-i de fel din oase, 
Ce-o sä se'ntäreascä 

Din oase de ciute 

Mai mari, mai märunte. 


Si mä tot trudesc, 

de mä tot gindesc 

si mä plänuiesc 
incotro sä'ncap 

si unde sä scap 
cän'am sin'am unde 
sa mä pot ascunde! 


De-oi fi pitulatä 
sub stanä de piaträ 


Und das Wasser mild, 
Doch äste 

Und trank ich nicht, 

Weil ich ein Zeichen erhielt. 
Weißt du's oder nicht? 
(X...) hegt und pflegt 
Und nährt 

Ein Pferd, einen Windhund 
Und einen Jagdfalken, 

Flink und behende; 

Er wird die Gehilfen herausführen 
Morgen früh 

Zur Uferweide des Schyl 
Und des Oltez. 

Loslassen wird er sie 

Zur Jagd auf uns. 

Und sie werden uns jagen 
Durch die grauen Berge 
Und hohen Tannen. 


Die von uns bleiben 

Werden sie bekämpfen, 

Sie werden uns alle erjagen, 

Bis der See rot ist. 

Er ist nicht von Natur aus rot, 
Sondern wird rot 

Und dunkel 

Vom Blut der Hirschkühe, 

Großer und kleiner; 

Die von uns bleiben, 

Werden sie bekämpfen, 

Sie werden uns alle erjagen, 

Bis die Knochenbrücke da ist. 

Die Brücke ist nichtvon Naturaus Knoch 
Sondern wird befestigt 

Aus Hirschkuh-Knochen, 

Von großen und kleinen Hirschkühen. 


Und ich zermartere mich 

In Gedanken 

Und überlege, 

Wo ich unterschlupfe, 

Wohin ich enteile. 

Ich weiß nicht, wohin ich fliehe, 
Wo ich mich verbergen kann! 


Ich werde mich ducken 
In felsigem Gestein; 
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o sä fiu indatä 

de bun cal cälcatä, 
de soimei piscatä, 
d' ogari mursicata! 


Vorba nu sfirsea, 
zori se revärsa, 
(cutare)-mi iegea 
cälare pe cal, 

c’un tinär ogar 

si purtind cu el 

un vinät soimei. 

Si cind ajungea, 
drumul cä le da: 
ogarul fugea 

si soimul sbura 

in lunca Jiului 

si-a Oltetului. 
Mult nu se ducea, 
ciutele'ntilnea, 

in goanä le lua 

si mi le gonea 

prin äj munfi cärunti, 
prin äi brazi inalti, 
pin la rosul lac 

tot din singe fapt, 
pin la pod de oase, 
oase noduroase, 

din oase märunte 
de ciute cärunte’“. 


Ich werde bald 

Vom guten Pferd zerstampft, 
Vom Falken gebissen, 

Vom Windhund zerfleischt! 


Die Rede nahm kein Ende, 
Die Dämmerung breitete sich aus, 
(X...) zog aus 

Hoch zu Roß, 

Mit einemjungen Windhund; 
Auch einen Jagdfalken 

Führte er mit sich. 

Und als er an Ort und Stelle war, 
Ließ er die Gehilfen los: 

Der Windhund schoß dahin 
Und der Falke flog 

Zur Uferweide des Schyl 

Und des Oltez. 

Es dauerte nicht lange, 

Bis die Hindinnen angetroffen 
Und gehetzt wurden. 

Man trieb sie 

Durch graue Berge, 

Durch hohe Tannen, 

Bis zum roten See, 

Ganz aus Blut gemacht, 

Bis zur Brücke aus Knochen, 
Knochigen Knochen, 

Aus kleinen Knochen 

Grauer Hirschkühe. 





Die konstitutiven Elemente dieser colindä sind: eine zweijährige Hindin („mioarä") - 
sie ist weiter als ihre Genossinnen entwickelt - überwacht eine Herde von Hindinnen, 
die um den Bergsee herum weiden. Sie wittert eine unvermeidliche Gefahr und kann 
weder äsen noch trinken. Ein Hirsch, auch er jung, der das beobachtet, fragt nach 
dem Grund. Die Hindin antwortet, ein junger Jäger werde mit Windhunden und 
Falken kommen, um die Hirschkühe zujagen. Sie werden fliehen, aber verletzt werden. 
Der See werde sich mit dem Blur der gejagten Hindin rot färben; das bei der Ver- 
folgung verlorene Haar werde man zu Haufen stapeln und mit den Knochen die (über 
den Fluß führende) Brücke befestigen. 

In einem anderen Text heißt es, der Wasserspiegel des Sees habe sich gehoben durch 
das Blut der Hindinnen, und aus ihren Knochen sei eine Brücke entstanden, auf der 
man die Hochzeit mit der Braut verbringt”. Wieder andere Texte berichten, das 


”* TEODORESCU Poezii, S. 58-61; siehe auch CLEMENTE CONSTANTIN Poezii populare din regiunea 
Hunedoara, in: FP voi. 1, S. 115-117; I. I. POPA Colinde din valea inferioarä a Muresului, 
Banat, in: FL voi. 1, S. 283, 288; VULPESCU Cäntecul, S. 158-159,174-178; PAMFILE Cräciunul, 
S. 6. *° 1.1. STOIAN Texte folclorice din Rämnicul-Särat, in: GS 3 (1927) S. 105-107. 
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Hindin-Haar sei zu „grauen Bergen" angehäuft”“ oder der See färbe sich weiß 


„mit der Milch der Hirschkuh"’’, ehe ihr Blut ihn rot färbe, oder obige Brücke 
werde aus ihrem Fleisch errichtet’. In zahlreichen Varianten wird irgendetwas 
verändert, wobei der magische Kern jedoch nicht angetastet wird. Es sei erwähnt, 
daß die Angaben über den alltäglichen Lebenslauf der Hindinnen, wie sie aus der 
Lektüre der colinde hervorgehen, von den Zoologen bestätigt werden. Halten wir 
die Beobachtung fest, daß das Rudel ein Leittier besitzt, das tatsächlich die Lei- 
tung innehat und das Betreten und Verlassen des Weideplatzes überwacht. 

Dem Leittier folgt das Rudel im Gänsemarsch mit den Hirschen am Schluß; die Be- 
wegung vollzieht sich gegen den Wind, sodaß jeder Angriff aus dieser Richtung 
frühzeitig durch die Witterung erkannt wird. Infolgedessen sind Wolf und Luchs ge- 
zwungen, das Rudel von hinten anzugreifen...””. Dies hinwiederum geschieht sel- 
ten, denn der Wolf wird in diesem Fall getötet. 


Bei dieser Gelegenheit sei noch erwähnt, daß auch die Schafherden ein Leittier, 
allerdings mit weit geringerem Spürsinn, haben. Unserer Meinung nach läßt sich 
auf dieser Linie ein Übergang bzw. Sprung von der Jagd-colindä zu dem volks- 
tümlicheren epischen Motiv der „cintec oii" (Schafgesang) genannten Pastoral- 
dichtung, die wir weiter unten behandeln werden, vollziehen. 

Als Elemente mit magischer Funktion, die Gesundheit und Reichtum bewirken sowie 
Häßlichkeit, Feindschaft, Elend u. a. beheben, entnehmen wir den zitierten colinde 
das Haar, die Milch, das Blut und besonders die Knochen. Die Volksmedizin der 
nomadisierenden Hirtenstämme und ihre Magie im allgemeinen inspiriert sich 
meistens an den Knochen; an zweiter Stelle folgen Haar und Blut. In dieser Hinsicht 
haben die Rumänen zahlreiche Anschauungen und Legenden. Was den (für das 
Leben überhaupt wesentlichen) Knochen angeht, so glaubt man beispielsweise, daß 
der Kuckuck aus den Knocheneines Kindes entstanden sei’. Ferner gibt es zahlreiche 
Legenden um die „Wiederbelebung" eines Lammes dank den magischen Kräften 
von Schafknochen, die man zu diesem Zweck versteckt oder verstreut; dieser Glau- 
be ist besonders bei den Viehzüchtern und den archaischen Jägern heimisch”. Auch 
die Verwendung des Knochens als Orakel ist üblich’. Furcht und Feindschaft”” 
werden gebannt und Glück” erwirkt durch behextes und verbranntes Haar des 
Wildes (Wolf, Bär, Fuchs, Hirsch). Neue Situationen werden einfach dadurch ge- 
schaffen, daß Menschen sich in Tierfelle hüllen; dieses Motiv ist vor allem in den Mär- 
chen entwickelt. 


”° PÄsculescu S. 62-63. 

”" BURADA Cälätorie, S. 100-101. 

“* TEODORESCU Poezii, S. 60; in einer Variante ist es nicht mehr die zweijährige Hindin, die das 
gesamte Rudel überwacht, sondern ein altes Tier (allgemein ein unträchtiges Tier); vgl. 
PAMPILE Cräciunul, S. 81-82. 

”" Vgl. ANDRE CHAIGNEAU Les habitudes du gibier. Paris 1947, S. 42; dieser Autor stellt fest, 
daß die karpatische Hirschvariante die entwickeltste Europas ist: Hirsche von etwa 300 kg - 
allein der Körper ohne Eingeweide - das Geweih ist etwa 1,25 m lang und 13 - 14 kg schwer 
(S. 29, 31). Siehe auch SIMIONESCU Fauna, S. 40; die deutschen Jagdmuseen besitzen mehrere 
Exemplare von karpatischen Hirschgeweihen. 

" SAINEANU Basme, S. 748. 

*" SEZ (1892) S. 207-208; VICIU Colinde, S. 65. 

** GASTER Literatura, S. 525; hier werden die Sprungbeine behandelt. 

* GOROVEI Credinte, Nr. 3037-3075. >** C. BRÄIEOIU Bocete din Oas, in: GS 7 (1937) S. 63. 
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Die Lektüre der vollständig zitierten Jagd-colinde zeigt dem aufmerksamen Forscher 
eine Gliederung, die Phase um Phase der zauberischen Beschwörung durch Wieder- 
holen von Gesten und Versen bzw. Wörtern entspricht. Wir fragen uns, ob diese co- 
linde in ferneren Zeiten, als die Christianisierung der Rumänen noch nicht gründlich 
vollzogen war, nicht als Formeln für Zauber-Besprechungen und -Beschwörungen 
gemäß einem Ritual dienten, das wir heute noch bei einigen subarktischen oder 
zentralafrikanischen WVölkerschaften antreffen (Beispiel: das Bogenschießen auf 
eine vom Jäger vor der Jagd auf den Erdboden gezeichneten Gazelle’"”). Vielleicht 
war die colindä ein magisches Gebet, das unter Vollzug einiger für die Jagdhandlung 
charakteristischer Gesten gesprochen wurde. Dies ist eine schlichte Frage, von der 
wir nicht wissen, ob sie jemals beantwortet werden kann; indes veranlaßt das Her- 
sagen derJagd-colindä den Forscher zu einer solchen Frage. 


832 


Es gibt zwei Arten der Hirsch- und ebenso auch der Auerochsen-colindä: die eine 


wird für das erwachsene Mädchen, die andere für denjungen Mann vorgetragen. 
Meistens ist die dem Mädchen gewidmete colindä länger, nuancierter hinsichtlich der 
seelischen Verfassung und wortreicher in Bezug auf die religiöse Magie. Zunächst 
ein vollständiger Text: 


Oltul mic, mare-a venit 

si de mare, 

margini nare; 

iar pe Olt ce mi-si cä vine? 
Brazi inalti, 

molifti uscati. 

Printre brazi, printre molifti, 
notu-mi, noatä 

cerb stretin. 


Cerbu' noatä, 

coarne poartä, 

iar in virful coarnelor, 
leagän verde de mätase, 
impletit cu vita'n sase. 


Dar in leagän cine-mi sade? 
la, (cutare), fatä mare, 

cu cosifa pe spinare, 
strälucind ca sfintul soare, 
imi coase si-mi chindeseste 
guleras lui taicä-säu, 

batistä lui frate-säu. 

Si nu-mi coase 


’*° FROBENIUS Afrika, S. 128. 


Der kleine Alt ist groß geworden, 
so groß, 

daß er ohne Ufer ist; 

Was treibt im Alt? 

Hohe Tannen, 

ausgedorrte Fichten, 

zwischen Tannen und Fichten 
schwimmt 

ein dreijähriger Hirsch. 


Der Hirsch schwimmt, 

er hat ein Geweih, 

auf dessen Sprossen 

eine grüne seidene Wiege ist, 

gestrickt aus 6-fach geflochtenem Faden. 


Wer aber sitzt in der Wiege? 
Sieh’ da, ein großes Mädchen 

mit einem Zopf auf dem Rücken, 
hell wie die heilige Sonne. 

Sie näht und stickt 

ein Krägelchen für ihren Vater, 
ein Taschentuch für ihren Bruder. 
Und sie näht nicht 
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si sä-mi tacä, 

ci din gurä 

viers ii curä! 

lin, mai lin, 

cerbe stretin, 

lin, mai lin cu'notätura 
sa nu-mi tulburi cusätura, 
cä fac val, talazuri mari 
si din coarne eu-oi cädea. 


Lin, mai lin, cerbe stretin, 
c’am trei frati 

la curte dati 

si la curte, 

'nvatä multe. 

Cite-si trei sint vinätori, 
de soimei asmutitori. 

Ei pre tine te-or vedea, 
dupä mine-or alerga, 
cu someii te-or goni, 
cu-ogäreii te-or sili, 

cu suliti te-or imboldi. 


Lin, mai lin, cerbe stretin, 
c’ai mei frati de te-or vedea 
o sä-mi facä nuntitä 

cu särmana carnea ta. 
Cerbule, cu oasele 

mi-or dulgheri casele. 
Cerbule cu pielea ta 
mi-or inveli cäsuta. 
Cerbule, cu singele 

mi-or zugrävi casele. 
Cerbule, si cu capul 

or präznui praznicul. 


Cerbule, cäpätina 
or pune-o'n portitä, 
'n portitä boltitä, 
Jos la grädinitä. 
Din unghiile tale 
mi-or face pahare, 
pahar de clestar, 

sä beie mari boeri, 


. . 248 
rar, la zile mari... . 


in üblicher Art, 

sie singt dabei aus 

lauter Kehle: 

Sachte, sachter, 

dreijähriger Hirsch, 

sachte, sachter mit dem Schwimmen, 

damit mein Nähen nicht verwirrt wird. 
Denn es erbeben die hohen Wellen, 

und ich könnte zwischen deine Geweihe fallen. 


Sachte, sachter, dreijähriger Hirsch, 
denn ich habe drei Brüder, 

die zum Hofe geschickt wurden, 
und am Hofe 

lernen sie viel. 

Alle drei sind Jäger, 

die mit Falken auf die Hatz gehen. 
Sie werden dich erblicken, 

mir nachfolgen, 

mit Falken dich jagen, 

mit Windhunden dich bezwingen, 
mit Speeren dich bearbeiten. 


Sachte, sachter, dreijähriger Hirsch, 
wenn meine Brüder dich sehen, 
werden sie mir die Hochzeit machen 
mit deinem armen Fleisch. 

Hirsch, mit deinen Knochen 

werden sie mir das Haus zimmern. 
Hirsch, mit deinem Fell 

werden sie das Häuschen umhüllen. 
Hirsch, mit deinem Blut 

werden sie das Haus bemalen. 
Hirsch, mit deinem Haupt 

werden sie einen festlichen Schmaus begehen. 


Hirsch, deinen Schädel 

werden sie an's Pförtlein stellen, 
(an's gewölbte Pförtlein,) 

unten am Gäfrtlein. 

Aus deinen Hufen 

werden sie Becher machen. 
kristallene Becher, 

woraus die großen Bojaren trinken 
an seltenen Festen... 


*5 TEODORESCU Poezii, S. 61-62; BARSEANU Colinde, S. 27. 
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Auch bei diesem colindä-Typus fallen Verswiederholungen und der mehrfach ver- 
wendete Vokativ cerbule (Hirsch!) auf, sowie die Bezugnahme auf das Hofleben. 
Stark zur Geltung kommt jedoch die Magie der Hochzeit, die dem Opfer des er- 
jagten Tieres entspringt. Der Hirsch schwimmt mühselig mit dem Mädchen in der 
Wiege zwischen dem Geweih in dem mit Tannenstämmen übersäten Wasser; wie 
nach einer Naturkatastrophe stürzen die Stämme vom Berge in das Wasser. Es sind 
dies die Urgewässer. Das große Mädchen widmet sich in ihrer phantastischen Wiege 
emsiger Arbeit; hier „näht" sie, während sie in anderen Texten am Stickrahmen 
wirkt, verschiedene Hausgeräte fertigt oder Schmuck für die Eltern, Geschwister oder 
den künftigen Gatten herstellt’”. Die Hirschjagd übernehmen in diesem Text die 
Brüder des Mädchens, Pagen am Herrenhof, sonst auch der Bräutigam selbst. Im 
vorliegenden Fall wird die Hirschjagd für die Hochzeit des Mädchens veranstaltet; 
in Südosteuropa nämlich gipfelt die Hochzeit in einem großen Gastmahl, an dem die 
Trauzeugen, das Hochzeitspaar mit seinen Eltern und Verwandten teilnehmen. 
Regie bei diesem Fest, das an einem Sonntag gefeiert wird und um die Mittagszeit 
beginnt, führt die Generation der Mädchen und Burschen. 


(Am Abend wird noch bei den beiden Elternpaaren der Brautleute, mitunter auch 
bei den Trauzeugen festlich geschmaust; dies hat keine religiöse Bedeutung; vielmehr 
werden dort üblicherweise die Hochzeitsgeschenke übergeben). Früher wurde der 
gejagte Hirsch für das große Festessen zubereitet, wie wir heute annehmen können. 
„Annehmen" deshalb, weil so viele colinde, die nicht nur Jagdbegebenheiten er- 
zählen, sondern auch die conäcäria („Hochzeitsrede": eine prunkvolle tragikomische 
Szene, mit der die Hochzeit am Sonntagmorgen eröffnet wird und die dem Stil des 
Jagdlebens angehört) erwähnen, ebenso einige Hinweise auf die näheren Umstände 
des Hochzeitsmahls enthalten. Demzufolge war es geboten, den Hirsch bzw. die er- 
jagte Hindinzu essen, zumal bei den Rumänen, von wenigen Ausnahmen abgesehen, 
die Hochzeitim Herbst und Winter vor der Fastenzeit stattfand, d. h. in einer Periode, 
in der dieJagd den Vorrang hat’. Die beim Hochzeitsmahl gepflegte Gestik, all die 
Reden, Gesänge und Tänze sind von der magisch religiösen Vorstellung beherrscht, 
die sich auf die Zukunft derjungen Familie richtet und die guten Wünsche für lange- 
währendes Wohlergehen begleitet. 

Gleichermaßen beachtlich ist, daß das Heim der Brautleute vollends magisch ist. 
Das Haus, ihr Hof sind aus dem Skelett des Hirsches errichtet, die Wände mit sei- 
nem Blut getüncht, und das Dach besteht aus seinem Fell. Häufiger noch als in dem 
aus Hirschteilen gefertigten Hof wohnt das Brautpaar im Körper des Hirsches selbst, 
denn wenn sie in ihm einhergehen, wird er zum gejagten Hirsch. 

Wer die in den rumänischen Dörfern zur Zeit der Weihnachts-Neujahrs-Feiertage 
herrschende Atmosphäre miterlebt und dem Vortrag der Hirsch-colindä durch die 
Jungmännerschar beigewohnt hat, blieb ohne Zweifel beeindruckt von einer Art 


»? BRÄTULESCU Colinde, S. 176-179. 

”* Halten wir uns den Jagdwildreichtum in den Karpaten vor Augen, wie er beispielsweise aus 
einem Dokument aus dem Jahre 1800 hervorgeht, als „das Wild außerordentlich zahlreich war. 
Hirsche, Hirschkühe, Wildschweine, Hasen, ferner Bären, Wölfe, Marder, Füchse, Luchse, 
so daß pro Flinte täglich bis zu 24 Hirsche oder 40 Hirschkühe erlegt werden Konnten..."; 
V. G. BORGOVAN Material pentru monografia comunei Ilva-Mare, in: Transilvania 41 (1910) 
S. 21; NICOLAUS OLAHUS [Nicolaie Romänul] 1493-1568. Texte Alese. Ed. de I. S. Fmu; 
C. ALBU. Bucuresti 1960, S. 128: „Herde von 3000-4000 Hirschen und Hirschkühen...". 
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schwungvollem Sprung, der als Nachahmung der Bewegung des Hirschkuhrudels 
durch die Höhenzüge der Karpaten zu werten ist. 

Um aufdas Bild des Mädchens zurückzukommen, das zwischen dem Hirschgeweih 
in einer Wiege sitzt, so werden wirnoch später sehen, daß esuns aufeine uralte re- 
ligiöse „Ikone" von der Göttin ARTEMIS bzw. einerJagd und Ehe schützenden Gott- 


heit verweist”. 


Der oben erwähnten Hirsch-colindä für daserwachsene Mädchen entspricht die 
Hirsch-colindäfür den Burschen, die im Grunde eine Imitation der ersteren ist, ohne je- 
doch deren Rang zu haben. Alsder Bursche nach der Jagd, so heißt es in der colindä, 
zu dem Born kam, an dem sich mehrere Hirsche labten, bat einjunger Hirsch ihn, 


sein Leben zu schonen: 


Cai mai sägetat, Denn du hast doch 

Nouä frati de-ai mei neun meiner Brüder erlegt, 
Si cu mine zece. mit mir wären es zehn. 

Din oasele lor, Aus ihren Knochen 

Cäsi ti-ai incornat hast du die Häuser gebaut 

Si din carnea lor und aus ihrem Fleisch 

Tati au uspätat. alle bewirtet. 

lar din pielea lor Aus ihrem Fell 

Cäsi ai coperit hast du die Decke gefertigt, 
Din singele lor aus ihrem Blut 

Cäsi ai zugrävit””. hast du die Häuser getüncht. 


In Textstellen solchen Inhalts können sich leicht christliche Vorstellungen parasiten- 
haft einnisten und so die Jagd-colinde zersetzen. Der Hirsch dieses Textes verwandelt 
sich in „Johann, Heiliger Johannes, Taufpate des Herrn", welcher den Jäger bittet, 
ihn nicht zu töten, denn er sei kein Hirsch mehr: 


Ho, ho, ho, nu sägetati, Oho, streckt mich nicht nieder, 

Viata nu mi-o luati, nehmt mir nicht mein Leben, 

Cä eu nu-s cerb cum credeti denn ich bin kein Hirsch, wie ihr glaubt 

Si dupä cum mä vedeti und wie ihr zu sehen meint, 

Cä-s Ion, Sint Ion sondern Johannes der Heilige Johannes, 
Nänasul lui Dumnezeu. Taufpate des Herrn. 

Maica mea m'a blestemat Meine Mutter hat mich verwünscht, 

Cind eram mic, ne'ntärcat, als ich klein war, hat sie mich nicht gestillt. 
Sä fiu fiarä ‚de pädure Ein wildes Tier des Waldes sollte ich werden 
Nouä ani sinouä zile” . ... neun Tage und neun Jahre. 


’%_ Vgl. GUBERNATIS Animales. Vol. 2, Kap. IX; für den Hirschkult in Anatolien: H. SEYRIG 
Antiquites syriennes, in: Syria (1934) S. 137, Fig. 1,3; Syria (1940) S. 62-76; besonders aber: 
GEORGES SEURE Deux variantes thraces du type d’Artemis Chasseresse, in: REG 25 (1912) 
S. 16,17-18. 

’° BRÄTULESCU Colinde, S. 113; diese Imitation entstand wahrscheinlich nach 1900, denn die co- 
linde-Sammlungen, die wir konsultierten und die vordiesem Datum veröffentlicht wurden, 
kennen sie nicht. 

’! VORONCA Datini, S. 37-38; durch diese Verwünschung - 9Jahre Tier, im allgemeinen Wolf - er- 
klärt sich im Pastoralkontext die Existenz der Vampir-Menschen: BUHOCIU Folklore, S. 131-133. 


COLINDA. LOWE, HIRSCHKUH - HIRSCH, ADLER, DELPHIN 107 


Neben den zahlreichen Varianten mit dem Heiligen JOHANNES erscheint auch die 
Heilige Jungfrau MARIA: „ich bin kein Tier, wie es dir erscheinen mag, vielmehr bin 
ich die Dame Sankt-Maria"; auch andere Heilige oder die „Schwester der Sonne" 


treten auf”. 


In anderen Textvarianten bittet der Hirsch den Jäger, ihn - damit er sein Leben 
schone - auf sein Geweih nehmen zu dürfen und so lange von Ort zu Ort zu schleu- 
dern, bis er sein Glück, d. h. die Braut, gefunden hat. Auch die zwischen dem 
Hirschgeweih befindliche Wiege aus Seide, kennzeichnend für das große Mädchen, 
wird erwähnt (für den Burschen wäre ein Thron zu erwarten). 

Hier ein colindä-Fragment: 


Nu mä sägetare, Töte mich nicht, 

cäci eu te-oi luare denn ich werde dich packen 

in drag coarne-a mele und dich auf meine lieben Hörner nehmen 
si te-oi aruncare und dich werfen 

peste munti cärunti, über graue Berge, 

peste livezi verzi, über grüne Felder 

la fete de greci”. zu den griechischen Mädchen. 


Seltener jedoch erklärt der Hirsch, er werde den Jäger mit seinem Geweih weg- 
schleudern und mit den Hufen in die Erde stampfen, bis er zu Staub wird. Dieses Mo- 
tiv inspirierte B. BARTOK ZUeiner berühmten Kantate”. 


833 


Die Hirschjagd-colindä, welche einem Burschen gewidmet ist, gehört mit der Auer- 
ochsen- und Löwen-colinda einer Gruppe an. Es herrscht in allen drei colinde 
die gleiche Atmosphäre der Männlichkeit, des Stolzes, der Geschicklichkeit und der 
Neigung zum Jägerberuf: 


Cerbul codrului Der Hirsch des Hochwaldes 
si-al Muscelului, und des Vorberges 

mi se ingimfa brüstete sich 

si se läuda: und prahlte: 

nimeni n’a stiut noch niemand weiß 

sinu l-o väzut noch hat entdeckt, 

pe unde s’adapä wo die Tränke ist 

cu limpede apä; mit klarem Wasser; 

nimeni nu cunoaste niemand kennt 

iarba unde paste, das Gras zum Äsen, 


22 Viciu Colinde, S. 55-56; MUSLEA Ouas, S. 176; BUD Maramures, S. 72; MARIAN Särbätorile. 
Vol. 1, S. 222-223; PAPAHAGI Maramures, S. 74; TIPLEA Maramures, S. 509. 

«3 DRÄGOI 303, S. 113-122, Viciu Colinde,'S. 113,162. 

’* BRÄTULESCU Colinde, S. 122-133; es ist die Rede von dem profanen Gesang (die Zauber- 
hirsche) aus dem Jahre 1930. „Die seidene Wiege", jetzt für den Burschen, bei VICIU Colinde, 
S. 113. 
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cu flori presärate, 
cu rouä scäldate; 


unde piatra sunä, 
sunä si räsunä, 

cerbii se adunä 

sa bea impreunä; 

ca el mi se culcä 

tot in vale adincä, 
colo sus in munti 
printre brazi märunti. 
Somnul cind $-I face, 
cu urechea trage, 

cä linistea-i place. 


Cerbul se'ngimfa, 
mi se lauda, 

ca el nu-s nici zece, 
pe toti ji Intrece; 

si cu fuga lui, 
sborul soimuluij; 
iar cu mersul lui, 
fuga calului. 


Cerbul cum sedea 
si cum se mindrea, 
(cutare)-mi venea 
pe Murgu cälare, 
cu arcu'n spinare, 
päsäri de vina 

cu soimii pe mini, 
cu droaia de cini, 
Pe cerb cä’ntilnea, 
arcul cä’ntindea, 
soimi cä trimitea 
si mi-] sägeta. 
Cerbul cä-mi fugea, 
soimii il ajungeau, 
clinii cä-l opreau, 
Cerbul cind cädea, 
asa blästäma: 
cornitele mele, 
cräci si rämurele! 
voi sä vä tot faceti 
cornuri de bäieti, 
buciume frumoase 
de cintäri duioase. 
Picioarele mele, 


das mit Blumen übersät ist, 
mit taugebadeten Blumen; 


wo das Gestein ertönt, 

ertönt und widerhallt, 

wo die Hirsche sich versammeln, 
um gemeinsam zu trinken; 

denn er legt sich 

in ein tiefes Tal, 

oben auf den Bergen 

zwischen kleinen Tannen. 

Wenn er schläft, 

paßt er trotzdem auf, 

denn seine Ruhe liebt er am meisten. 


Der Hirsch brüstete sich 

und prahlte, 

von seinem Schlag gebe es keine zehn, 
alle würde er übertreffen; 

mit seinem Lauf übertreffe er 

den Flug des Falken 

und den Lauf 

des Pferdes. 


Als der Hirsch dasaß 

und sich rühmte, 

kam der X... an 

hoch zu Pferd 

und mit dem Bogen gerüstet, 
um Vögel zu jagen. 

Falken saßen auf den Händen, 
und ein Rudel Hunde war um ihn. 
Als er den Hirsch erblickte, 
spannte er den Bogen, 
schickte die Falken los 

und schoß. 

Der Hirsch floh, 

die Falken holten ihn ein, 

die Hunde brachten ihn zum Stehen. 
Als der Hirsch niederfiel, 
fluchte er: 

Mein Geweih, 

wie Äste und Gezweig! 
Damit ihr euch alle anfertigt 
Hörner für Knaben, 

hübsche Alphörner, 

für wehmütige Gesänge. 
Meine Hufe, 
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nalte, subtirele! 
fiindeä n'ati fugit 
pe dealu'nverzit, 
ia sä hräniti voi 
pe negrii copoi. 
Ochisorii mei, 
ageri, frumusei! 
fiindcä n'ati väzut 
arcu cind s’a'ntins, 
in ciocuri sästafi, 
de soimei purtati. 
lar tu carnea mea, 
una sä-mi hränesti 
slugile domnesti, 
alta sätncälzesti 
baci impärätesti. 


Tinärul (cutare) 
palos cä scotea, 
cerbul cä täia: 
coarne cä-i lua, 
pielea-i jupuia. 
Ochii ca-i dädea 
tot pe la soimei, 
picioarele le da 
tot la ogärei. 
Acas’' se'ntorcea 
si se'nveselea. 


Tinärul (cutare), 
fie-mi sänätos 

. . 256 
si cu noi cu toti 


hoch und fein! 

Weil ihr nicht gelaufen seid 
auf grünenden Höhen, 

sollt ihr ein Fressen sein 

für schwarze Spürhunde. 
Meine Augen, 

die scharfen und schönen! 
Weil ihr nicht gesehen habt 
den gespannten Bogen, 
sollt ihr indie Schnäbel 
von Falken wandern. 

Du aber, mein Fleisch, 
ernähre einerseits 

die Kämpfer des Fürsten, 
andererseits erwärme 

die Senner des Kaisers. 


Der Bursche (X...) 

zog das Schwert 

und zerstückelte den Hirsch: 
Er nahm ihm das Geweih 
und zog ihm die Haut ab. 
Die Augen gab erdem Falken, 
und die Hufe 

den Windhunden. 

Er kehrte 

nach Hause zurück 

und war frohen Mutes. 


Der junge Mann (X...) 
erfreue sich guter Gesundheit 
und wiralle mit ihm. 


Dem mythischen König der Thraker RHESOS vom Rhodopengebirge schrieb man die 
göttliche Kraft zu, das Wild der Wälder anzulocken; die Tiere kamen einzeln zu ihm 
hin, um sich dann opfern bzw. jagen zu lassen. Wir halten es nicht für übertrieben, die 
Worte des Hirsches in dem zuletzt zitierten Text dem uralten homerischen Mythos 
nahezurücken. 

Die Varianten dieses Motivs liefern uns ein sehr vollständiges Bild der präpastoralen 
Karpatennatur, und zwar speziell wie man sie in den Kalkformationen der Südkarpa- 
ten antrifft, mitihren Grotten und unterirdischen Gewölben. In diese Richtung 
verweisen auch die Verse „wo das Gestein ertönt, / ertönt und widerhallt, /wo die 
Hirsche sich versammeln". 

Die Hirschjagd wird, wie wirsahen, mit Pfeil und Bogen oder mit dem Speer vor- 


2" CULEA Datini. Vol. 1, S. 70-71; BURADA Cälätorie, S. 62-64; TEODORESCU Poezii, S. 65-67, 
82-83, 86; BÄRSEANU Colinde; PÄSCULESCU S. 63; DRÄGOI 303, S. 10-11; VULPESCU Cäntecul, 
S. 138-139; S. DRÄGOI20 de colinde, in: REF (1957) 3, S. 62,72-73. 
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genommen; einige Texte liefern hierzu die nähere Angabe, daß der Hirsch „am 
rechten Schulterblatt" getroffen wird. Auch einige prähistorische Höhlenzeichnun- 
gen zeigen klar, daß diese Körperstelle das regelrechte Schußziel sein mußte (wenn 
das Tier an dieser Stelle getroffen wird, kann es nicht mehr fliehen)”. Des weiteren 
wird der Hirsch, wie auch der Löwe und der Auerochs, nach einer langen Treibjagd 
erlegt; zudem setzt man beim Hirsch noch Falken und Hunde ein. Es sei bemerkt, daß 
auch dieses Motiv - gleichsam wie ein Eichbaum durch die Mistel - eine Schwächung 
erfuhr, als sich die Ackerbauzivilisation aufihrem Höhepunkt befand. Weit in die 
Karpaten vorgedrungen, bewirkte sie, daß die Verfolgung des Hirsches nunmehr auf 
vielerlei Art geschildert wird. Nicht mehr durch Berggelände eilend wird er dar- 
gestellt, sondern seine Flucht führt durch Weizenfelder und Obstgärten, als sei er ein 
Segen bringender Stier”. 
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Die Burschenscharen kennen ferner noch die Adler-colindä, die im allgemeinen als 
Gesang der Dämmerung vorgetragen wird und nicht so häufig einem Burschen ge- 
widmet ist. Der Adler wird nicht selten durch einen Hahn, eine Taube und gar einen 
Truthahn oder eine weiße Krähe ersetzt. Erinnert sei ferner an die Falken-colinda, die 
für einejunge fleißige Ehefrau vorgetragen wird. 

Die Adler-colindä ist heute im allgemeinen mit heterogenen Elementen durchsetzt; 
zu diesen zählt insbesondere die Taube als Symbol des Heiligen Geistes. Die Adler- 
colindä ist gewiß repräsentativ für den zori-(Dämmerungs-)Typus; denn zum einen 
ist der Adler das Symboltier der aufgehenden Sonne - und sein scharfes Auge bewährt 
sich gerade im Zwielicht der Dämmerung -, zum anderen zeigt die colindä Pferd, 
Herde und Haus in den ersten Strahlen der Morgensonne. 

Hier einige Verse: 


Colo sus, mai susu, Dort oben, weit oben 

in cei brazi rotunzi, beijenen drallen Tannen, 
c’acolo se batu da kämpfen 

doi vulturi bätrini, zwei alte Adler miteinander 


“ um eine goldene Feder... 


pe-o panä de aur...” 
Auch Truthähne, im übrigen mit Hörnern dargestellt, bekämpfen einander; Streit- 
objekt ist ein „goldenes Korn", welches die colindä-Sänger dem Oberhaupt des 
Hauses, vor dem sie singen, als Präsent überreichen. Hier ein Teil einer colindä, in 
der der Heilige Geist den Adler ersetzt, jedoch als „weiße Krähe": 


’* TEODORESCU Poezii, S. 65; vgl. FROBENIUS Afrika, Fig. 1. 

’" In denDörfern stand es demStier der Gemeinde frei, durch die Getreidefelder zu laufen, 
denn dies Durchschreiten und der Getreidefraß wurden als günstiges Zeichen für Regen und 
Wachstum erachtet; siehe auch V. ADASCXLITEI Jocul cerbului in Moldova, in: REF (1968) 
Ss.o2lf 

’® DRÄGOI 303, S. 100-109; VICIU Colinde, S. 56, 165; BARTÖK Bihor, S. 151; FRÄNCU-CANDREA 
Ss. 191. 
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In muntii lui Rusalim Auf den Bergen Jerusalems, 

sub cea tufä de mälin, unterjenem Ahlkirschbaum, 
joacä, joacä o cioarä dalbä. tanzt eine weiße Krähe. 

D’asa joacä de frumos Sie tanzt so schön 

si se'ntoarnä cuvios, und vollzieht graziöse Drehungen 
cuvios cätre soare, nach der Sonnehin, 

cätre soare cind räsare. nach der aufgehenden Sonne. 

Dar soarele cä porni, Und als die Sonne 

lin, lin prin cel senin, über den heiteren Himmel glitt, 
incet, incet prin cel saget ganz sachte über den strahlenden Himmel, 
de cioarä s’apropie, nähert sie sich der Krähe, 


incorda arcul gi-o täie...’” 


spannt den Bogen an und durchsticht... 

Den Texten ist zuentnehmen, daß die Vögel, insbesondere der Adler, den Sieg der 
Lichtstrahlen bzw. des Neuen Jahres verkörpern. Dies steht nicht in Widerspruch 
mit den in Nordsyrien bezeugten uralten Glaubensanschauungen”, einem Gebiet, 
wo der Adlerkult besonders gepflegt wurde. 

Die Falken-colindä erfaßt die raubgierige Neigung des Vogels, wie sie auch von den 
Nomaden bis nach Ostsibirien hinein gesehen wird. Eine colindä berichtet von einem 
Falken, der auf der Lauer lag, bis die Frau des Hauses den aufgetrennten gelben 
Wollknäuel liegen ließ. Er flog dann herbei, nahm den Faden in seinen Schnabel 
und baute damit einen Horst fürsich und die Brut. An anderen Stellen hätte der ge- 
stohlene Faden als Wickelband für ein Neugeborenes, als Breitgürtel oder gar als 
Regenbogen dienen sollen. Bisweilen wird dem Falken nur gedroht, und manchmal 
bringt er den Faden von selbst zurück. Zwischen dem Falken und der fleißigen Ehefrau 


herrscht eine gegenseitige Zuneigung, so wie dies auch bei Hirsch und Auerochs der 
Fall ist”. 


835 


In einer Legende der Rumänen vom Timok-Tal heißt es, inmitten des Meeres sei eine 

Insel, auf der ein blühender Apfelbaum stehe, dersilberne und goldene Früchte 
ansetzen werde, die aber schließlich niemand genieße, wenn sie erst reif seien, denn 

zu gegebener Zeit werde jemand mitten inder Nacht kommen, um sie zu stehlen; 

den Baum selbst werde der Betreffende zum Gespött aller jämmerlich herrichten: 


Seara cä'nsära Des Abends spät 

venea ce-mi venea, kamjemand fürwahr, 
märul culegea erntete den Apfelbaum ab, 
si mi-1 därima, zerstörte ihn, 


2 


de ris mi-1läsa...””. zum Gelächter blieb er zurück... 


"* FRÄNCU-CANDREA S. 191. 

WYg] p, CUMONT L/aigle funeraire des Syriens et l'’apotheose des Empereurs, in: RHR 62 
(1910) S. 118-163; ANNE ROES L'aigle psychopompe de l'epoque imperiale, in: Melanges Ch. 
Picard. Vol. 2. Paris 1949, S. 881-891. 

" DRÄGOI 303, S. 60-64, 72-73; 1. SERB; D. CESEREANÜ Folclor din Tara Zarandului, in: FDT 
vol. 1, S. 89-90. ?°? GIUGLEA-VÄISAN S. 230, 251-252. 
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ARDIU (= hitzig, wütend; vom Verbum arde = brennen), ein tapferer Jüngling, ver- 
mag den „Räuber" nach zahlreichen Abenteuern zu ergreifen; drei Feen machen den 
Räuber aus, und ARDIU nimmt sich eine von ihnen zur Gattin. Diese Legende führt 
uns zur Mythologie der kaukasischen Osseten und auch zur skandinavischen Mytho- 
logie”, wo das gleiche Motiv vorhanden ist, allerdings mit größeren Verwicklungen. 
Die in Scharen auftretenden colinda-Sänger, diesmal vom Donautal, der Dobrud- 
scha und der Südmoldau, haben eine für beide, den Burschen wie das große Mädchen, 
bestimmte colindä inihrem Repertoire. Sie erzählt, wie der „Räuber" gejagt und 
dingfest gemacht wird; er ist für gewöhnlich in den Garten deserwachsenen Mäd- 
chens eingedrungen, um.dort alles zu verwüsten: es ist der dulfmärii (der Dauphin 
des Meeres), d.h. der Delphin”. Dieses in unserer Zeit wegen seiner Intelligenz so 
geschätzte Wassersäugetier fesselte seit ehundje die Rumänen und ihre Vorfahren 
so stark, daß sich recht plastische Vorstellungen mit ihm verbinden; ja dem Volks- 
glauben ist er geradezu der „Bruder" und steht mit dem Werden des Neuen Jahres 
und der jungen Familie in Beziehung. 

In einer für erwachsene Mädchen bestimmten colindä, die 1869 niedergeschrieben 
wurde, heißt es, das Mädchen habe den ganzen Sommer lang gearbeitet, um sich ei- 
nen Garten mit Blumen anzulegen, bis schließlich folgendes geschah: 


Cel peste de Mare 
din Mare cäsare, 
in grädinä-i inträ, 
florile ji paste: 
cite paste, paste, 
mai multe diraste. 


(Cutare) ochi negri, 
la grädinä merge, 
vede flori päscute, 
mai multe dirite; 
acasä se'ntoarce, 

se pune sitoarce, 

o mreajä sä facä 

la lume sa placä, 
mreajä de mätase 
impletitä'n sase. 


(Cutare) ochi negri 
merge la grädinä, 
mreajä isi aninä, 
mreajä isi intinde, 
grädina cuprinde, 


Jener Meeresfisch 

entsteigt dem Meere, 

betritt den Garten, 

weidet die Blumen ab: 

wie viele ästerdoch, 

und die meisten streut erumher. 


Der (X...) mit den schwarzen Augen 
kommt inden Garten 

und sieht die Blumen abgeweidet 

und den größeren Teil verstreut; 

er kehrt nach Hause zurück, 

setzt sich und spinnt, 

um ein Netz zu machen, 

das der Welt gefallen wird, 

ein seidenes Netz 

sechsfach geflochten. 


Der (X...) mitden schwarzen Augen 
kommt in den Garten, 

hängt das Netz auf, 

breitet das Netz aus, 

umspannt damit den Garten. 


= BE. GALTIER La pomme et la fecondite, in: Revue des Trad. Populaires 15 (1899) S. 65-71; 
BUHOCIU Themes, S. 263 ff. 

’* Andere volkstümliche Bezeichnungen sind: do/f, dulf, auf, duh de mare, dop de mare; dulf, 
kommt von Delphin, jedoch über das sl. dolufinu (auch in der Bedeutung von Erbprinz, 
dauphin). Adj. dolofan (hervorragender, begüterter Mann), jedoch dolofan (dickes, paus- 
bäckiges Kind). - Siehe auch PaAMHLE Mitologie, S. 306. 
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Pestele de Mare 

din Mare cä sare, 

in grädinä inträ, 
prin mreajä se'ntinde 
si'ntr'insa se prinde. 


(Cutare) ochi negri, 
la grädinä merge 
sade de-1 priveste 
cum se chinueste. 
Pestele gräieste: 

- Ce mä chinuiesti 
si-mi stai de privesti? 
Vino de mä ia, 

cäci cu carnea mea 
nunta fe-i nunti 

s'o vei potoli, 
cu-ale mele oase 
ti-ei ridica case 
mindre si frumoase; 
ai mei solzisori 
mari si sclipitori, 
le-or fi de'nvelis 

si de-acoperis; 

cu singele meu 

casa ti-ei väpsi 

si-o vei polei, 

iarä capul meu 
pune-| vei boltitä 
boltitä'n portitä, 


despre grädinitä.. .’ 


Der Meeresfisch 
entsteigt dem Meere, 
betritt den Garten, 
streckt sich im Netz hin 
und verfängt sich darin. 


Der (X...) mit den schwarzen Augen 
kommt in den Garten, 

setzt sich und schaut zu, 

wie jener sich abmüht. 

Der Fisch spricht: 

- Was quälst du mich so 

und starrst mich an? 

Komm und nimm mich, 

denn mit meinem Fleisch 

wirst du die Hochzeit feiern 

und für jedermann genug haben. 
Mit meinen Knochen 

wirst du dir Häuser errichten, 

- stolze und schöne; 

mit meinen großen und schimmernden 
Schuppen 

werden die Dächer bedeckt, 

die Häuser umhüllt; 

mit meinem Blut 

wirst du dein Haus tünchen 

und ihm Glanz verleihen; 

mein Kopf wird 

dir als Bogen dienen, 
alsWölbung am Pförtlein 

bei deinem Gäfrtlein... 


Es ist überflüssig, auf die Parallelen zur Hirsch-colindä für das heiratsfähige Mädchen 
hinzuweisen. Im übrigen würde wohl eine detaillierte Untersuchung ergeben, daß 
das Motiv aus Gebirgsgegenden (mit Transhumanz) eingeführt und auf die Gegeben- 
heiten der Umwelt von Wassertieren gewissermaßen aufgepfropft wurde; anderer- 
seits-jedoch ist ein Einfluß des maritimen Motivs auf die Realität der Karpaten fest- 
stellbar. So erzählt ein Text aus Mittel-Transilvanien von einem wilden Tier „mit 
durchdringenden Hörnern, lauschenden Ohren und flinken Füßen"; das Tier kam, 
um die Äpfel, die ewige Jugend spenden, an sich zu reißen. Zu guter Letzt stellt 
sich heraus, daß es sich um einen Löwen handelt”. Man versteht, daß ein Delphin 
gemeint ist, der, in der Bergwelt unbekannt, monströs geschildert wird. Die Wande- 
rung der colindä vom Donau-Schwarzmeerraum wurde durch das Hirtentum er- 


‘*° TEODORESCU Poezii, S. 91; BÄRSEANU Colinde, S. 34-35; MARIENESCU Transilvania, S. 564; 


ein Text in TN 4 (1887) S. 616-617; G. CRETU Folclor din Oltenia si Muntenia, in: FOM voi. 
5, S. 78-79. 
»« SCHMIDT Turca, S. 144; Viciu Colinde, S. 58. 
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möglicht, welches die vielfältigen Glaubensanschauungen innerhalb des gesamten von 
den Rumänen bewohnten Gebietes miteinander verschmolz. 

Die Delphin-colindä für den Burschen hat die besondere Note, daß das geschickte 
Tier, vom Jäger überrascht, ihm eine Fee, irgendein Mädchen oder gar seine Schwe- 
ster als Gattin anbietet oder ihn „im Flug" über die Berge zu dem gewünschten Ort 
führen will. Wir führen eine colindä aus der Dobrudscha an, wo man den Delphin 
gut kennt, denn diese Provinz liegt schließlich an der Küste des Schwarzen Meeres: 


Crescutu-mi-au 
(Florile dalbe: refren) 
näscutu-mi-au 

fir de mär aurel 
mindru si frumusel; 
face merele, 

'n toate verele 
frumoase, arätoase. 
Ce folos cä le face, 
dacä nu se coace; 

duf de mare Neagrä, 
cind vine'n desearä 
din vint, din pämint, 
sare'n merisor, 

mincä binisor. 

- Nu minca, 

nu le strica, 

frunza nu o däräpäna, 
prinse märu-a se väita, 
cu glas mare a striga: 
- Cine'n lume sa afla 
duf de mare a sägeta? 
(Nitä)'n vad se prileja, 
pe mär de mi-l auzea, 
cum striga, se väita. 
Iute'n casa alerga 

siin grabä ajungea; 
lua arcul incordat, 

cel ce-i bun de sägetat 
si-o sicreatä 

de sägeatä; 

toate'n brate le lua, 
cäräruia apuca, 
cäräruia cam sub soare, 


ca sa meargä’n vad la mare. 


Acolo cind el sosi, 
toatä ziua cä päzi, 

zi de varä pinä’n sarä; 
vine ziua'nturnätoare, 
sare-afarä duf de mare, 


Es ist gewachsen, 

(weiße Blüten: Refrain) 

es ist geboren 

ein goldener Apfelbaumstengel, 
prächtig und hübsch; 

er bringt Äpfel hervor 

injedem Sommer, 

sie sind schön und ansehnlich. 

Was nützt es, daß er sie hervorbringt, 
wenn sie nicht reifen; denn es 
kommt der Delphin des Abends 
vom Schwarzen Meer, 

vom Wind, von der Erde her, 
springt auf das Bäumlein 

und sättigt sich. 

- Friß nicht, 

richte sie nicht zugrunde, 

vernichte das Laub nicht, 

fing der Apfelbaum zujammern an 
und schrie mit lauter Stimme: 

- Wer in aller Welt findet sich bereit, 
den Delphin vom Meere zu erlegen? 
(Nitä) eilte zum Ufer, 

als er den Apfelbaum hörte, 

wie er schreit und jammert. 

Flugs eilte er nach Hause, 

gelangte hastend dorthin; 

griff nach dem gespannten Bogen, 
der zum Schießen taugt, 

und nahm den Wunder- 

Pfeil 

in die Arme, 

machte sich auf den Weg, 

der vor der Sonne versteckt lag, 
um zum Meeresufer zu gehen. 

Als er dort anlangte, 

lauerte er den ganzen Tag, 

den endlos langen Tag; 

es kam der folgende Tag, 

der Delphin springt aus dem Meere, 
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din vint, din pämint, 
sare'n virf de merisor, 
prins-a minca binisor, 


- Nu minca, nu le strica, 


frunza n'o däräpäna, 
prinsä märu-a se väita. 
(Nitä) märul auzea, 
tare-acolo alerga, 


de genunchi ingenunchea 


si arcul isi intindea, 

si sägeata mi-o punea; 
duf de veste cä prindea 
Ba ; ; ger 
si din gur'aga-i gräia: 

- (Nitä), nu mä sägeta, 
cä degeaba te silesti 

pe noi sä ne präpädesti, 


cäci suntem vreo nouä frati, 


ce-am fost tofi sägetatfi, 
dar nici unu n'am murit, 


cäci in mare ne-am dosit. 


Rämii darä sänätos, 


cam in vestea lui Hristos”. 


aus dem Wind, aus der Erde 

schnellt er auf den Wipfel des Baumes 
und beginnt sich zu sättigen. 

- Friß nicht, richte sie nicht zugrunde, 
vernichte das Laub nicht, 

fing der Apfelbaum zujammern an. 
(Nitä) hörte den Apfelbaum, 

eilte schnell dorthin, 

kniete nieder 

und spannte den Bogen, 

legte den Pfeil an; 

als der Delphin das gewahrte, 

schrie er aus vollem Hals: 

- (Nitä), erlege mich nicht, 

denn vergeblich tust du's, 

du kannst uns nicht töten, 

denn wir sind ungefähr neun Brüder, 
die alle vom Pfeil getroffen wurden, 
jedoch ist keiner gestorben, 

denn wir haben uns im Meer versteckt. 
Bleibet bei guter Gesundheit, 

ganz von der Ankunft Christi erfüllt. 


Der Meeresdelphin präsentiert sich also als Angehöriger einer großen Familie von 
neun oder zwölf Köpfen und als unsterblich. In einer Variante lesen wir, wie der 
Delphin im Augenblick des Pfeilabschusses schreit, der Bursche solle ihn nicht ab- 
schießen, denn als Gegenleistung werde er folgendes bewerkstelligen: 


Pe aripi te-oi lua 

sus te-oi ridica 

sus la munti cärunti, 
NN. 2388 

la dragii pärinti . 


Auf die Schwingen werd' ich dich nehmen, 
ich werde dich emporheben 

auf die grauen Berge, 

zu den lieben Eltern 


des Mädchens, das der Bursche zu heiraten beabsichtigt. Der Delphin, welcher „im 
Meere geboren wurde, /im Meere aufwuchs", erweist sich nicht nur als Dämon, 
der den Burschen mit „der Schwester der Sonne, / der Nichte der Dämmerung" be- 
glücken kann, sondern er vermag ihm auch Himmel und Erde anzubieten: 


- Stai, nu mä lovi, 
cä ti-oi trebui. 

In brate te-oi lua 
si te-oi ridica 

sus la garalim 

si ti-oi därui 


»*' BURADA Cälätorie, S. 89-90. 


- Halt ein, erlege mich nicht, 

denn du wirst mich brauchen können. 
Ich werde dir unter die Arme greifen 
und dich emporheben 

nach Garalim; 

und werde dir schenken 


’°® TOCILESCU Materiale. Vol. 2, S. 1472; PXSCULESCU S. 49-50; TEODORESCU Poezii, S. 81; 
PAMFILE Cräciunul, S. 84; DERS. Colinde, S. 18; BRATULESCU Colinde, S. 85-87, 89-91. 
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cerul cu stele, den Himmel mit den Sternen, 

si te-oi cobori und ich werde dich herunterbringen 
jos la garalim nach Garalim 

si ti-oi därui, und werde dir schenken 

norodu cu pämintu....”. Volk und Erde... 


„Garalim", eine aus Golgota und Jerusalem entstellte Form, wurde in den colinde 
ein allgemeiner Begriff für einen Berg und einen heiligen Ort. Dank seiner geheim- 
nisvollen Fähigkeiten entfernt sich der Delphin nicht von der Magie der Waldfauna. 


836 


In der colindä, die die Sängerschar vor dem Haus eines Fischers vorträgt, klingen 
Motive aus der Delphin-colindä an: es ist die Rede vom Apfelbaum oder den Apfel- 
baum-Zwillingen, welche prächtige Früchte liefern, sowie von den gigantischen 
fliegenden Fischen”. Das Motiv drang auch in die Oralpoesie ein, wie esbei dem 
epischen Gesang Anton al lui Vioarä der Fall ist. ANTON, Sohn eines berühmten 
Donaufischers namens VIOARA”', ersehnt die Hochzeit und nimmt sich vor, einen 
guten Fang von gigantischen Hausen, Hechten und Barben zu machen; darauf: 


Nunta taicä, mi-as nunti, Hochzeit will ich feiern, Vater. 

pe tine te-as pomeni; Deiner will ich gedenken. 

da sä vezi cu oasele Du magst sehen, daß ich mir 

cä mi-as zidi casele, mit den Knochen die Häuser 

cu solzii le-as sindrili, baue, die Fischschuppen als 

cu singe le-ag zugrävi . Schindeln verwende und das Blut als Tünche. 


Da sienoch allzu gefräßig sind, schließen sich die Fische zu einer wilden Rotte zu- 
sammen; sie werden von einem Fischotter angeführt und, mit den Schwänzen das 
Donauwasser schlagend, entfachen sie einen derartigen Sturm, daß alle Hilfsfischer 
ertrinken; ANTON trifft der Schwanz der Fischkönigin an den Augen. Er erblindet. 
In einer Variante aber heißt es, die Tochter des Herrschers von Muntenien habe ihm 
in einem Brief mitgeteilt, daß sie ihn heiraten werde, falls esihm gelänge, sämtliche 
Fische, sowohl die Kühe als auch die Büffel unter ihnen, zu fangen. Mit ihrem Fleisch 
werde man dann die Hochzeit feiern und aus ihren Knochen den Palast errichten... 
ANTON geht aufden Vorschlag der Prinzessin ein und fängt einen so ungeheuren 


TOCIIESCU vol. 2, S. 1474; PAMHLE Mitologie, S. 306; TUTESCU Colinde, S. 34-37, [Ano- 
nym] Un mänunchi de colinde. Välenii-de-Munte. Bucuresti 1910, S. 62-64; GIUGLEA-VÄLSAN 
S. 229-230; siehe auch ein Text in: Floarea Darurilor, voi!?2, S. 314-315. 

° Viciu Colinde, S. 38,77,79,95;TEODORESCU Poezii, S. 94-96. Vgl. den Fiktions-Roman: 
ROBERT MERLE Un animal doue deraison. Paris 1967. 
Vioara, Vghioarä, oder Ghioarä ist ein Attribut, dassowohl auf das Wasser als auch auf die 
Kuh angewandt wird und „klar, kühl, flink" bedeutet; siehe AL. PHILIPPIDE O rämäsitä din 
timpuri strävechi: Jioarä = cristal, in: Arhiva 25 (lasi 1914) S. 145-172. 

'* Graiul Nostru, voi. 1, S. 71-75; TOCILESCU Materiale. Voi. 1, S. 49-52; PASCULESCU S. 175; 

G. I. NEAGU Folclor din Cimpia Dunärii, in: FOM voi. 4, S. 76-83 (das ist ein epischer Ge- 


sang!). 


v 


v 
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Fisch, daß Männer aus sieben Dörfern ihn aus der Donau ziehen müssen.. .”. 
Somit entsteht der Palast - analog zur Hirsch- und Auerochsen-colindä - aus den 
Fischen selbst. 

Das Motiv des Apfeldiebes ist in einer ukrainischen kolendka wiederanzutreffen; aller- 
dings ersetzt dort ein listenreicher Vogel den Delphin’’*. Dieses Motiv, das sowohl 
bei den Osseten als auch den Rumänenin den Schwarzmeergebieten heimisch ist, hat 
sich, von den Küstengegenden herkommend, gen Norden ausgebreitet und legte so- 
mit den für jene Regionen bekannten Kulturweg zurück. Bei den Osseten ist es eine 
Rehgeiß (bisweilen auch ein Hase oder ein Vogel), die die „Äpfel des ewigen Lebens" 
raubt; das Tier wird von den Zwillingen AHSNART und AHSNARTAG bis in seinen 
Palast am Grund des Schwarzen Meeres hinein verfolgt. Dort stellen sie fest, daß die 
Rehgeiß die schöne AGUNDA, Tochter des Meeresgottes DON BETTYR, ist. AGUNDA 
wird die Gattin AHSNARTS ; aus dieser Verbindung entstammen die Zwillinge URYZ- 
MAG und HAMYC. Letzterer wird Vater des berühmten NART BATRADZ’”*. 

Der Apfelbaum mit den schönen Früchten ist ein universales Thema, doch klingt 
seine Darstellungsweise in der skandinavischen Mythologie im Zusammenhang mit 


der Geburt des VÖLSUNG, bzw. des Skandals LOKI-IDHUN’"“, an die kaukasische Ver- 
sion an. 


837 


Im übrigen Südosteuropa ist die Jagd-Folklore zwar auch anzutreffen, ohne jedoch 
die gleiche Intensität zu erreichen wie bei den Rumänen. Die von uns unternommenen 
Forschungen ergaben, daß die Hirsch-colindä auch anderwärts noch bekannt ist, 
hingegen die anderen Motive - Löwe, Auerochs, Delphin - fehlen. In den jugoslawi- 
schen colinde werden zwar Hirsch als auch Hindin erwähnt, jedoch kommt kein 
Motiv, wie im übrigen durchaus bei den Bulgaren, zustande. Allerdings tritt das 
Paar Hirsch-Hirschkuh in der mündlichen Iyrischen und auch in der epischen Dich- 
tung häufiger in Erscheinung, so in dem an VILA, den weiblichen Dämon der Arier, 
gerichteten Wehklagen des Hirsches ob des Verlustes seiner Hirschkuh, die von der 
Tränke an einem Quell nicht mehr zurückkehrte’”’, sowie auch im Fall des Helden 
MARKO KRALJIEVIC, der zur Hirschjagd aufbrach, aber betrübt feststellen mußte, 


daß nichts mehr zum Jagen vorhanden war, denn „der Forst ist öde, und öde ist die 
Behausung"”". 


SEZ 23 (1915) S. 114-115; Pms Etnografia, S. 113-115; GR. CRETU Folclor, in: FOM vol. 
5, S. 78. 

CHODZKO Ukraine, S. 10: der Vogel wird „zar-ptica" genannt; siehe auch die folgenden Texte, 
S. 10-11: der Hirsch hat auf der 10. Geweihsprosse einen Sessel, auf dem Sessel ein Mädchen, 
das sich das strähnige Haar kämmt. Der Bursche wird gemahnt, aufzupassen, daß er nicht stö- 
re. In der folgenden colindä befindet sich auf dem Sessel ein Bursche, welcher zur Kniegeige 
singt... 

DUMEZIL Nartes, S. 20-21, 23, 52,105-106; DERS. Le livre des Heros. Paris 1965, S. 23-34. Das 


Motiv sollte auch zu den Russen gelangen; vgl. Byline Sadko (bei P. I. RYBNIKOV Pesni. Tom 
2.Moskval909,Nr.134). 


se WAGNER Edda, S. 73, 241; DERS. Völsungs, S. 181. 
7 AUGUSTE DOZON Poesies populaires des Serbes. Paris 1859, S. 236-237. 
”®_ VINKO VITEZICA Antologija narodne poezije. Beograd 1937, S. 99; vgl. S. 128. 
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Bei den Bulgaren dagegen finden wir, obwohl die von den Bewohnern des alten 
Thrakiens übernommene Agrarzivilisation und -kultur im Gegensatz zu den Rumä- 
nen in der bulgarischen Volkskultur eine hohe Ausgestaltung erhielt, die der Jäger- 
colindä der Karpaten am nächsten stehende Hirsch-colindä vor. Merkwürdigerweise 
gilt dies nicht für die Rhodopen-Berge, in die die Legende das Königreich des 
RHESOS verlegt und wo noch immer einige Legenden im Umlauf sind”, sondern 
gerade für einen Teil des nördlichen Bulgariens zwischen Sofia und der Donau. 

Die Texte, über die wir verfügen, betreffen lediglich den Burschen; sie sind allein 
an den jungen Mann gerichtet. Bemerkenswert ihr Erscheinungsbild: „Weshalb 
habe ich den Donner gehört, Heiliger Erzengel Michael; was besagt der Donner? 
Ächzt der ausgelassene Forst, oder reißt der Lindwurm die Mauern ein? Nein; weder 
seufzt der Forst noch reißt der Lindwurm die Mauern ein, vielmehr beschlägt der 
tapfere Bursche sein Pferd; sein Pferd beschlägt er, um zurJagd aufzubrechen..." ””. 
Es folgt in freier Übersetzung ein vollständiger Text: Ein Reitersmann treibt sein 
gutes Pferd über Hügel und durch Wälder, um eine günstige Jagd zu veranstalten. 
Er sieht einen fahlen Hirsch, den er über Berge und durch Wälder hetzt. Der Hirsch 
flieht und wirft seinen Blick zurück; der Jüngling aber holt ihn bald ein. Der Hirsch 
spricht zu ihm: „Ehre dir, o Jüngling, ermüde aber das Pferd nicht. Der Hirsch ist 
nicht einen Tag alt oder ein Jahr, sondern drei Jahre, und er hat drei Jahre lang 
Gras geäst und Milch gesaugt...". Der Jüngling antwortet: „Hinweg, hinweg, fahler 
Hirsch, laufe und verbirg dich; mein Pferd ist nicht an einem Tag oder in einemJahr, 
sondern in drei Jahren gewachsen: drei Jahre lang hat es Gras geäst, Hafer gefressen, 
Milch gesaugt, Wasser und den besten Wein getrunken. Fliehe, damit ich dir folge 
und dich fasse". Der Hirsch flieht; er blickt zurück, sieht den Jüngling hinter und 
dann neben sich. Der Hirsch enteilt durch die Felder in Richtung auf das Dorf 
Ghiurgalew, wo die Mädchen das Linnen und die Frauen feine Hemden bleichen; 
sie laufen davon. „Ahoi, ihr erwachsenen Mädchen, ihr zarten Frauen, werdet meine 
Schwestern und Schwägerinnen, breitet Linnen und Hemden aus und verwirrt den 
fahlen Hirsch! Laßt ihn unter uns aufteilen!" Der Hirsch wird gefangen, und jeder- 
mann bekommt seinen Teil; nur für ein Mädchen bleibt nichts mehr übrig. Da spricht 
der Jüngling: „Wohlan, Liebchen, du bist mein Anteil und ich der deine". Er nimmt 
sie bei der rechten Hand und führt sie nach Hause. An der Türjubelt er: „Mutter, 
ich bringe dir eine Hilfe für die Arbeit und mir eine weiße Feder"”"! 

Ein anderer Text besagt, daß das Mädchen die Auswahl vornimmt, indem es die Ab- 


°® Vgl. FR. CUMONT L'Archeväche de Pedachtoe et le sacrifice du faon, in: Byzantion 7 (1931) 
S. 521-533; GAVRIL KAZAROV Religiöse Volksbräuche aus dem Altertum und der Neuzeit 
[auf bulgarisch in: Festschrift für AN. ISIRKOV. Sofia 1934], in: Byzantion 10 (1935) S. 753 - 
754. CUMONTbeschreibt die Tradition des HL. ATHENOGENES. Am Jahrestag seines Martyriums, 
dem 17. Juli, kam eine Hirschkuh mit ihrem Jungen, damit es auf dem Altar der Kirche, wo 
der Heilige beerdigt war, geopfert werde. Danach wurde er dann im Rahmen eines Ritual- 
Festessens, das zu Ehren des Heiligen veranstaltet wurde, verspeist; es handelt sich hierbei um 
eine heidnische Tradition. KAZAROV zieht eine Parallele zwischen dem Kult, der dem König 
RHESOS der klassischen Tradition zufolge zuteil wurde und der Tradition und dem Ritus der 
„Hirschkirche" (Elenska cerkva) bei Pirdop, wo man am Tag des HL. ELIAS (20.Juli) den Hirsch 
opferte; dies geschah auch im Kloster Elen-vreh (Hirschgipfel) am Fuße des Rhodopengebirges 
in Baltkun, d. h. genau im Reich des Königs RHESOS. 

°° SNUN tom 4. Sofia 1894, S. 13. 

°*! Ebenda, tom 1. Sofia 1891, S. 189. 
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sieht bekundet, denjenigen zum Gatten zu nehmen, der ihr den Hirsch erjagt; an- 
dernfalls werde sie sich das Pferd nehmen...’". In einem anderen Text, der am 
Vortag des Palmsonntags, dem nach Lazarus genannten Samstag, gesungen wird, 
schwimmt der Hirsch im Meer mitje einem Diwan an beiden Geweihsprossen; es 
sind schöne Diwane mit goldenen Äpfeln bedeckt, die das Mädchen an sich nimmt’. 
Angesichts der Tatsache, daß heute die Jagd-colindä in Bulgarien nicht überall, 
sondern nur in den Gebieten des ununterbrochenen Kontakts mit den Rumänen ver- 
breitet ist, läßt sich vielleicht der Standpunkt vertreten, daß ebendieser Kontakt die 
ererbte Volksanschauung lebendig erhalten hat. 


838 


Die Hirsch-colindä und die Bison-colindä (nicht die des Auerochsen!), die zwischen 
Weihnachten und dem Dreikönigsfest vorgetragen wird, ist auch bei den Nordslaven 
heimisch. Die Huzulen aus der sogenannten subkarpatischen Ukraine haben viele 
Traditionen erhalten, die die Jagd-Folklore betreffen. Hier der Inhalt einer Kolendka 
für ein großes Mädchen: Es war an einem Sonntag in der Dämmerung, und sogar 
noch früher. Ein erwachsenes Mädchen mit feinem Benehmen weckte ihre Brüder: 
„Steht auf, Brüder, richtet die Jagdflinten her und brechetauf zur Jagd, denn auf dem 
Berge sind viele wilde Tiere und auch der fahle Hirsch. Der Hirsch hat neun Geweih- 
hörner, auf dem zehnten aber ist ein Dukatenpalast. In dem Palast ist Weißwäsche aus 
Seide, darauf ein prächtiges Mädchen, das emsig näht..."”'*. Esist ersichtlich, daß es 
sich bei dieser colindä um eine Übernahme und Umarbeitung des rumänischen Mo- 
tivs handelt, das nunmehr auch im Dialekt der Huzulen weiterlebt. Eine ihrer colinde 
für Kinder besagt: Einem grünen Berg entspringt ein Fluß; auf dem Fluß ist ein Floß, 
darauf ein fahler Hirsch. Seine Geweihstangen halten eineWiege, in der ein mann- 
bares Mädchen von feinem Benehm ruht. „Schwimme, schwimme, aber laß' 
mich nicht ertrinken, denn wenn du untergehst, muß ich ertrinken. Ich habe Brüder; 
sie alle sind Beamte; ich habe Schwestern - alle erwachsene Mädchen; ich habe Brü- 
der, sie alle sind Bürgermeister.. ."’'°. Der Sammler stufte es als colindä „für das 
Kind" ein, da sich zwischen den Geweihstangen des Hirsches eine Wiege befindet; 
in Wirklichkeit aber handelt es sich um eine colindä für das heiratsfähige Mädchen, 
entsprechend der Schwester-colindä bei den Rumänen. 


Die polnische colindä nähert sich dem rumänischen Motiv, demzufolge der Bursche 
Hirschkühe jagt mit dem Ergebnis, daß er heiratet”. Das gilt auch für die conäeärie 
(Hochzeitsrede), wo geschildert wird, wie der Bräutigam einer Hirschkuh nach- 
”® Ebenda, tom 3. Sofia 1893, S. 11. 

Ebenda, tom 5. Sofia 1895, S. 3; tom 3, S. 261. Ein bulgarischer Student sang mir eine Hirsch- 
colindä vor, von der ich noch folgende Verse im Kopfe habe: „Elen pliva po Dunave / Na ro- 
gove pirgove" (der Hirsch schwimmt in der Donau, in seinem Geweih Burgtürme). Siehe 
auch ST. ROMANSKI Pregledna Bülgarsku narodnu pesnu. Tom 1. Sofia 1925, S. 102-215 (alle 
colinde-Themen). 

SZUCHTEWICZ Huculszczyzna. Tom 3. Lwow 1906, S. 81, 121; siehe auch CHODZKO Ukraine, 
S. 10. 

Zbior Wiadomosci do Antropologii Krajowej, tom 9, S. 11; LUD LWÖW, XVIII, S. 79; die 
die Jagd mit Falken: Zbior (ebenda), S. 8-9. 

Vgl. oben, $31. 
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setzt, welche letzten Endes die Braut selbst ist. Als solches ist das Motiv auch bei den 
Weißrussen bekannt, bei denen allerdings bisweilen statt der Hirschkuh eine Blume 
erscheint. Die polnischen colinde sind im allgemeinen kurz: Ein Bursche hat von 
seinem Vater ein gesatteltes Pferd bekommen; er reitet mit ihm auf ein schwarzes 
Feld im Tale, wo er eine Hirschkuh fängt. Doch zeigt sich bald, daß es keine Hirsch- 
kuh ist, sondern ein vornehmes Mädchen..., welches seine Braut wird’. Zwar ist 
der größte Teil der colinde christlich inspiriert, doch wird von einem phantastischen 
Tier, einer Art mythischen Bison (wielotur), gekündet. Das erstere Motiv, wonach 
der junge Mann eine Hirschkuh, sprich ein erwachsenes Mädchen, jagt, fehlt bei den 
Ukrainern; dies bedeutet, daß keine kulturellen Wechselbeziehungen in dieser 
Hinsicht zwischen den beiden Völkern bestanden. Der phantastische Bison dagegen 
ist sowohl den Polen als auch den Huzulen und Ukrainern gemein. Weitere Auf- 
schlüsse liefert eine Untersuchung PETRU CARAMANS ; hier finden wir kommentiertes 
Material zu den besprochenen colinde’“ 


Die ukrainische Hirsch-colindä ist inhaltsreich, aber vage in ihrer Zielsetzung. 
Hier ein Text: Im weißen Schnee stapft ein merkwürdiges Tier heran, ein fahler 
Hirsch. Ermuß schnell dem Bojaren angekündigt werden, damit dieser für die Ergrei- 
fung und Tötung des Tieres sorgt. Der Bojar ruft seine Knechte herbei: „Steht mor- 
gen in der Dämmerung auf, sattelt die Pferde, nehmt die Waffen, denn wir wollen 
zur Jagd ziehen auf schimmerndes Eis, auf die Uferwiese am Fluß". Der Hirsch wird 
vertrieben; bei der Flucht aber blickt er zurück und brüstet sich: „Bojar, dir wird es 
nicht gelingen, mich zu fassen noch mich zu töten, es sei denn, du lauerst mir in der 
Schlucht bei den schnellen Wassern auf... "?"”. Oder aber der Hirsch sagt zum Boja- 
ren, weder er noch die Pferde noch die Windhunde sollen sich abmühen und die 
Waffen sollten nicht besudelt werden, denn „ich werde von selbst auf das frische Eis 
zu den Uferwiesen des Flusses, zu den schnellen Wassern kommen, um mich (dort) 
fangen und töten zu lassen"””. Der Blick des Hirsches nach hinten, der von den Bul- 
garen wie auch von den Rumänen geschildert wird und den wir als Geste auch des 
Löwen und Auerochsen kennenlernten, stellt einen bemerkenswerten Archaismus 
dar. Ebenfalls auf Felszeichnungen aus der Mittelsteinzeitkultur (franco-cantabrique) 
wird diese Geste dargestellt, und von da hat dieser Jagdglauben zweifelsohne seinen 
Ausgang genommen. Bei den Ukrainernjedoch überschattet das phantastisch-idea- 
listische Element (jene Schlösser zwischen den Geweihen bzw. Hörnern des Hirsches 
und des Bisons) die magische Jagdrealität. Dagegen ist die polnische Jagd-colindä 
der Jagdhandlung angemessener, was wahrscheinlich auf die überaus traditionsreiche 


” SZUCHIEWICZ S. 138. Die Huzulen, die aus dem Flachland in die Karpaten kamen, fanden hier 
rumänische Hirten vor, denn ihr Dialekt ist stark mit Elementen der rumänischen Hirtenspra- 
che durchsetzt; vgl. VINCENZ Träite; DERS. Les elements roumains du lexique hutzoule. Paris 
1959. ; 

” P.CARAMAN Obrzed koledowania u Slowien iu Rumanow. Krakow 1933, 

»®» LUD LWOW, XVIIL, S. 205; man spricht von der Jagd mit Falken und Windhunden)J. CHOLO- 
VACKI) Narodnyja pesni Galickoj i Ugorskoj Rusi. Tom 2. Moskva 1878, S. 154-155; tom 3, 
S. 40; B. ANTONOVIC,; M. DRAGOMANOV Istoriceskija pesni Malorusskago naroda s ob-jasneni- 
jami. Tom 1.Kiev 1874, S. 7, V. DOBROVOL'SKIJ Smolenskij Etnograficeskii Sbornik. Moskva 
1903, S. 40. J ö J 

*" CHOLOVACKTJ Narodnyja pesni. Tom 3, S. 18; tom 2, S. 48-49; LUD ebenda, S. 205-206; 
W. HNATIUK Koladky i szczeodriwky. Tom 2. Lwow 1910-1914, S. 124; vgl. CARAMAN 
Obrzed, S. 62-63, 66-68, 114. 
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Jagdpraxis des Adels zurückzuführen ist. In den colinde der Huzulen und Ukrainer 

läßt sich weitgehender Mangel an Vertrautheit mit dem Phänomen Jagd und somit 

eine Überbetonung des phantastischen und häuslichen Aspekts feststellen. 

Bei den Ungarn beschränkt sich die Kenntnis des Jagdmythos allein auf den Hirsch, 

aber er ist nicht in den Weihnachtsliedern anzutreffen. Mit anderen Worten, es sind 

weder der Bison noch der Auerochse präsent, welche einst zur Fauna Pannoniens 

und der Karpaten gehörten. Es ist somit das Fehlen eines - wenn auch nur elementaren - 

Jagdstils offensichtlich, obgleich zumindest der ungarische Adel dieJagd dauernd prak- 
tizierte. Mit aller Wahrscheinlichkeit hat dieses Volk infolge der bei der Anpassung 

an den Ackerbau der Puszta durchgemachten fundamentalen Wandlung Neigung 

und Verständnis für die Tier- und Jagdmagie verloren (bekanntlich erfolgte diese 

Umstellung Ende des vergangenen Jahrtausends, als sich die Magyaren, aus dem 

Wolgagebiet kommend, in Mitteleuropa festsetzten). Das neue statische Leben der 

Landwirtschaft hat diese Jagdneigung, aus religiösem Antrieb, nach und nach zum 

Verschwinden gebracht (bekanntlich wurde der Ungar zu einem ausgezeichneten 

Bauern, wie übrigens auch der Bulgare, der ebenfalls einst Nomade war). Im übrigen 
haben die ethnographischen Studien der Ungarn eine außereuropäische Orientierung, 

da sie sich ausschließlich auf die Vorgeschichte der Magyaren, d. h. auf die sibirische 

bzw. finnugrische Periode konzentrieren”. 


Einen solchen Hinweis gibt auch DÖMÖTÖR Variantes, S. 51-68, worüber wir weiter unten 
noch sprechen werden; siehe auch V. DIOSZEGI [U. a.] Glaubenswelt und Folklore der sibiri- 
schen Völker. Budapest 1963, wo z. B. das Bemühen des Menschen ersichtlich wird, das tieri- 
sche Verhalten auszudrücken. 


5. Die Jagd des Auerochsen, der Mythos und seine Magie, die Legende 


$39 


Das Motiv der colindä (Weihnachtslied), das wir noch näher beschreiben werden, 
hat als Personen einen jungen Mann, der den Auerochsen jagt, und ein junges 
Mädchen, das sich auf einer zwischen den langen Hörnern des Auerochsen befestigten 
grünen oder goldenen Schaukel wiegt. Aus der Rolle desjungen Mannes wird ersicht- 
lich, daß er sich durch eine kriegerische Tat „initiiert", um vom Jünglingsalter in das 
Mannesalter überzutreten; zugleich läßt er sich offensichtlich von einemjungen Mäd- 
chen zum Ehemann erwählen. Das Mädchen aber - da es mit dem wilden Tier spricht 
- entpuppt sich als eingeweiht in das „Geheimnis" des Lebens, das heilig und kosmisch 
ist, sowie als Besitzerin aller guten Gaben (Gesundheit, Fruchtbarkeit usw.). 

Diese colindä, wie auch alle anderen, wird von Jungmännerbünden im Haus, auf dem 
Balkon oder im Hof des zu preisenden jungen Mannes oder desjungen Mädchens, 
dem man eine baldige Verlobung wünscht, gesungen, und zwar in den 12 Tagen zwi- 
schen Weihnachten und St. Johannes (7. Januar), der Zeit voll Heiligem und Bösem’”. 
Man bemerkt wiederum den von Kalender und Ritus bestimmten Charakter. 

Von den anderen ungezähmten Tieren, die in den Karpaten und in den endlosen 
Wäldern der unteren Karpaten leben, wie z. B. dem Hirsch und der Hirschkuh oder 
dem in den Gewässern der Donau und des Schwarzen Meeres lebenden Delphin, 
hebt sich der Auerochs als ein besonders wildes Tier in den Schilderungen ab. Er ist 
weitaus gefährlicher und dadurch auch mit viel mehr übernatürlichen Kräften be- 
haftet. Auch muß, wer auf dieses - heute ausgestorbene-Tier Jagd macht, über außer- 
gewöhnliche Körperkräfte und überdurchschnittlichen Mut verfügen. 

Andererseits wurde der Aucherochs nur von einem organisierten Jägertrupp gejagt, 
da sich seine Verfolgung oft über mehrere Tage hinzog. 


Der Auerochs - nicht mit dem Bison zu verwechseln!” - durfte in der Tat im Mittel- 
alter wie auch in der Antike des Vorderen Orients nur von Königen und Prinzen ge- 
jagt werden. In der Moldau wurde die Jagd auf wilde Tiere vom König selbst orga- 
nisiert”, den ein Gefolge von Edelknaben (copii de curte) begleitete; letztere 
treffen wir wieder in den colinde. Die Jagd auf den Auerochsen konnte nur vom König 
erfolgreich durchgeführt werden, weil allein schon wegen der oft mehrere Tage dauern- 
den Hetzjagd nur die tapfersten Männer und ausdauerndsten Pferde in Frage kamen. 
Dieses Motiv ist aber nicht durch den Hof zu uns gelangt, wie dies bei anderen euro- 
päischen Ländern, insbesonders Ungarn und Polen der Fall ist. Jedoch erhielten 
sämtliche Jagdmotive den Stempel des mittelalterlichen - zu Beginn byzantinischen - 
rumänischen Hofes. Somit erweist sich das Phänomen Mythos-Ritus, wie wir be- 


” Vgl. die gegenübergestellten Begriffe „Heiliges-Profanes" bei M. ELIADE Das Heilige und das 
Profane. Vom Wesen des Religiösen. Hamburg 1957; E. BENVENISTE Profanus et Profanare. 
Hommages &G. Dumezil. Bruxelles 1960, S. 46-53. 

N. IORGA spricht jedoch in seiner „Histoire des Roumains et de la Romänite orientale" (Vol. 3. 
Bucuresti 1937, S. 263) vom „embleme du bison"; es handelt sich hier aber um den Auerochs, 
der Unterschied liegt in der Gattung: der Auerochs gehört zur Gattung bosprimigenius, während 
der Bison der Gattung bison priscus angehört (siehe weiter unten). Ein hervorstechendes Merk- 
mal des Auerochs sind dessen lange Hörner im Gegensatz zum Bison. 

”" CANTEMIR Moldavia, Kap. 9. 
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reits früher bemerkt haben, als einuraltes Erbe, das auch von den vor der Renaissance 
in Europa so populären Tierfabeln (Bestiaires) ignoriert wurde. 

Wir erinnern auch daran, daß die Melodien dieser Weihnachtslieder derselben 
Familie angehören wie diejenigen, deren Text sich auf dieJagd des Hirsches und der 
Hirschkuh, des Löwen, Störs undden Fang anderer imaginärer Fische der Donaube- 
zieht. B. BARTÖK, G. BREAZUL, E. RIEGLER-DINU und letztlich G. CIOBANU geben uns 
sehr wertvolle Hinweise bezüglich des Archaismus dieser Musik, diein die vorklassi- 
sche Zeit und sogar bis zur Frühgeschichte zurückreicht””. 

Die ceata (Bruderschaft) der Burschen, die das Weihnachtslied von der Jagd auf 
den Auerochsen rezitiert („ghersui") ist dieselbe, die auch alle anderen Weihnachts- 
lieder darbietet, denn sie allein verfügt über dasgesamte Repertoire. Man muß wissen, 
daß das Volk den Auerochsen - auf rumänisch bour - nur durch diese religiösen Ge- 
sänge und den damit verbundenen Traditionen kennt. Sonst istimmer nurvom Och- 
sen die Rede, denn der Auerochs - Vorfahre des Hausrindes - ist seit dem Jahre 1627, 
als die letzte Auerochsen-Kuh getötet wurde, ausgestorben’”. 


840 


Wir führen zunächst eine colindä an, die an einen jungen Mann adressiert ist. Der 
nachstehende Text stammt aus der Ortschaft Grindu im Tal der lalomita (Bärägan), 


deren Bewohner - zum großen Teil Hirten - aus dem südöstlichen Transilvanien 
kamen, um die Ebene zu besiedeln. 


Esi Domnu'n vinätoare 
si-mi vinarä ce-mi vinarä, 
d'un bohor, de-ofiarä neagrä; 
dar pe unde mi-l gonirä? 
Pe la curtile lui (cutare). 

Si (cutare) mi-1 vedearä, 
fuga'n casä cä-si dedearä. 
Cheia'n minä s’olua, 

grajdi de piaträ descuia 

sila murgu cä-mi intra. 
Cearcä-si murgu, cearcä-si negru, 
gäsi murgul cal mai bun, 
cal maibunsi mai blajin 

si maiiute de picior. 

Si afarä mi-1 scotearä, 
frumos geaua mi-opunearä 
si pe elcä'ncäleca, 

mina'n buzunar bäga 

si-mi scoase d'un girbaciu 
si-odatä mi-aduciarä, 

pe murgul mi-| inciungiarä, 


5 Vgl. oben, Anm. 54. 


Der König zog aus zur Jagd 

und verfolgte einen Auerochsen, 
ein schwarzes wildes Tier; 

wo hateres gejagt? 

Nahe dem Hofdes (X...). 

Und (X...) hat den Auerochsen gesehen, 
schnell läuft er zurück ins Haus, 
ergreift den Schlüssel vom Pferdestall, 
öffnet die Tür 

und tritt hinein zum Braunen. 

Er versucht den Braunen, erversucht den Rappen, 
findet jedoch den Braunen am besten; 
er ist der Beste, der Ruhigste 

und der Schnellste beim Rennen. 
Hinaus führt er ihn, 

mit viel Sorgfalt sattelt er ihn, 

und dann besteigt er ihn. 

Mit der Hand greift erin die Tasche 
und zieht die Peitsche hervor; 

er läßt sie den Braunen fühlen 

nahe der Leiste undunten am Bauch, 


"« DR. EUGEN BOTEZAT Bourul si Zimbrul, in: AAR MSI seria 2. Vol. 36 (1913) S. 29. 
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cam la ii, cam la sulac, 

unde vii la cal cu hac. 

Sapte mosii cä-mi särea, 

cu Domnia se’ntilnea. 

- Bunä ziua, tie Doamne! 

- Multumim, tie voinice! 

- N'ai väzut, Doamne, p’aicea, 
de-un bohor, de-o fiarä neagrä? 
- De te-i duce precum vii, 

pe bohor il vei gäsi. 

El atunci de-mi auzea, 

mina'n buzunar bäga 

si-mi scoase d'un girbaciu, 

si odatä mi-aduciarä, 

pe murgul mi-1 inciungiarä, 
cam la ii, cam la sulac, 

unde vii la cal cu hac. 


Sapte mosii cä-mi säriarä, 
cu bohor s’aläturarä, 
de trei ori roatä-i detearä, 
intr'o scarä se läsarä, 
cu patru suliti mi-1 täiarä. 
Zäabovi 
de mi-1 coji. 
Mititel focsor fäcearä, 
bune bucate gätearä. 
Atunci Domnia sosirä. 
- Haideti, Doamne, sä ospätäm! 
- N'am venit sä ospätäm 
S'am venit sä te'ntrebäm: 
De ti-e murgul de vinzare, 
de vinzare, de schimbare, 
de trei ori cu gälbiori 
si-odatä cu bani märunti. 
Sä vii la curtile mele, 
cä am 50 veri primari, 
häräneste la jugani, 
si 50 de unchi bätrini, 
hräneste la cai buni, 
nu ca murgu si mai buni, 
sä iesim Joi 
la räzboiu”. 
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gerade an der empfindlichsten Stelle. 

Da macht das Pferd 

einen Satz über sieben Meilen, 

und (X...) begegnet dem König. 

- Guten Morgen, mein Herr! 

- Ich danke dir, du Tapferer! 

- Mein Herr, habt ihr hier nicht einen 
Auerochsen gesehen, ein schwarzes wildes Tier ? 
- Doch, wenn du wieder deinen Weg zurück- 
gehst, wirst du ihn finden. 

Als (X...) diese Antwort vernimmt, 

greift er mit der Hand in die Tasche 

und zieht die Peitsche hervor; 

er läßt sie den Braunen fühlen 

nahe der Leiste und unten am Bauch, 

gerade an der empfindlichsten Stelle, 

um aus ihm das Letzte herauszuholen. 


Da macht es einen Satz über sieben Meilen 
(X...) holt den Auerochsen ein und 
umkreist ihn drei Mal, 
dann stemmt er sich in die Bügel 
und tötet ihn mit vier Lanzenstößen. 
Der Tapfere verweilt, 
um ihm das Fell abzuziehen, 
dann macht er ein Feuer 
und brät sich die besten Stücke. 
Da kommt auch der König hinzu. 
- Seid mein Gast, mein Herr! 
- Ichbin nicht gekommen, um mit dir zu speisen, 
sondern um dich zu fragen, 
ob dir dein Pferd feil ist, 
ob es dir feil ist oder ob du es tauschest 
gegen dreimal sein Gewicht in Goldtaler 
und noch einmal gegen Kupfermünzen. 
Komm in meinen Palast, 
denn ich habe 50 rechte Vettern, 
die die Fohlen füttern, 
und 50 Onkel, 
die nähren die guten Pferde, 
die besser sind als der Braune; 
denn am Donnerstag 
ziehen wir in den Krieg. 


'TN (1887) 4, S. 612-613; der Text wurde mehrere Male schlecht abgeschrieben, oder es han- 


delt sich vielleicht um Druckfehler. 
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Um uns den qualitativen Unterschied zwischen dem Weihnachtslied vom Auerochsen 
und demjenigen vom Ochsen (wie auch von anderen Haustieren) klar vor Augen zu 
führen, geben wir nachstehend die Übersetzung eines Textes, aus dem klar hervor- 
geht, daß sich das Hauptaugenmerk auf den materiellen Reichtum (an Herden) rich- 
tet: „Jenseits des großen Hügels, gen’ Osten, ist ein großer See, in dem sich der liebe 
Gott badet. Beim Baden fragt er sich: Was gibt es wirklich Gutes auf der Welt? 
Nichts ist besser als ein gutes Pferd, das dich überall hin trägt. Beim Baden fragt er sich: 
Was gibt es wirklich Gutes auf der Welt? Nichts ist besser als ein guter Ochse, 
denn er pflügt die schwarze Erde, damit sie weißes Brot gibt. Beim Baden fragt sich 
der liebe Gott: Was ist wohl das Beste auf der Welt? Nichts ist besser als das gute 
‚Schaf, das dich im Sommer nährt und im Winter wärmt.. ‚"’’". So verrät die Jagd 
ein geistiges Verhalten - die Dreiheit, während obiges Weihnachtslied (mit seinem 
Hinweis auf die Haustiere) den unmittelbaren Wohlstand betrifft. Der Ritus ist der 
gleiche. 
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Es ist offensichtlich, daß das Lied vom Auerochsen vom militärischen Leben am 
mittelalterlichen Hof beeinflußt wurde, wo sich junge, fähige Männer - und nicht 
nur die von nobler Herkunft - in der Waffenführung übten: Die copii de curte (Edel- 
knaben), über die D. CANTEMIR und I. NECULCE’” schrieben, waren auch Vorbilder 
für die Dorfjugend. Letztere hat ihren eigenen Initiationsritus beim Übergang vom 
Jünglings- zum Mannesalter mit dem berühmten Zeremoniell des Ritterschlags ver- 
bunden. Aber dieser rein theoretische „Übergang" in unserer colindä führt uns in 
Wirklichkeit zurück zu den /nitiationsriten, die von denjungen Generationen ethni- 
scher Stämme praktiziert wurden. In diesem letzteren Fall handelt es sich um Bünde 
junger „Jäger", deren Glauben auf der Magie gründet, im Gegensatz zu jenen 
Bünden, deren Hauptmerk auf die mystische „Wiedergeburt" gerichtet ist’”. 
Die magische Initiation zielt auf die Antizipation des Kommendenhin, während die 
mystische Geburt und Wiedergeburt das vorkosmische Stadium als Ausgangspunkt 
sucht. 


Injedem Fall führt uns das Motiv des Auerochsen auf Traditionen und Riten zurück, 
die auf eine Jagdzivilisation schließen lassen, was uns nun nach den vorausgegangenen 
Motiven bekannt ist. Es ist der Nachklang dieser archaischen Zeiten, den wir in den 
rumänischen Jungmännerbünden noch finden, und dies ganz besonders in einigen 
ihrer Tänze. Wir spüren auch im Text von Grindu die enge Verbundenheit mit dem 
Motiv colinda pentru june”. Die Liebe zum Pferd und der sich hieraus ergebende 
Stolz verleiht dem Jagdgeschehen einen noch größeren Glanz. Die Verfolgung des 
„schwarzen wilden Tieres" ist ganz und gar magisch, weil sie in einem Zug durch- 
geführt wird: das Pferd „springt" über 7 Meilen (im Text handelt es sich um 7 


MARIAN Särbätorile. Vol. 1, S. 17-18; siehe auch VICIU Colinde, Text 82, S. 155; es ist der 
Ochs, der im See schwimmt; siehe auch die Texte 45, 46, 47, S. 132-133. 

NECULCE Moldova, im Abschnitt „O samä de cuvinte"; die dritte Legende ist ein „Spiel" 
zwischen STEFAN DEM GROSSEN (1457-1504), einigen Edelknappen und ihrem Chef. 

Dies ist das Hauptobjekt der Abhandlung von M. ELIADE Aspects du mythe. Paris 1963. 

Siehe Anm. 197,198. 
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„mosii" - Landbesitze), um sich augenblicklich Seite an Seite mit dem wilden Tier 
zu befinden. Magisch ist vor allem auch die dreifache Umkreisung des Auerochsen, 
bevor dieser gleichsam wie von einem Matador getötet wird. 

Diese Umkreisung des Auerochsen bedeutet, daß dadurch die Kraft und der Mut des 
wilden Tieres „gefesselt" werden, es weder fliehen noch den Kreis durchbrechen 
kann, hingegen Leib und Seele des jungen Jägers von dieser Kraft und dem Mut 
durchdrungen werden. Derart „angereichert" ist der Jäger sogar unüberwindbar: 
die Probe ist bestanden, aus dem Jüngling wurde plötzlich ein ganzer Mann. 

Es handelt sich hier weder um Wiedergeburt noch um Regeneration, sondern um ei- 
ne magische Geste - die Umkreisung -, die die Kräfte des Tieres bindet, um es unge- 
fährlich zu machen, während der Erfolg dieser Handlung durch die Übertragung der 
tierischen Eigenschaften auf den Jäger bewiesen wird. Auch der Boden wird mit 
dieser magischen Kraft getränkt. Der Tradition entsprechend wurden mehrere 
Städte an dem Ort gegründet, wo das zu Tode getroffene Tier verendete (das Blut 
des Opfers heiligt ebenso den Boden). 


Die Moldau selbst soll - entsprechend ihrem Gründungs-Mythos - anläßlich der 
Verfolgung eines Auerochsen vom Norden Transilvaniens bis zu den östlichen 
Karpaten auf diese Weise „entdeckt" worden sein. Ein Auerochse führte den Prinzen 
DRAGOS, der den Jägertrupp anführte, zu diesem „neuen Land". Nachdem der Prinz 
das Tier getötet hatte, war er von dem neuen Land so angetan, daß er es zu seinem 
Besitz erklärte. Wir werden auf die „Handlung" der mythischen Gründung des Mol- 
daustaates (die nach den Aufzeichnungen in den Jahren 1357 oder 1359 stattfand) 
später noch zurückkommen. Was jedoch das am Opferort des gejagten Tieres er- 
richtete Bauwerk anlangt, so haben wir es hier mit einem anderen, ähnlichen Mythos 
zu tun, den wir in Rumänien wie auch im ganzen Südosten Europas in derberühmten 
Legende von der „Gründung des Klosters von Arges" bzw. der Gründung einer 


Stadt oder einer Brücke wiederfinden’”. 
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Um die magische Kraft der drei Kreise, die den Auerochsen und den Boden um- 
schließen, verständlicher zu machen, führen wir kurz ein Ritual aus einer Gegend 
Transilvaniens an, das einer Kindstaufe vorausgeht. Dieser Ritus ist auch eine colindä, 
genannt „Huldigung eines Kindes" (inchinarepruncului). Wir geben nachstehend eine 
Zusammenfassung dieses Rituals aus Toplita wie auch die vom Ethnographen hin- 
zugefügte Erklärung (veröffentlicht im Jahre 1957, die Forschungsarbeit datiertjedoch 
aus dem Jahre 1934). 

Es ist dies eine Variante eines Tanzes mit demselben Titel „Huldigung eines Kindes", 
dessen Zweck die Fernhaltung und Vertreibung von bösen Geistern ist. Was den 
gesprochenen Text und die Melodie betrifft, so gehören sie der großen Familie der 
colinde an. Der Ritus findet vor der Taufe eines Kindes statt, zujedweder Jahreszeit, 


Siehe den augenblicklichen bibliographischen Stand des Baumythos bei ©. BUHOCIU Folklore 
and Ethnography in Roumania, in: Current Anthropology 7,3 (1966) S. 295-314; ADRIAN 
FOCHI Versiuni extrabalcanice ale legendei despre „jertfa zidirii", in: IX (1966) S. 373-418; 
ION TALOS Bausagen in Rumänien, in: Fabula (1969) 10, S. 196-211; DERS. Mesterul Manole. 
Bucuresti 1973, S. 103. 
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und er wird von dreijungen Burschen ausgeführt. Sie tragen zu diesem feierlichen An- 
laß breite rote Gürtel (mie) und Hüte, die am Hutband eine Wolfskralle ziert. Die 
jungen Männer ziehen um das ganze Haus, in dem sich das Kind befindet, einen Kreis, 
und zwar von Osten nach Westen, dem Sonnenlauf entsprechend. Nachdem der erste 
Kreis geschlossen ist, zieht einer der Burschen darin einen zweiten Kreis, und schließ- 
lich zieht der dritte Bursche innerhalb der ersten beiden Kreise noch einen dritten 
kleineren Kreis, und diesen genau am Eingang des Hauses. Jetzt singen die drei jun- 
gen Männer in der Mitte des letzten Kreises eine colindä, die auf metaphorische Wei- 
se die Geburt des Kindes erzählt: sein Aussehen, daß es blond sei und dunkle Augen 
habe etc. Nach Beendigung des Liedes treten die Eltern mit dem Kind auf den Ar- 
men aus dem Haus. Sie reichen dieses den drei Tänzern und bitten sie, den Namen, 
den das Kind erhalten soll, laut auszurufen. Einer der drei Burschen schreit dann den 
Vornamen des Kindes, den er zuvor mit den anderen beiden Burschen und den El- 
tern abgesprochen hat, oder aber er verläßt sich auf eine augenblickliche Eingebung. 
Danach tanzt nacheinanderjeder der drei Männer mit dem Kind auf den Armen zu 
den Weisen einer Flöte dem von ihm mit der Wolfskralle gezeichneten Kreis entlang. 
Diesem Ritual folgt dann die Taufe des Kindes, die vom Dorfpfarrer vollzogen wird. 
Erwähnenswert bleibt noch, daß während des sich anschließenden Taufschmauses einer 
der Tänzer auf das Dach des Hauses steigt und den Kamin für einige Augenblicke 
zustopft. Der Sinn dieser Handlung ist, daß den bösen Geistern der Zugang zum Haus 


des Kindes nicht nur durch die drei Kreise, sondern auch durch den Kamin verwehrt 
ist... ”. 


Nun ist das Haus des Kindes ein von allem Bösen gereinigter Ort, und das Kind ist - 
auch dank dem ihm verliehenen Namen - außer Gefahr, krank zu werden etc. 
Dieses magische Ritual hat sogar die christliche Taufe beeinflußt; jedenfalls besitzen 
wir hier ein lehrreiches Beispiel vom gleichzeitigen Vorhandensein heidnischer und 
christlicher Bräuche. Vorurteilslos trifft man diese Koexistenz überall in Rumänien 
an. Andererseits besteht eine Ähnlichkeit mit der colindä vom Auerochsen: in bei- 
den Fällen ist dieselbe Magie wirksam, im letzteren Fall um eine Note stärker, da hier 
die Magie ebensosehr durch das Wort wie durch den Ritus zum Ausdruck gelangt. 
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Das für einjunges Mädchen gesungene Motiv - wir nennen es dasjunge Mädchen auf 
der Schaukel zwischen den Hörnern des Auerochsen - folgt von Beginn an einem anderen 
Beweggrund, wenn es auch sonst parallel mit dem für den jungen Jäger gesungenen 
Motiv läuft. Wir führen zunächst einen vollständigen Text an: 


Tiu-i mic, mare-a venit, Der Fluß Tu (vom Schmelzwasser angeschwollen) 


plävioara ce-mi aduce? fließt wie ein Strom dahin 


‘°° SBIRCEAJocuri magice, S. 160-161; siehe auch den magischen Kreis, mit dem sich ein afghani- 
scher Held umgibt, um sich vor dem Drachen zu schützen: RIA HACKIN ETAHMED ALIKOH- 
ZAD Legendes et coutumes afghanes. Paris 1953, S.9 (= Publications du Musee Guimet LX); 
siehe auchJ. MARKALE Vepopee celtique d'Irlande. Paris 1971, S. 97-98 (Cuchulainns magischer 
Kreis). 
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Brazii nalti, mälinii verzi. 
Noatä-si noatä, bour negru, 

Noatä-si noatä, 

'n coarne-si poartä 
legänel de taftur verde. 
Dar in leagän cine sede? 
Seade (cutare), cea frumoasä. 
Dar nu seade, ci imi coasä, 
tot un guler si-un praftur. 
Guleras frätine-säu, 
prafturas drag voinicel: 
Voinicul tot (cutare). 

Ea nu-mi coasä ca sä tacä, 

ci din gurä asa gräieste: 

— Lin, mal lin, cu'notätura, 
sä nu-mi smintesti cusätura. 

Eu am frati 

la curte dati; 

veri primari 

ca vamesi mari; 

nepotei, pristivnicei. 
Aia pe tine te-or afla, 

te-or afla, 

te-or cuteza, 

Bour, vaduri ti-or ucide, 

Bour, vaduri si cäräri, 

Bour, pe tine te-or prinde, 

Bour, pe tine te-or täia, 

Bour, cu cornita ta, 
pune-or frunti 

la dalbe curti. 

Bour, din unghiuta ta, 
Bour, face-or pähärele, 
Bour, merg boeri cu ele, 
Bour, de la fini la nasi, 
Bour, de la nasi la fini, 
Bour, c’asa-i din bätrini, 
Bour, pe la zile mari, 
Bour, pe la zi de-ajun, 
Bour, ziua de Cräciun, 
Bour, cind preoti boteazä, 


Bour, lumea'ncrestineazä...”. 


und reißt Tannen und grüne Lärchen mit sich, 
zwischen denen der Auerochs schwimmt. 
Der Auerochs schwimmt dahin 
und trägt zwischen seinen Hörnern 
eine Schaukel aus grünen Gurten. 
Wer sitzt auf der Schaukel? 
Es ist (X...), die Schöne, 
aber sie ruht nicht, sondern sie näht 
einen Kragen und eine Fahne; 
einen sehr schönen Kragen für ihren Bruder 
und eine Fahne für den lieben Tapferen: 
den Tapferen (X...). 
Sie näht, aber sie ist nicht stumm, 
und aus ihrem Mund klingt es wie folgt: 
— Sanfter, schwimm sanfter, 
daß du mir nicht meine Näharbeit verdirbst. 
Ich habe Brüder 
am Königshof 
und rechte Vettern, 
die große Grenzwächter sind; 
auch Neffen, tapfere Kämpfer. 
Sie werden dich finden, 
dich finden, 
und sich erkühnen, dich, 
Auerochs, an den Furten zu töten, 
Auerochs, an den Furten und Wegen, 
Auerochs, sie werden dich einholen, 
Auerochs, sie werden dich in Stücke schneiden, 
Auerochs, deine Hörner 
werden sie zur Zierde 
an den Säulen des Hofes befestigen. 
Auerochs, aus deinem Huf 
Auerochs, werden sie Trinkbecher machen, 
Auerochs, die Herren werden damit umhergehen, 
Auerochs, von den Patenkindern zu den Pagen, 
Auerochs von den Paten zu den Patenkindern 
Auerochs, so will es der Brauch der Alten, 
Auerochs, an den großen Festtagen, 
Auerochs, am Weihnachtsvortag, 
Auerochs, am Weihnachtstag, 
Auerochs, wenn die Pfarrer taufen, 
Auerochs, wenn die Welt sich bekehrt 


In anderen Texten desselben Motivs ist nicht die Rede von Flüssen, sondern vom 
Meer selbst, wie auch in wieder anderen Texten das Mädchen dem Auerochsen von 


'* PAMFUE Cräciunul, Text 73, S. 85, und FOM vol. 5 (1970) S. 86-87; M. COSTÄCHESCU Alte 
cintece populare, in: PDM | (1969) S. 454-455. 
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der Sehnsucht nach ihrem Geliebten singt”. Und wie bei allen anderen wilden Jagd- 
tieren, wie dem Hirsch, der Hirschkuh und dem Delphin, aus deren Fleisch man das 

Hochzeitsmahl bereitet, wird auch das Fleisch des Auerochsen für denselben Zweck 

verwendet, während sein Skelett den Jungvermählten als Haus und seine Haut als 

Dach dienen wird. Selbst der Rumpf des Auerochsen wird der zukünftigen Familie 

ein Nest, ein Zelt oder ein Haus sein. Einige Texte unterstreichen besonders das Haus. 

In diesem Fall handelt es sich um dieselbe Umsetzung religiöser Gefühle wie bei der 

Errichtung einer Stadt an dem Ort, an dem das wilde Tier getötet wurde, d. h. 

indem man einem Haus bzw. einer Stadt den Kult widmet, weicht die magische 

Emotion einer mysteriösen Empfindung, die mehr statisch und kontemplativ ist. 

Es ist bemerkenswert, daß alle uns bekannten Texte’ das Schaukeln mit Nachdruck 
betonen; auch aus der Melodie und der Art, wie die ceata (Burschenschaft) diese vor- 
trägt, wird diese Schaukelbewegung spürbar. Vielleicht hat das transhumante Leben 

- die Jagdtraditionen haben sich nur im Pastoralmilieu erhalten - mit seinem Hin 

und Her zwischen Gebirge und Meer dazu beigetragen, daß sich diese Bewegung bis 

zum heutigen Tag erhalten hat. 

Außer dem Haus der zukünftigen Eheleute, das nach dem Bilde und mit dem Körper 

des Auerochsen „gebaut" ist, gibt es noch andere Bauwerke allgemeiner Art, wie 

z.B. Brücken an Flüssen und Strömen, die alle denselben magischen Ursprung ha- 

ben. So heißt es in einem Weihnachtslied, in dem die Jagd auf Hirschkühe besungen 

wird, daß sich aus dem Blut erlegter Tiere ein See bildet, während man aus deren 

Knochen eine Brückebauen wird: 


lar din cele oase, Aus ihren Knochen, 

Oase albicioase, weißen Knochen, 

Un pod osä facä wird eine Brücke gebaut werden, 

Ca nuntasi sä treacä, damit der Hochzeitszug darüber hinwegziehen kann, 
Sä ia de mireasä (denn der tapfere Jäger) 
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Pe-a noasträ cräiasä . nimmt unsere schöne Prinzessin zur Frau. 


MARIENESCU Transilvania, S. 531-532: „Vine marea dt de mare"; siehe S. 532: dasjunge Mäd- 
chen singt auf ihrer Schaukel „dupä dorul mirelui". Der vitale Drang danach, eine Familie zu 
gründen und fruchtbar zu sein, überrascht manchmal durch seine Ausdrucksweise: in einer co- 
lindä erzählt ein heiratsfähiges Mädchen seiner Mutter, daß es einen Auerochs beim Zeugungs- 
akt gesehen habe, und seine Mutter sagt ihm darauf, daß es sich bald verheiraten werde; siehe 
GEORGE NAVREA Colinde din Bihor, in: Transilvania 44 (1913) Text 17, 8.31. Esistjedoch mög- 
lich, daß es sich vielmehr um einen Stier handelt, wie in Text 20, S. 32, und in diesem Fall be- 


finden wir uns in einem anderen Kulturstadium als dem von der Jagdzivilisation geerbten 
Stadium. 


Führen wir davon einige auf: PÄSCULESCU S. 57-58; BURADA Cälätorie, S. 102; TACIT Toana, 
S. 69; B. BARTÖK Volksmusik der Rumänen von Maramures. München 1923, Text 13a, S. 190 
STEPÄNUCÄ Nistrul, Texte 79, 80-81, 179; DRÄGOI 303, s' 8-9, 19-20, 31, 56-57, 208-209 

PL 2 (1937) S. 394; N. I. DUMITRASCU Cäntäri de stea si colinde. Craiova 1923, S. 159-161 

l. 1. POPA Colinde din valea inferioarä a Muresului - Banat, in: FL 1 (1967), S. 290; UGLIS 
Crisana, S. 10; MARIN BUGA Folclor de pe Arges, in: FOM voi. 3, S. 727-728. 

»o' 1. 1.'STOIAN Texte folclorice din Rämnicul Särat,'in: GS 3 (1927) S. 105-107; dieser Text wurde 
von einem 78 Jahre alten Rumänen, G. GARCEA, aus der Ortschaft Bogza gesprochen. 
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Der Auerochs unserer Weihnachtslieder verleiht dieser Knochenbrücke einen anderen 
Rang: vom Brautpaar und den Hochzeitsgästen abgesehen, erreicht diese neue Si- 
tuation des Wohlstandes der Familie und des Volkes historisches Niveau. Denn die 
junge Braut, die wie üblich in ihrer aus feinster Seide geflochtenen „Wiege" zwi- 
schen den Hörnern des wilden Tieres sitzt - dieses lebt in gutem Einvernehmen mit 
dem Mädchen - erklärt dem im Dnestr schwimmenden Auerochs, daß, wenn er 
nicht ruhiger schwimme und er sie in ihrer Arbeit störe, ihre in der Armee des Domn 
(König) kämpfenden „Brüder" kommen und ihn töten werden. Von seinem Fleisch 
werden sich die Edlen des Hofes nähren, aus den aus seinen Hörnern gefertigten Be- 
chern werden sie bei den Festgelagen trinken, während man aus seinen Knochen eine 
weiße Brücke bauen wird, über die außer einer Vielzahl anderer Leute zuletzt auch 
STEFAN DER GROSSE schreiten wird: 


Dar din trupu', dintr'a' täu, Aber aus deinem Körper 

Face-ar dalb un pod mereu, wird eine schöne Brücke gebaut, 

Sä treacä si bun si räu, über die Gute und Böse gehen werden; 
Sä treacä sun frate-al meu. auch mein Bruder wird darübergehen. 
Mai la urmä, mai la urmä, Aber zuletzt, ganz zum Schluß 


Sä treacä si Stefan-Vodä...””. 


wird auch Stefan der Große darüber schreiten. 
Es handelt sich hier um einen direkten Hinweis auf die Geschichte. Im Strombecken 
des Dnestr, wie auch weiter östlich, wo noch Rumänen leben, die dieses Gebiet zur 
Zeit der krimäischen Khane (vor PETER DEM GROSSEN) kolonisierten, ist diese auf 
den wohlbekannten Führer und Organisator des Moldaustaates, STEFAN DEN GROSSEN 
(1457-1504) sich beziehende Tradition noch lebendig”. (Diese bedeutende historische 
Gestalt hat durch eine Anzahl Festungen die Grenze am Dnestr festgelegt, war sieg- 
reich gegen die Türken, Tataren, Polen und Ungarn, gründete eine große Anzahl 
von Klöstern und war zu seinen Lebzeiten sehr populär). 

In unserem mythologischen Zusammenhang scheint uns, daß folgender Prozeß statt- 
gefunden hat, um zu diesem Niveau zu gelangen. Wie wir bereits bemerkt haben, 
sind die Knochen Träger der ältesten Magie (seit dem Paläolithikum); man glaubte, 
daß sie in sich die „Essenz" des Lebens bewahren (zu einem späteren Zeitpunkt wurde 
das Blut der Tärger dieser „Essenz": siehe KURT LINDNER). Alles, was vital und frucht- 
bar ist, was zum Reichtum, zum Herrschen, zur Heilung, zur Prophetie und zur 
Unsterblichkeit führt und was sich selbst wieder zum Leben erweckt, bildet diese 
„Essenz", die sich im Knochen befindet”. Was aus den Praktiken der Schamanen 
und aus Erzählungen als Knochenleiter bekannt ist, über die man ins Jenseits gelangt, 
hat sein Äquivalent in der Brücke. Indem die Brautleute über diese magische Brücke 


®* STEFÄNUCÄA Nistrul, der Text 79 aus der Ortschaft Corcmaz (es gibt mehrere Varianten). 

s®» Vgl. TUDOR VIANU Stefan cel Mare In literaturä. Studii de literaturä romänä. Bucuresti 1965, 
S. 610-626. 

’" Vgl. P. WERNET Le culte des cränes a l'’epoque paleolithique, in: Hist. Generale des Religions. 
Voi. 1. Paris 1948, S. 53-72; WILHELM SCHMIDT Synthese der Religionen der asiatischen und afri- 
kanischen Hirtenvölker. Münster 1955, S. 409, 421, 592 = Der Ursprung der Gottesidee XII; 
WERNER MÜLLER Les religions des Indiens d'’Amerique du Nord, in: Les Religions Amerindien- 
nes. Paris 1962, S. 229f.; HDA vol. 5, „Knochen" (6-14). 
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schreiten, treten sie in ein neues Leben ein. Dies ist, was der „Wiedergeburt" durch 
regressus ad uterum bei den Völkern entspricht, die sich nach den Symbolen der Ve- 
getation orientieren. 

Über diese weiße Brücke ziehen auch die „Brüder" und die „Neffen" des jungen 
Mädchens, die in der Armee des Königs kämpfen. Daß man letztlich auch STEFAN 
DEN GROSSEN, dieses Vorbild aller jungen Männer, über dieselbe magische Brücke 
schreiten ließ, war zu erwarten”. Andererseits wurde in der Moldau den Mythen 
und Traditionen der Vorfahren mehr historischer Rang verliehen als z. B. in Transil- 
vanien und in Muntenien. In diesem Zusammenhang werden wir sogar den Mythos 
von der Gründung des Moldaustaates wiederfinden. 


845 


Wie wir gesehen haben, beginnt das Weihnachtslied vom jungen Mädchen auf der 
Schaukel zwischen den Hörnern des Auerochsen mit einem kosmischen Überfluten 
der Gewässer, Ströme oder Meere. Die Wasserfluten schieben sich schwer dahin, 
da sie Baumstämme, große Äste, allerlei Wurzelwerk und sogar losgerissenes Erd- 
reich mit sich führen; diese Gewässer sind uferlos, oder aber ihre Ränder umspülen 
die Gipfel der Berge, während ihr Gischt bis in die Wolken spritzt, als wären es 
die Urgewässer vom Beginn der Welt. In diesen lebenverheißenden Fluten schwimmt 
der Auerochs wie auch der Hirsch nicht ohne Schwierigkeiten mit dem jungen Mäd- 
chen auf der Schaukel zwischen den goldenen Hörnern, wie aus nachstehendem Text 
ersichtlich ist: 


Vine marea cit de mare, Das Meer drängt von allen Seiten heran, 
Mär de aur! (refrain) goldener Apfel! (Refrain) 
Dar de mare margini n'are; Es ist so groß, daß es keine Ufer hat; 
Margini bat in virf de munti, seine Ränder umspülen die Gipfel der Berge, 
Stropii sar in nourei. während der Gischt bis zu den Wolken spritzt. 
Dar de mare ce-si aduce? Aber die Wellen, was tragen sie daher? 
Aduce brazi incetinati, Tannenstämme mit ihren schweren Asten 
Cu molizi aläturati. zusammen mit Lärchenbäumen. 
Printre brazi, printre molizi, Zwischen den Tannen und Lärchen 
Noatä, noatä-un bou-si negru. schwimmt, schwimmt langsam ein schwarzer 
Auerochs 
Da’ntre coarne ce mi-si poartä? Was trägt er zwischen den Hörnern? 


"Eine Schaukel aus reiner Seide... 


Poartä un leagän de mätasä... 
Was die Wiege-Schaukel anlangt - das rumänische Wort l/eagän (Vulgärlat. liginus) 
hat den zweifachen Sinn - so ist diese aus grüner Seide geflochten und manchmal 


vergoldet. In der rumänischen Folklore, wie mehr oder weniger überall’, ist 


"Vgl. NECULCE Moldova, S. 7-9. 

*® VICIU Colinde, Text 51, S. 135; PÄSCULESCU Text 73, S. 56-58, usw. 

‘® Wir behandeln diese Frage ausführlich in BUHOCIU Folklore, auch im Zusammenhang mit dem 
in der Volkslyrik allgemeinen Ausdruck „frunzä-foaie verde", grünes Blatt ($2,$ 3). 
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Grün das Symbol des Frühlings, der Hoffnung, der Lebenskraft, des Wachstums 

und vorallem der Anziehungskraft und des Drangs der Liebe. Manchmal ist das 
leagän, wie die Brücke, aus Knochen gefertigt, auf dem das Mädchen in einigen Fällen 
stehend gesehen wird’”“. 

Das Bild vom jungen Mädchen, das im /eagaän sitzt, zeugt von einer sehr archaischen 
Darstellungsweise. Es erinnert uns z. B. an Isis, die zwischen den Hörnern des heiligen 

Ochsen APIS sitzt, vor allem aber an die Jagdgöttin ARTEMIS, die in sehr alten Texten 

den Beinamen „Donau (Istros)-Artemis" führt”'”, wobei essich nur um die thraki- 

sche Göttin BENDIS’“ handeln kann. ARTEMIS ist viele Male auf einem Pferd oder 

Hirsch reitend dargestellt, oder man sieht sie in einem von Hirschen gezogenen 

Wagen, oder aber zu Fuß, begleitet von einer Hirschkuh, denn sie ist die Göttin der 

Jagd (und die Schutzherrin der Jungfrauen). W.TECHNAU beschreibt uns ein ande- 

res Reliefbild, das uns an die Darstellung der ARTEMIS erinnert und auch eine Dar- 
stellung dieser Göttin, auf einem Stier reitend, sein könnte („ARTEMIS TAUROPO- 

LOS") °'’”. Das aus Stein gehauene Bild, das fast identisch ist mit dem Bild, das wir uns 

von dem im leagän sitzenden Mädchen machen, stammtjedoch aus dem Kaukasus: 
es handelt sich um eine Göttin oder Schutzherrin der Waldtiere, die aufrecht zwischen 

den langen Hörnern eines Elchs steht. LEO FROBENIUS gibt uns dazu folgende Erklä- 

rung: „Die Hallstattkunst der Kaukasus-Länder zeigt prachtvolle Hörnerköpfe mit 

Menschen"’". Abschließend wäre zusagen, daß wir geneigt sind, in dem Bild des 

heiratsfähigen Mädchens, das zwischen den Hörnern eines Auerochsen oder eines Hir- 

schen sitzt, einen auch beiden Thraziern der Karpaten (Dako-Geten) und des Bal- 

kans, sowie bei den Sarmato-Alanen im Nordosten des Schwarzen Meeres ver- 

tretenen allgemeinen Glauben zu sehen, der bei den Rumänen noch fortlebt. 

In mehreren Weihnachtsliedern (colinde) hat der Auerochs goldene Hörner: 


Noatä, noatä bour sur schwimm, schwimm, grauer Auerochs 


Cu coarnele de d'aur””, mit den goldenen Hörnern, 


oder aber: „Cu coarnele'ntr'aurite...."’” - mit den vergoldeten Hörnern. Manch- 


mal heißt es, daß sogar das /eagän desjungen Mädchens aus Gold oder vergoldet ist. 


"'' BURADA Cälätorie, S. 102. 

‘% Vgl. Scholia in Pindari Carmina, adOlymp. III, 46a: 'Iarpia "ApTefAig; erwähnenswert sind 
die Thrazier (Phythionikon IV, 25), die auch Stierzucht betrieben: Fontes ad Historiam Daco- 
romaniae Pertinentes I. Ediderunt VLADIMIR ILIESCU; VIRGIL C. POPESCU; GHEORGHE STEFAN. 
Bucuresti 1964, S. 15; dasBild eines Auerochs, aufeinem Dazierschild gefunden: HADRIAN 
DAICOVICIU Dacii. Bucuresti 1965, S. 150. Siehe auch HARRISON Themis, Fig. 53 und S. 206. 

‘% Wirneigen zu dieser Auslegung: „La divinite paredre delApollon thrace, qui estavant tout 
un dieux cavalier et chasseur, c'est Artemis, ou plus exactement c'est la deesse chasseresse thrace, 
appelee Bendis, que le sincretisme greco-romain a assimile ä Artemis, de lamame fason qu'ila 
assimile le Heros Cavalier ä Apollon" (G. SEURE Deux variantes thraces du type dArtemis 
Chasseresse, in: REG 24 [1912] S. 6). Siehe auch CH. PICARD Les Dieux dela colonie de 
Philippes vers le premier siecle de notre ere, in: EHR 86 (1922) S. 54. 

‘” "WERNER TECHNAU Die Göttin auf demStier, in: Jahrbuch des Deutschen Archäologischen 
Instituts 52 (1937) S. 76-103. 

‘'° FROBENIUS Afrika, S. 152, Fig. 95a, 95b. 

° PAMFILE Cräciunul, Text 72, S. 84-85. 

”" 1.G. DUMITRIU Colinde din judetul Constanta, in: PL 3, 2 (1938) S. 394. 
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Dem derzeitigen Stand der Forschung entsprechend sehen wir uns veranlaßt, hier die 
führende Idee eines Einflusses auf die Pastoralkultur zu sehen, in deren epischen Ge- 
sängen der königliche Schafbock oder aber der Widder mit dem goldenen Vlies be- 
sungen wird und deren Hörner vergoldet sind oder aber so glänzen, daß man sie 


vergoldet glaubt ; dieser Schafbock besitzt die „Gnade" oder die magische Kraft, 
einem Auserwählten den Rang eines Königs, eines „basileus"”, zu verleihen. 
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Das, was wesentlich die beiden Motive - dasjunge Mädchen auf der Schaukel zwischen 
den Hörnern des Auerochsen und derjunge Mann, der den Auerochsenjagt - unterscheidet, 
ist die jeweilige Beziehung der betreffenden Person zum Tier: dasjunge Mädchen 
lebt friedlich mit dem Auerochsen zusammen, sie unterhältsich sogar mit ihm, 
während der junge Jägersmann dem Auerochsen als Feind gegenübersteht und nur 
danach trachtet, in den Besitz seiner Tugenden zu gelangen (die durch die „rituelle 
Jagd" auf ihn übergehen). Wir haben gesehen, daß die Tötung des Auerochsen erst 
dann erfolgt, wenn seine begehrten Tugenden durch die dreifache Umkreisung „ge- 
bunden" sind. Diese dynamische Handlung ist gleichzeitig eine offensive Magie. 

Im Gegensatz zumjungen Jäger versucht das Mädchen, den Auerochsen an der lang- 
wierigen magischen Handlung, die die Familie und die Gesellschaft betrifft, 
teilnehmen zu lassen; seine Methode besteht in der Anwendung von Beschwörungs- 
und Zauberformeln. Die mysteriösen Kräfte des wilden Tieres sollen also über den 
Weg der Zauberformeln das Tier verlassen und in das Leben des Stammes eindringen. 
In diesem Fall ist die Zauberformel das wiederholte und gesungene Wort: bei dem 
weiter oben zitierten Text’ beginnen die letzten 16 Verse mit dem Wort Bour, 
deren gesungene Wiederholung einem Strombett gleicht, in dem die regenerieren- 
den Kräfte des wilden Tieres dahinfließen. 


Außerdem besteht die Methode der Beschwörungs- und Zauberformeln gerade in der 
Wiederholung eines bestimmten Wortes, durch welches die Gesundheit, d. h. die 
schöpferische Kraft spürbar wird und den Körper des Kranken durchdringt, oder sich 
in der Gesellschaft als gegenwärtig und aktiv auswirkt. Die meisten Zauberformeln 
sind auf diesem Glauben aufgebaut. Der besseren Verständlichkeit halber geben wir 
ein Beispiel. Es ist bekannt, welch große Anziehungskraft das Metall, und ganz 
besonders das Eisen, auf den archaischen Menschen ausübte. Dieses Metall, verbunden 
mit dem Feuer, spielt in den Beschwörungsformeln der Krankenheilung eine einzig- 
artige Rolle. Nachstehend geben wir den Anfang einer solchen Formel, die bei der 
Heilung der Epilepsie („boala rea”) angewandt wird: 


M'am pornit Ich bin gegangen 

la pädurea de fier in den Wald aus Eisen, 

si am gäsit und ich fand 

o pasere de fier, einen Vogel aus Eisen, 

ce si-a fäcut cuibul de fier der sich ein Nest baute aus Eisen 

si sa ouat ouä de fier, und Eier ausbrütete aus Eisen, 

si a scos pui de fier, denen entschlüpften kleine Vögel aus Eisen 


=« Vgl. unten, 8$ 87-90. °” Siehe unten, S.320£ ”» Vgl. oben $43. 
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cu clontul de fier, mit einem Schnabel aus Eisen, 
cu pene de fier, mit Federn aus Eisen, 

cu totul de fier ! alles aus Eisen! 

Dar eu le-am zis: Aber ich habe ihnen gesagt: 

- Puilor de fier! - Kleine Vögel aus Eisen! 

cu clontul de fier, mit dem Schnabel aus Eisen, 
cu aripi de fier, etc.’”“. mit Flügeln aus Eisen, etc. 


Eindeutig spielt das Zisenin dieser Zauberformel dieselbe Rolle wie der Auerochs 
in unserem Weihnachtsmotiv. 

Obwohl zwischen dem Stier und dem Auerochsen nur eine sehr entfernte Verbin- 
dung besteht - ersterer ist ein Haustier (stammt jedoch vom Auerochsen ab) - 
wollen wir einen Teil eines wedischen Gedichts aufführen, das den Stiervater INDRA 
preist. Der Aspekt einer Zauberformel springt förmlich in die Augen: 


Puisse le taureau, le Ciel, te cherir, le taureau: 

comme un taureau tu galopes avec tes deux chevaux puissants (comme des taureaux), 
6 taureau, avec des taureaux dans ton chariot, 

6 toi aux levres pures, 

6 toi qui ala force d'un taureau, o toi, 

6 dieu de la foudre, 

6 taureau donne-nous (du butin) 

dans la bataille.. .’”. 


Im alten Sumer, dessen Gott der Stürme und der Fruchtbarkeit der Stier ENLIL war, 
weist ein an ihn gerichtetes Gebet verwandte Züge mit einer Zauberformel auf: 


Boeuf sublime, boeuf sublime et tout-puissant, 
Createur du monde, 

6 seigneur des pays, 

6 seigneur de la parole de vie 

6 Enlil, pere de Sumer, 

berger du peuple aux cheveux noirs, 
toi qui ala vision de toi-m6me, 
boeuf sublime, boeuf sublime, 
boeuf sublime, boeuf sublime, 
boeuf sublime, boeuf sublime, 
boeuf sublime.. .’”°. 


Wir wollen auf diesen mehr am Rande liegenden Details nicht weiter insistieren - der 
Leser mag hierzu die Arbeit von J. R. CONRAD selbst einsehen; doch bleibt die Ge- 
wißheit, daß wir uns hier in einem sehr alten, wenn nicht sogar dem ältesten Acker- 


“MARIAN Nasterea, S. 379. 

“ ARTHUR B. COOK Zeus. A study in ancient religion. Vol. 1. Cambridge 1914, S. 718 (apud 
J. R. CONRAD Le culte du Taureau, de la prehistoire aux corridas espagnoles. Paris 1961, S. 58). 

®« LEWIS R. FARNELL Greece and Babylon. Edinburgh 1911, S. 56 (apudJ. R. CONRAD Le culte du 
Taureau, S. 31). 
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baumilieu befinden. Der vorliegende Text vermittelt einen völlig allgemeinen Ein- 
druck, der in seiner globalen Wirkung derart bestimmend ist, daß die einzelnen Ele- 
mente (der Stier als Erschaffer der Welt, des Landes, der Sprache und letztlich aller 
Dinge) gänzlich miteinander verschmelzen und am Ende sogar Leben und Tod nur 
mehr eins sind. Doch verweist uns ein solches Gedicht mehr auf ein Gebet als auf eine 
magische Zauberformel. Letztere besteht, wie wir gesehen haben, nur aus „Einzel- 
teilen", Fragmenten mit unmittelbarer Beziehung und Anwendung. LEO FROBENIUS, 
der Ackerbau- und Jagdkultur in einem Gedanken zusammengefaßt hat, sagt von 
letzterer, daß die Magie entscheidend ist, denn sie denkt nur in materiellen Grenzen 
und bekämpft mit einem überspannten Realismus jedwedes transzendentale Ele- 
ment, auch jenes, das das Fundament der mystischen Kulturen ist”. Wir haben den 
sumerischen Text aufgeführt, um die beiden Orientierungen - die des agrarischen 
Gebetes und die der karpatischen Jagdmotive - besser zu unterscheiden. 

Der Jäger, der den Auerochsen verfolgt und durch seinen Mut dem wilden Tier, 
indem er es tötet, seine Kräfte entreißt, vollstreckt den motorischen Antrieb seines 
Raubtier-Instinkts (es ist bekannt, daß die Initiation die Eroberung der ‚„‚italen Emo- 
tion des gejagten Tieres durch den Jugendlichen Jäger instituiert””. Die Kraft, 
die ihn „verwandelt", entspringt der Tat selbst, wie auch der Ursprung des Symbolis- 
mus im Ritual zu finden ist. Die „Erleuchtung", die über denjungen Mann kommt, 
vermittelt ihm den neuen Rang eines „Initiierten", seinen Jünglingszustand hat er 
bereits weit hinter sich gelassen: er hat einen unabhängigen Individualismus erlangt, 
er kann Verantwortung auf sich nehmen, er ist heiratsfähig. 


Indem das junge Mädchen das magische Wort, d. h. den Namen des „reinen" da 
wilden Tieres ausspricht, beginnt die heilbringende Kraft der diesem Wort beige- 
messenen Tugenden sich auf den ganzen Stamm auszuwirken, gleich einem Sternen- 
regen, der für einen Augenblick die Nacht feenhaft erstrahlen läßt. 

In diesem Sinne sprechen wir von einer „offensiven Magie" und einer „passiven 
Magie", wobei beide denselben Ausgangspunkt haben, da sie demselben Zivilisa- 
tions- und Kulturstadium entstammen. Der Unterschied erscheint erst bei der Ana- 
lyse dieser beiden Verhaltensweisen hinsichtlich ihrer Ausdrucksform und ihrer 
Zweckbestimmung: die offensive Magie ist solitär und wirkt individuell, während die 
passive Magie ein kollektives Resultat erzwingt, indem sie sich auf die ganze Familie 
oder den ganzen Stamm bezieht. Wir kommen zwangsläufig zu diesen Schlußfolge- 
rungen; denn mag auch das von uns angeführte Material befremden - es ist einer 
Pastoralzivilisation und nicht einer Jagdzivilisation entlehnt -, so schließen dennoch 
die Ergebnisse, zu denen wir anhand dieser Überlieferungen gekommen sind, je- 
den Zweifel an ihrer Authentizität aus. Außerdem wurden bei Indianerstämmen 
aus dem Norden Amerikas, die ursprünglich Jagd betrieben und erst später zum 
Ackerbau übergingen, Forschungen an Ort und Stelle durchgeführt. Die Ergebnisse 
zeigten, daß die Glaubensgrundzüge dieser Indianer trotz dieser Umwandlung 
dieselben seyyeben waren wie zu der Zeit, als sie noch hoch oben im Norden den 
Elch jagten” 


#27 FROBENIUS Destin, S. 89. 

328 ER. ALTHEIM Geschichte der Hunnen. Band 1. Berlin 1959, S. 231 £. 

329 Es ist besonders aufschlußreich, diese Situation bei den Indianern nördlich und südlich des 
44. Breitengrads anzutreffen: im Süden wird der Maisbau schon seit der Zeit vor KOLUMBUS 


betrieben. Siehe die Forschungen desselben Bandes mit denen von W. MÜLLER, vermerkt 
weiter oben, Anm. 310. 


6. Die Jagd des Auerochsen, der Mythos in der Geschichte 
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Die auf rumänischem Gebiet durchgeführten Nachforschungen bestätigen ausnahms- 
los das Vorhandensein des Auerochsen seit den frühesten Zeiten, und unter den Tier- 
figuren und -idolen befindet sich z. B. aus der Zeit der bemalten Keramik der Stier 
neben dem Schafbock’”. Aber es handelt sich um einen Stier und nicht um einen 
Auerochsen. Ein Autor nimmt an, daß der primitive Ochs, d. h. unser Auerochs 
(bos primigenius), von den Künstlern der Vorgeschichte selten dargestellt wurde, da 
er „wegen seines kämpferischen Wesens weniger zugänglich" war. Er erreichte vom 
Boden bis zum Nacken eine Höhe von zwei Meter und „trug ein majestätisches 
Hörnerpaar, wie dies heute noch die Kampfstiere besitzen"”'. Seit dem Mittelalter 
zog sich der Auerochs in den Nordosten Europas zurück; das letzte Exemplar wurde 
in Litauen im Jahre 1627 getötet. Wie uns KURT LINDNER” bestätigt, ergab eine Un- 
tersuchung des Skeletts, daß der heutige Kampfstier (aus Spanien, der Camargue oder 
Korsika) dieselbe Struktur hat wie der Auerochs, und man weiß, daß auch andere 
äußere Merkmale identisch sind, wie z. B. die Farbe des Fells, die ursprünglich 
schwarzbraun gewesen sein muß. Andererseits unterstreichen alle Autoren, die sich 
mit dem Auerochsen befaßten, dessen lange, seitlich ausgestellten, geschwungenen 
Hörner. In den Texten der rumänischen Weihnachtslieder ist auch die Rede von der 
schwarzen Farbe des Auerochsen, und sie lassen lange Hörner annehmen, da an ihren 
Spitzen eine Schaukel-Wiege befestigt ist. Dieser Hinweis ist wichtig, da sich besagte 
Kennzeichen in den Oralgesängen über wenigstens drei Jahrhunderte hindurch er- 
halten haben, ohne daß das besungene und seit langem ausgestorbene Tier auch nur 
einmal in Augenschein genommen werden konnte (was beim Delphin und beim 
Hirsch heute doch noch möglich ist). Andererseits spürt man bei der Lektüre der 
Texte deutlich das kämpferische Wesen des Auerochsen, was bei den Weihnachts- 
liedern vom Hirsch und Delphinnicht der Fall ist, da ihreBeschreibungenjeweils auch 
ihrer gemäßigteren Wesensart entsprechen. Dies bestätigt unsere Auffassung, daß es 
sich beim Auerochsen um eine dem ehemals lebenden Tier entsprechende Beschrei- 
bung handelt. Diese realistische Note ist so lange in den Texten spürbar, als sich 
der Jagdcharakter in der Lebensweise erhalten hat; wenn die künstlerische und reli- 
giöse Vorstellungskraft nicht mehr von der tierischen Realität ausgeht, hat man den 
Bereich der Jagd, des Hirtenlebens und der Tierzucht verlassen. Es gibt Weihnachts- 
lieder, in denen der Hirsch erwähnt ist, aber der ihm vom Ackerbau äußerlich an- 


2333 


haftende Stempel mindert die Aussagekraft der colindä 


Es muß aber auch auf eine Verwechslung zwischen dem Auerochsen (dem Vor- 
fahren unseres Hausrindes) und dem Bison (bison priscus oder europaeus) hingewiesen 


”" C. MÄTASÄ Frumusica, village prdhistorique ä ceramique peinte, dans la Moldavie du Nord, 
Roumanie. Bucuresti 1946, S. 42. 

°" LEON BERTIN La vie des animaux. Vol. 2. Paris 1936, S. 313-314. 

”° LINDNER Chasse, S. 129. 

® Im Falle des Auerochsen vollzieht sich der Übergang zur ackerbautreibenden Lebensrichtung 
durch den gezähmten Ochsen, mit dem gepflügt und auch sämtliche anderen Arbeiten ver- 
richtet werden. Ein in der Moldau an Sylvester übliches Lied und Ritual, p/ugusorul, der kleine 
Pflug, genannt, ist ein Beweis hierfür. 
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werden. Von der Bison-Gattung sind noch etwa zehn Paare in den Naturschutz- 
gebieten Polens und Rumäniens zu finden. Die Verwechslung datiert aber zumindest 
seit JULIUS CÄSAR, der in seinem De hello Gallico (V1,28) vom urus spricht (lateini- 
sche Aussprache für den germanischen Namen Urochs), so als handle es sich um 
einen Bison. 

Diese auch in modernen Zeiten allgemein anzutreffende Verwechslung grassierte auch 
bei den Rumänen; diese sagten für Auerochs Bison (auf rumänisch zimbrul, balto- 
slavisch zuber)”“. In diesem Irrtum befanden sich vor allem Rumänen, die die alt- 
slavische Sprache kannten und die sich der Chroniken und Dokumente in dieser 
Sprache bedienten. Für das Volk jedoch, das beide Tiergattungen kannte, war der 
Unterschied immer klar. DR. E. BOTEZAT hat die notwendigen Unterlagen gesammelt 
und ein für allemal den Unterschied zwischen dem Auerochsen und dem Bison, wie 
auch zwischen dem Bison und dem Büffel (Büffelkopf) klargelegt, letzterer wurde im 
Jahre 596 aus dem Iran nach Europa eingeführt’. Andererseits hat dieser Autor die 
vom Auerochs eingenommene Stellung in der Wappen- und Ortsnamenkunde wie 
auch in der Ethnographie wieder aufgegriffen”. Außerhalb der Archäologie ist der 
Auerochs durch die Heldensage von GILGAMESCH auch in die „Literatur" eingedrungen 
wobei er - zusammen mit dem Bison - im vorderen Orient seit ebenso langer Zeit 
bekannt ist, wie in Europa. 


Von anderer Tragweite und Tiefe war der dem Stier gewidmete Kult bei den Persern 
(die Mysterien des MITHRAS) und in manchen Gebieten des Kaukasus, Armeniens 
und Anatoliens’. Bezüglich Dakiens existieren nur Spuren auf archäologischem Ge- 
biet. Ein wichtiges Beweisstück stellt der aus dem Ende des ersten Jahrhunderts stam- 
mende Schild von Piatra Rosie dar, in dessen Mitte „wir eine im Naturstil ausgeführ- 
te Figur eines nach links laufenden Auerochsen haben". C. DAICOVICIU sieht darin ein 
heiliges Tier, vielleicht ein totemistisches Symbol, wobei er den Schild selbst einem 
dakischen Anführer zuschreibt”“. Abgesehen davon war der Auerochs auch in 
Thrakien anzutreffen”, was zum Teil die Verbreitung der Mithras-Mysterien in 
Dakien wie im Süden der Donau erklärt’. Als weitere Stier-Darstellungen wären zu 
erwähnen: ein in Tomis aufgefundenes Basrelief, das SELENE auf einem von zwei 


" Vel. unten, $ 53. 

335 BOTEZAT Bourul, S. 21. Die Rumänen der nördlichen Donaugebiete hatten den Namen bour, 
lat. bubalus, vor dem Einfall der Awaren (650); letztere sind mit dem Büffel gekommen, der 
von den Griechen und den Albanern RoößaXot genannt wurde, von den Slaven byvo/u, und 
den Rumänen der südlichen Donau bivo/ (der Auerochs war in diesen Gegenden zu dieser Zeit 
bereits verschwunden und bubalus bezog sich auf den Büffel): PUSCARIU Istria. Vol. 2, S. 359; 
G. VÄLSAN Distributiunea in Romänia a trei animale azi dispärute: bour-zimbru-breb, in: 
BSRG 56 (1938). 

Seine Forschungen über die Gattung des bos primigenius (Auerochs) sind bestätigt worden 
von DR. A. CARDAS Asupra originei taurinelor romänesti. Bucuresti 1914; SIMIONESCU Fauna, 
s.gH. 

- FR. CUMONT Die Mysterien des Mithra. Darmstadt 1963; J. R. CONRAD Le culte du Taureau. 
Paris 1961. 

C. DAICOVICIU Cetatea dacicä de la Piatra Rosie. Bucuresti 1954, S. 121; DERS. Cultura dacicä 
in sec. I1.e.n.sile.n., in: Istoria Romäniei, voi. 1, S.336; H. DAICOVICIU Dacii. Bucuresti 1965, 
S. 150 und Fig. 32. 

GAWRIL KAZZAROW Beiträge zur Kulturgeschichte der Thraker. Serajevo 1916, S. 50f. 

Vgl. D. TUDOR Sfirsitul stäpinirii romane in Dacia, in: Istoria Romäniei, voi. 1, S. 439-441; 
siehe auch V. CANARACHE [U. a.] Tezaurul de la Tomis. Bucuresti 1963, S. 104, Fig. 53. 
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Stieren gezogenen Wagen darstellt”, besonders aber die im „Schatz von Craiova" 
gefundenen sechs Stierköpfe im Tierstil, deren Ursprung „lokal - mit größerer 
Wahrscheinlichkeit aber - kleinasiatisch: persisch aus dem 4. vorchristlichen Jahr- 
hundert ist"”"”. Aber C. DAICOVICIU stellt dem genannten Schild noch ein in Gold 
gefaßtes Auerochsenhorn zur Seite, das aus den dakischen Schätzen stammt und 
von Kaiser TEAJAN dem Zeus CASIOS in der Nähe Antiochiens geopfert wurde’”. 
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Das älteste Dokument, das wir über die Gründung des Moldaustaates besitzen, wurde 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts in einem Kloster in der Moldau selbst geschrieben. 
Es sagt ganz einfach: „ImJahre 6867 (1359) kam Dragos Vodä von Ungarn, aus 
Maramures (in der Moldau), einen Auerochsen jagend, und er hat zwei Jahre re- 
giert""*'. Diese Überlieferung findet sich auch in Dokumenten anderer Klöster. 
Aber es ist GEIGORE URECHE, Humanist und Gelehrter seiner Zeit, der als erster in 
der Moldau den Bereich der von Byzanz geerbten „Chronographie" sprengt und ne- 
ben den gelehrten Quellen auch die Traditionen und Mythen mit Hinweis auf die Ge- 
schichte seines Landes verwendet. Bei ihm erreicht der Mythos von der Entdeckung 
des Landes anläßlich der Verfolgung eines Auerochsen einen höheren, sozusagen per- 
fekten Entwicklungsgrad: „Die Hirten von Maramures, Land in Transilvanien, 
sind auf dem Weg ins Gebirge mit ihren Herden auf ein wildes Tier gestoßen, das 
man Auerochs nennt, und nach einer langen Verfolgungsjagd mit Hunden über 
die Berge sind sie in der Ebene des Moldauflusses angekommen. Hier haben sie das 
ermüdete wilde Tier an dem Ort getötet, der sichjetzt Boureni nennt, da man hier 
ein Dorf gegründet hat. Das Wahrzeichen, oder das im Wappen dieses Landes ge- 
führte Bild ist der Kopf eines Auerochsen.. ."’*’. Die Jäger gaben dem Fluß den 
Namen Moldova zum Andenken an eine Hündin, genannt Molda, die bei der Verfol- 
gung des Auerochsen hier ertrank. Nachdem diejagenden Hirten dieses unbewohnte, 
aber schöne und reiche Neuland gesehen hatten, kehrten sie in ihre Heimat zurück, 
um alsbald mit ihren Familien, ihren Verwandten und all ihrem Hab und Gutin das 
neuentdeckte Land zu ziehen. Erwähnenswert ist einmal, daß der Weg der Legende 
von Westen (Maramures) nach Osten über die Karpaten führt; wir werden später 
noch auf diesen Weg des Auerochsen zurückkommen. Zum anderen, daß die jagen- 
den Hirten, nachdem sie das neue Land „entdeckt" hatten und dieses ihnen gefiel, 
wieder in ihre Heimat zurückkehrten, um sich dann erneut auf den Weg dorthin zu 
machen und für immer zu bleiben. 

Letztlich wird der Fluß und auch das Land nach dem Namen einer Hündin benannt: 
der Namen eines Tieres gibt dem Land die Weihe. Wenn der Wolf 'seinen Namen den 


*! Ebenda, S. 55, Fig. 26, 27. 

*® RADU FLORESCU L’art des Daces. Bucuresti 1968, S. 33-34, Fig. 14 (der Schatz von Craiova). 

»° C. DAICOVICIU Cetatea dacicä, S. 121; LJIUBICA ZOTOVIC Les cultes orientaux sur le territoire 
de la Mesie Superieure. Leiden 1966 (Mithra: S. 6-36); W. BLAWATSKY; G. KOCHELENKO 
Le culte de Mithra surla cote septentrionale dela Mer Noire. Leiden 1966. 

ION BOGDAN Cronicile Slavo-Romäne din sec. XV-XVI. Editie reväzutä si complectatä de 
P. P. PANAITESCU. Bucuresti 1959, S. 14. 

* URECHE Moldova, S. 60. 


JAGD DES AUEROCHSEN, MYTHOS IN DER GESCHICHTE 139 


Dakern gab, wie dies M. ELIADE’“ aufzeigte, dann verlieh hier die Hündin ihren Na- 
men dem Land. 

Der Mythos, so wie ihn GR. URECHE formuliert hatte, wurde von den Historikern 
und Chronisten, die die Gründung des Moldaustaates verfolgten und sich damit 
befaßten, übernommen, jedoch mit Nuancierungen. So schrieb der sehr gelehrte 
Humanist und Historiker aus der Moldau, MIRON COSTIN (1633-1691), mehrere Male 
über die Ursprünge der Moldau, indem er sich auf den Mythos berief: Der Prinz, 
der Sohn eines „dominus", der sich mit etwa hundert bewaffneten Männern an einem 
Fluß (Moldova) befand, „ist einem Auerochsen begegnet, und, indem er dies für ein 
gutes Zeichen ansah, verfolgte er ihn dem Fluß entlang...". Die Jagd setzte sich 
fort durch Wälder und wilde Gegenden, und nachdem sie in der Ebene anlangten, 
erlegte der Prinz mit den Seinen den Auerochsen in einem Gehölz. Dieser Ort heißt 
seit dieser Zeit Boureni nach dem Namen des wilden Tieres... °*. 

Aber MIRON COSTIN fügt der Erzählung von GR. URECHE noch hinzu: „Ich weiß, 
daß die Stadt Sighet, Hauptstadt von Maramures, immer noch als Wahrzeichen den 
Kopf eines Auerochsen hat und daß das nicht weit von dieser Gegend (Maramures) 
entfernte deutsche Land auch einen Fluß Molda hat, genau wie die Moldau...’“. 
An einer anderen Stelle schreibt er, daß er das Wahrzeichen eines Auerochsen auch auf 
einem Turm der Stadt Suceava, der ehemaligen Hauptstadt der Moldau, gesehen 
hat’”. Letztlich weist MIRON COSTIN die Behauptung, daß DRAGOS, der Jäger des 
Auerochsen, ein „Pastor" (Hirte) gewesen sei, als eine „Beleidigung" zurück. Im 
Gegenteil, schreibt er, „denn ich habe es mit meinen eigenen Ohren gehört", sei dieser 
der Sohn eines Prinzen von Maramures gewesen. Gleicherweise bekämpft er als ein 
Historiker, dessen Gewicht für die ganze Entwicklung der rumänischen Kultur von 
höchster Bedeutung war, die von einer slavisch-ungarischen Chronik aufgestellten 
Behauptungen, die Rumänen und insbesondere die Moldauer seien ursprünglich 
Banditen gewesen, die aus den Gefängnissen befreit wurden, um gegen die Tataren 
zu kämpfen, als „beschämende Lügen". Die von MIRON COSTIN gegen diese bös- 
artigen Beschuldigungen vorgebrachten Argumente gehen dahin, daß diejenigen, die 
gegen die Tataren gekämpft und den Staat gegründet hatten, aus den Dörfern und 
Städten kamen, freie und sogar reiche Menschen waren, da sie Besitztum hatten, 
und schließlich sagt er: „Wie konnten diese Hunderttausende von Männern alle in 
den Gefängnissen gefunden werden? Und mehr noch, wo gab es so viele Banditen- 
frauen?"’” Der Kampf MIRON COSTINS darum, die Dinge wieder zurechtzurücken, 
d.h. der Nachweis, daß sie (die „Hirten") keine gewöhnlichen Menschen, sondern 
Adelige und Prinzen, und daß die Gründer (die Ahnen der Moldauer) keine aus den 
Gefängnissen befreite Banditen waren, ist von historischer wie auch moralischer 
Sicht gerechtfertigt, denn einerseits stammte DRAGOS aus der obersten Adelsschicht 
seines Landes und andererseits werden die „Banditen" von den Dokumenten nicht 
erwähnt. Aber wir befinden uns andererseits hier im Bereich des Mythos, der Tradi- 
tionen und der Legende, und hier, im Gegenteil, interessiert uns das „Banditentum" 
sehr, worauf wir denn auch noch zurückkommen wollen. 


»* M. ELIADE Zalmoxis, S. 23, 30; über die Hündin Molda-Moldova E. LOZOVAN Rurik et 
Dragos, in: RER (1969) 11-12, S. 73. 

7 COSTIN Opere, S. 209, 229. 

® Ebenda, S. 209; es handelt sich um den Fluß Moldau (Vltava), an dem Prag liegt. 

’® Fbenda, S. 265. *° Ebenda, S. 260-261. 


140 TOTENKLAGE - BURSCHENBUNDE UND WEIHNACHTSLIEDER 


Eine Legende, die die Jagd des Auerochsen von Transilvanien bis zur Moldau zum 
Gegenstand hatte, war gegen 1645 in der Moldau im Umlauf und wurde in der 
Folgezeit verschiedene Male aufgegriffen. Derkatholische Bischof MARCUS BANDINUS, 
der sich zu dieser Zeit in der Moldau aufhielt und eine Chronik über dieses Land ver- 
faßte, schrieb in dem Kapitel „Unde Moldavia denominatur" über die Gründung des 
Moldau-Staates. Er berichtet, daß in Transilvanien drei Brüder „primae nobilitatis" 
lebten mit den Namen VOLCHA, DRAGOS und DOMUSCUS. Als diese sich auf der Jagd 
befanden, sahen sie plötzlich einen Auerochsen „urus seu taurus sylvestris", der vor 
ihnen herlief. Indem sie ihn verfolgten, entdeckten sie die Moldau, ein Land, das 
ihnen sehr gefiel. Sie kehrten zu ihrem Ausgangspunkt zurück und kamen alsbald 
mit ihren Familien und anderen wieder, um hier ihre neue Heimat zu gründen”. 
DIMITRIE CANTEMIR hat sich ebenfalls mit der Gründung des Moldaustaates befaßt 
und zitiert die Version von der Jagd auf den Auerochsen von GR. URECHE und M. 
COSTIN’”. Einmaljedoch ändert er die mythischen Data durch eine ganz und gar 
persönliche Interpretation einer noch älteren Begebenheit. Indem er vom alten 
Festungsturm Capur Bovis spricht, der am Zusammenfluß des Siret und der Donau 
in der Nähe von Galati (in Bärbosi) steht, schreibt CANTEMIR: „Hier liegt der Grund, 
der die Herkunft des Wappens der Moldau, einen Ochsenkopf, erklärt und nicht das, 
was uns die alten Chroniken vom Auerochs und der im Moldaufluß ertrunkenen 
Hündin Molda erzählen... ."’°’. Dieser Turm, der ein vorgeschobener Posten von 
Dinogetia”' gewesen zu sein scheint, hat selbstverständlich nichts mit dem Wappen 
der Moldau zu tun, das direkt vom Jagdmythos beeinflußt wurde. Erstaunlicherweise 
widerspricht sich hier CANTEMIR selbst: die erste Version seiner „Descriptio Molda- 
viae" ist im Auge zu behalten. 
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Wir haben die bedeutendsten geschichtlichen Dokumente aufgeführt, in denen von 
der legendären Gründung der Moldau die Rede ist. Es erscheint uns wichtig, noch 
gewisse geschichtliche und sprachwissenschaftliche Aspekte in Verbindung mit dem 
Auerochsenmythos zu erwähnen. 

Von der Wappenkunde her gesehen, verweist uns das Wappen des Moldaustaates 
immer auf den mythischen wie auch wirklichen Auerochsen, so wie erin der Natur 
lebte. DR. E. BOTEZAT, der sich am ausführlichsten mit dem Auerochsen beschäftigte, 
ist von der Tatsache beeindruckt, daß der im Grab des Moldaukönigs BOGDAN Ill. 
(gestorben 1517) gefundene Ring, der zum Versiegeln von Dokumenten diente, 
einen „mit hochgestelltem Schwanz laufenden Auerochs" zeigt. Abgesehen davon 
handelt es sich um eine sehr realistische Darstellung: „Es scheint, daß der Künstler 


“' V. A. URECHE Codex Bandinus, memorie asupra scrierii ui Bandinus de la 1646, in: AAR MSI 
seria 2, voi. 16 (1893-1894) S. 129; nur DRAGOS ist ein authentischer Name; vgl. die Legende 
von den Ahnen der Slaven: L. NIEDERLE Manuel de l'"Antiquite Slave. Vol. 1. Paris 1923, S. 
124,223; A. FLOROVSKI) Tchech, Lech, Russ, in: Slavia8 (1930) S. 857. 

’® CANTEMIR Moldavia, S. 66 (CANTEMIR spricht vom Auerochs als einem noch existierenden 
Jagdtier). 

’® D. CANTEMIR Hronicul vechimei a Romano-Moldo-Vlahilor. Ed. GR. TOCILESCU. Bucuresti 
1901, S. 155. 

“® R. VULPE Muntenia si Moldova in epoca romanä, in: Istoria Romäniei voi. 1, S. 520. 
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eine sehr genaue Kenntnisvon dem Tier hatte und es mit eigenen Augen gesehen hat; 
somit lebte vielleicht der Auerochs zu dieser Zeit (... gegen 1500 unserer Schätzung) 
noch in unserer Gegend.. ."’°°. Auf die Frage, warum er als Wappentier gewählt 
wurde, antwortet DR. E. BOTEZAT nicht ohne Grund: „Weil der Auerochs unter allen 
anderen in derselben Gegend lebenden Tieren die gigantischsten und wildesten Kräfte 
symbolisierte, und ob der fürdieJagd aufihn notwendigen großen männlichen Kraft. 
Dies istder Grund für das Wappen der Moldau"’°°. Auch wenn wirdie Bestätigung 
dieses Autors nuancieren wollen, bleibt doch die Tatsache, daß der Auerochs alle 
die, die ihnjemals zu Gesicht bekamen, stark beeindruckt hatte. Die vielen Spuren, 
die dieses Tier hinterlassen hat, seiesinamtlichen Wappen’, in Gravuren und auf 
Titelbildern vonBüchern, die in der Moldau hergestellt wurden”, in derSprache, 
in Ortsbezeichnungen””, in denallgemeinen und vor allem rechtlichen Bräuchen 
oder aber im Volksglauben, sie alle ergeben ein derart umfangreiches Material, 
daß wiresnur andeuten können. 


Vor derEinführung desmetrischen Systems wareines der Flächenmaße palma (die 
Handfläche), in seiner gesetzlichen Größe palmä domneascä (königliche Handfläche) 
genannt, das (in der Moldau) einer Länge von 276 mm gleichkam; eshandelte sich 
um eine Eisenplatte von diesem Ausmaß, an deren beiden Enden der Kopf eines 
Auerochsen eingraviert war. Andererseits waranden Bäumen, die die Grenzen von 
Besitzungen markierten, mit einem glühenden Eisen der Kopf eines Auerochsen ein- 
gebrannt. Einen solchen Baum nannte man bour. Die in der Moldau existierenden 
Dokumente über Landkauf oder -verkauf verwenden immer dann dieses Wort, wenn 
die Grenze von einem Baum-Auerochs markiert wird. Zum Beispiel istder Wortlaut 
eines Dokuments aus dem Jahre 1605 folgender: „din piaträ sidin bour In bour, iar de 
aici ... sila bour ... insusla bour ... iarägi dinbourin bour ..." (vom Stein und 
bour biszum bour, und von hier ... wieder biszum bour ... hinauf biszum bour ... 
und wieder vom bour biszum bour)”. Der Kopf des Auerochsen wurde auch zum 
Besitzermerkmal für das Vieh, dem esmit glühendem Eisen aufgebrannt wurde. 


"55 BOTEZAT Bourul, S. 32. 

°" Ebenda, S. 38. 

°" Einige Hinweise: EPISCOPUL GHENADIE Heraldica veche a Romänilor. Bucuresti 1894, S. 64f.; 
AL. 1. ODOBESCU Heraldica Nationalä, in: Conv.L. 42,5 (1908) S. 497-514; ION BOGDAN In- 
scriptiille de la Cetatea Albä sisstäpänirile Moldovei asupra ei,in: AAR MSI seria 2, voi. 30 
(1907-1908) S. 331-359; EM.CONDURACHI Blazonul lui Stefan cel Mare, in: Hrisovul 5 (1945) 
S. 141-151; und besonders M. BEZA Stema Moldovei in veacul al XVI-lea, in: SCIA (1956) 
1-2, S. 99-128. Dasselbe Zeichen befindet sich auch auf Geldmünzen aus der Moldau; siehe 
N. DOCAN Notitä despre mondele lui Petra Musat, in: AAR MSI seria 2, vol. 30 (1907-1908) 
S. 117-182: 21 Geldmünzen mit demKopf des Auerochs. Für die religiöse Symbolik: ANNE 
ROES L'animal au signe solaire, in: RA (1938) S. 155-156. 

. BIANU; N. HODOS; DAN SIMONESCU Bibliografie romäneascä veche. Vol. 1,2, 4. Bucuresti 
1903-1944. 

O. DENSUSIANU Urme vechi de limbä in toponimia romäneascä. Entnommen aus: Anuarul 
Seminarului de Istoria Literaturii Romäne (1898) S.2 und Anm. 1,2; PREOT C. MATASA 
Cämpul lui Dragos, toponimie veche gi actualä dinjud. Neamt. Bucuresti 1943, mit 4 Karten; 
ZAMFIR C. ARBORE Dictionarul Geografic al Barasabiei. Bucuresti 1904; G.I. LAHOVARI Marele 
Dictionar Geografic al Romäniei. Voi. 2. Bucuresti 1899; D. CANTEMIR (Istoria leroglificä. 
Bucuresti 1883) verwendet von bour (zu seiner Zeit buär) abgeleitete Wörter: buäreazä, buäratä, 
buäränd (S. 76,101, usw.); vgl. DERS. Hronicul vechimei, S. 447. 

’° T, PAMHXE Agricultura la Romäni, studiu etnografic. Bucuresti 1913, S. 22, Fig. 102 stellt 
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Das Bild vom Auerochsenkopf war in allen Volksschichten sehr populär, gleich 
einem Talisman oder einer Ikone. Die nachstehende Geschichte ist von diesem Ge- 
sichtspunkt gesehen charakteristisch. Gegen 1762, infolge einer von Moskau ge- 
führten Propaganda für die Kolonisation russischen Bodens, haben sich mehrere 
Familien aus der Moldau bereit erklärt, in der Nähe der Stadt Kiev angesiedelt 
zu werden. Sämtliche von den Kolonisten gestellten und von der Auswanderer- 
behörde auch formell anerkannten Bedingungen (Selbstverwaltung, Zollnachlaß für 
aus der Moldau importierte Waren, Konfessionsfreiheit und Schulunterricht in ru- 
mänischer Sprache usw.) wurden letztlich nicht erfüllt; trotzdem haben die Siedler es 
durchgesetzt, auf dem Verwaltungsstempel ihrer Kolonie das eingravierte Bild eines 


Auerochsen führen zu dürfen... °“. 
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Eine aus dem Norden der Moldau stammende Tradition scheint folgende gelehrte 
Quellen in Verbindung mit Ortsbezeichnungen zu haben: die von uns angeführten 
Chroniken wie auch die Legende vom HL. HUBERTUS’”. Nach dieser Tradition soll 
sich der Prinz DRAGOS mit seiner Gefolgschaft in den Bergen befunden haben, als 
er plötzlich einen „Auerochsen mit drei Sternen auf der Stirn" erblickte. Sofort 
verfolgte ihn der Prinz mit seinen Leuten. Das herrliche wilde Tier floh über die 
höchsten Berge und durch die tiefsten Schluchten, bis es in die Nähe der Quellen des 
Flusses Moldova gelangte. Bei Einbruch der Nacht verschwand es plötzlich. Am ande- 
ren Morgen wurde der Prinz DRAGOS durch ein fürchterliches Brüllen aus dem 
Schlaf gerissen, und weiter ging die Jagd über /zvorul und Curmätura Feredeului. An 
einem kleinen Fluß, den man seither Bou/nennt, wurden die Jäger von einem Och- 
sen getäuscht, den sie in der Annahme töteten, es handle sich um den verfolgten 
Auerochsen. Von hier aus zogen sie weiter gegen Gura-Boului, danach über Runcul- 
Boului folgten sie dem Fluß Moldovifa bis zur Einmündung der Gura-Dragosei. An die- 
ser Stelle, die seit dieser Begebenheit Popasul lui Dragos (Halteplatz des DRAGOS) ge- 
nannt wird, verweilte DRAGOS mit seinen Leuten für eine Nacht. Am anderen Tag 
zogen sie weiter dem Lauf der Dragosa entlang bis zu deren Quelle. Am dritten Tag 
führte sie ihre Suche nach dem Auerochsen über /onul, Ciocanul, Bouletul, Mägura, 
Strigoiul usw. bis Frumosul. Auf dem Berg Bobeica fanden sie den Auerochs mit den 
drei Sternen wieder... Indem sie die Verfolgungsjagd immer weiter gen Osten bis 
zu dem Fluß Humorul fortsetzten, holten sie schließlich das wilde Tier ein und erlegten 

es an einem Ort, der seither Bourigenannt wird. Prinz DRAGOS verweilte mehrere 
Tage in dem Land und baute am Fuße des nach ihm benannten Berges Dealul lui 
Dragos einen Brunnen, der Fintina lui Dragos heißt, während sich die gegenüberliegende 
Ebene Cimpia lui Dragos und der auf der anderen Seite fließende Fluß Dragosa nennen. 
Als DRAGOS gegen Sucevita weiterzog, überschritt er den Fluß Dragosinulin der Nähe 


palma domneascä (wörtlich „königliche Hand") dar; DERS. Industria casnicä la Romäni, trecutul si 
starea ei de azi. Bucuresti 1910, S. 72,155 mit anderen Bedeutungen für bour. 

’ NISTOR Nistrieni, in: CC 1 (1924) S. 510-511. 

’® HDA Band 4, S. 88-110, unter „Hirsch" von PEUKERT; vgl. OTTO HÖPLER Siegfried, Arminius 
und die Symbolik. Heidelberg 1961, S. 31-59. 
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des Berges Piciorul oder Dealul Dragosinului””. Beim Lesen dieser Überlieferungen 
gewinnt man den Eindruck, daß die Bewohner dieses Landes die ganze Gegend sehr 
genau kennen und daß sie, nachdem sie in der Schule oder aus Büchern vom Mythos 
des Prinzen DRAGOS, der den Auerochsen verfolgte, gehört hatten, sich dessen Weg- 
strecke hinterher zurechtlegten, die, was die Rechtfertigung der Namen mit Bou- 
Bour und mit Dragos anlangt, der Wirklichkeit entspricht. Noch dazu heißt dieser 
Weg Calea lui Dragos, der Weg des DRAGOS. Ortsbezeichnungen mit bour gibt es in 
ganz Rumänien’, während Namenmit DRAGOS, diesem dux aus Maramures, nur im 
Norden der Moldau zu finden sind, dort, wo der Moldaustaat anfängt und der be- 
treffende Weg Maramures mit der Moldau verbindet. Es ist möglich, daß gewisse 
Ortsbezeichnungen uns auch auf die historische Gestalt des DRAGOS hinweisen. 

Um klarer zu sehen, geben wir nun auch die geschichtliche Version von der Gründung 
des Moldaustaates: „Dank seinem diplomatischen Takt ist es König Karl von Ungarn 
gelungen, eine gewisse Anzahl Rumänen aus Maramures, insbesondere aber Kniaz 
Dragos und Drag von Bedeu für seine Interessen zu gewinnen. In den Jahren 1346 bis 
1350 beteiligte sich eine Armee aus Maramures unter der Führung von Dragos an dem 
Feldzug König Ludwigs gegen die Tataren in der Moldau. Nachdem die Tataren aus 
der Moldau vertrieben waren, wurde Dragos zum Voivoden und königlichen Stell- 
vertreter in der Moldau ernannt. Diese Funktion übertrug sich auch auf seinen Sohn, 
den Voivoden Sas. Mehrere WafFenkameraden von Dragos ließen sich in der Moldau 
nieder, wo sie auch nach der Eroberung durch den Voivoden Bogdan blieben. 
Andere hingegen kehrten in ihr Land Maramures zurück. Unter letzteren befand 
sich der Bruder von Dragos, Kniaz Drag, der im Jahre 1355 den Rang des Grafen 
von Maramures einnahm"“. Zwischen dem König und dem Voivoden BOGDAN 
von Maramures (aus derselben Familie wie DRAGOS) brach jedoch ein Streit aus. 
Letzterer wurde vom König der „Untreue" bezichtigt. „Im Jahre 1359 dringt Bogdan 
an der Spitze seiner Anhänger in die Moldau ein und erklärt sich dort zum unabhängi- 
gen Prinzen. Die Söhne des Voivoden Sas waren gezwungen, nach Maramures, 
ihrem Ursprungsland, zu fliehen, wo sie der König im Jahre 1365 durch eine Schen- 
kung der vom Voivoden Bogdan verlassenen Güter entschädigte"“. 

Der moldauische Zweig der DRAGOSCHIN’” stirbt einige Jahre später aus; die Dyna- 
stie wird von den MUSATINI in der Moldau weitergeführt”, auf die das Volk den- 
selben Jagdmythos überträgt. Außerdem wird DRAGOS von dem hervorragendsten 
Vertreter der MusATiNi-Dynastie, STEFAN DEM GROSSEN, als „Vorfahre" betrachtet”. 


MARIAN Traditii, S.43-51; eine Variante, nach MARIAN, in: Foaia Societätii pentru Literatura 
si Cultura Romänä in Bucovina 4 (1868) S. 302-305. 

°! Vgl. Anm. 359, 

AL. FILIPASCU Le Maramures. Sibiu 1944, S. 14.= Bibi. rerum Transylvaniae 10. 

Ebenda, S. 14; vgl. B. CÄMPINA; M. BERZA Cultura in vremea feudalismului timpuriu, in: 
Istoria Romäniei, voi.2,S. 168. 

Für Einzelheiten‘ T. GOSTYNSKI et R. CIOCAN La familie de Dragos en Pologne, in: Balcania 
(1945) S. 141-144. 

Diekritische und geschichtliche Erörterung der Gründung der Moldau nach der Tradition 
und den Dokumenten bei: BOGDAN Scrieri, S. 272-373: Vechile cronici moldovenesti pänä 
la Ureche; ONCIUL Scrieri. Voi. 2, S. 196-220: Traditia istoricä in chestiunea originilor 
romäne; insbesondere aber BRÄTIANU Traditia, S. 156ff. 

B. CÄMPINA; M. BERZA Cultura, S. 168, 
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Wir haben gesehen, daß die Träger dieses Jagdmythos die Hirten sind, da diese als 
letzte noch Jagd auf den Auerochsen machten, und daß sich MIRON COSTIN dieser 
Auffassung widersetzte und in den Hirten einen Prinzen mit seinem Gefolge sah. 
Authentisch ist der Prinz, und außerdem vermittelt die legendenhafte Version ganz 
richtig die traditionelle Vorliebe des Adels für das große Jagen. Auf diese Weise 
wird der Mythos von der Gründung des Moldaustaates bereichert und einer höheren 
Stufe zugeordnet. So hatte es MIRON COSTIN, Aristokrat und Diplomat, leichter, die 
von der „ungarischen" Chronik lancierte These zu bekämpfen, wonach die Vor- 
fahren der Rumänen aus römischen Gefängnissen befreite „Banditen" gewesen seien, 
die ihre Freiheit dadurch erlangt hätten, daß sie gegen die Tataren in den Kampf zo- 
gen. Diese mittelalterliche Chronik, die den Rumänen eine so wenig schmeichel- 
hafte Herkunft zuschreibt, ist von rumänischen Historikern und Gelehrten, von B. P. 
HASDEU bis C. BRÄTIANU, diskutiert und letztlich natürlich verworfen worden. 
Wir jedoch nehmen die gegen unsere rumänischen Vorfahren vorgebrachten Be- 
schuldigungen des „Banditentums" ernst. 

Eine noch ältere und wahrscheinlich besser fundierte Beschuldigung - auch diese 
„ernsthaft" gegen die Rumänen ausgenutzt - stammt von KEKAUMENOS, einem byzan- 
tinischen Historiker des 11. Jahrhunderts. Er gibt eine der extravagantesten Beschrei- 
bungen der Walachen (Rumänen), durchdrungen von einem Haß, der ebenso groß 
war wie die Ohnmacht des byzantinischen Kaiserreiches, die Rumänen ganz zu 
dominieren und zur Zahlung der Steuern in Silber, Naturalien und Soldaten zu 
zwingen; denn diese Walachen wechselten mit ihren Herden unaufhörlich die Wei- 
deplätze und Gegenden ... Nachstehend einige Auszüge aus diesem Dokument: 
„Die Rasse der Walachen ist bis auf den Grund untreu und bösartig; die Walachen 
sind weder Gott, noch dem Kaiser, noch ihren Eltern und Freunden treu, sondern 
trachten unaufhörlich danach, diese zu verraten ... Kaiser Trajan hat sie angegriffen 
und vollständig besiegt ... Sie sind die Daker und die Bessi. Zuerst wohnten sie in 
der Umgebung der Donau und des Stromes Sau, heute Sava genannt, wo jetzt die 
Serben wohnen, in wilden und schwer zugänglichen Schluchten; da sie sich durch die- 
se Berge geschützt fühlten, zeigten sie sich in ihrer List voller Liebe und geneigt, 
sich den alten Kaisern zu unterwerfen, um dann umsomehr die Provinzen des römi- 
schen Kaiserreichs anzugreifen und zu schröpfen, sodaß letzteres sie, wie ich schon 
sagte, vernichten mußte". 

Einer der ältesten die Geschichte der Slaven behandelnden Texte, die sog. Nestor- 
Chronik, sieht in den Rumänen Eindringlinge und herrschsüchtige Menschen (ganz 
wie etwas später die Ungarn): „Nachdem die Walachen zu den Slaven gekommen 
waren, sich zwischen ihnen niedergelassen und sie unterworfen hatten, siedelten sich 
diese Slaven an der Weichsel an und nannten sich Lekhen ..."”'. In diesem Fall 
spricht der Text nicht davon, daß die Walachen „bösartig" waren, wohl aber davon, 
daß sie die Slaven beherrscht und verjagt hatten.... Mit diesem kämpferischen 
Charakter und als ein sich ständig in Bewegung befindliches Volk: so findet man die 


Nach Cecaumeni Strategicon. Ausgabe von WASSILIJEWSKY &JARNSSTEDT. St. Petersburg 1896, 


S. 68. 
Chronique dite de Nestor. Übersetzt vom slavisch-russischen Text von Louis Leger. Vol. 3. 


Paris 1884, S. 4. 
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Rumänen in epischen Texten des 11. und 12.Jahrhunderts, wie dem Rolands- oder 
Nibelungenlied, beschrieben’. 

Wenn in der Chronik von Belae Regis Hungariae Notarius (Gesta Hungarorum), 
geschrieben im 12. Jahrhundert, unter Berufung auf ältere Dokumente, die Rumänen 
aus Pannonien ganz einfach als römische Hirten auftreten (oder daß die Römer sie 
hierher gebracht haben), so sprechen andere Quellen, wie die auf der Insel Gotland 
gefundene Runenschrift aus dem 11. Jahrhundert, nur von walachischen Hirten, die, 
« während sie sich zwischen dem Dnestr und Dnepr aufhielten, einenjungen Mann na- 
mens RÖPFÖS töteten, der zum Schwarzen Meer reiste. Bereits der isländische Chro- 
nist, SNORRI STURLUSON (12.Jahrhundert), nennt das Gebiet der zur Steppe verlau- 
fenden Karpaten bis zum Dnepr Blokumannaland, im Sinne von Terra Blacorum, 
Land der Walachen, der Rumänen’. Natürlich handelt es sich hier um einen in jeder 
Richtung von den rumänischen Hirten durchwanderten Raum (den sie bis wenigstens 
zur Zeit KATHARINAS DERGROSSEN, also bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, ebenso 
häufig durchstreiften). Sehr viel später, imJahre 1506, „spielten sich zweijunge Polen, 
die Brüder Strusi, in der Moldau als Kosaken auf", wo sie dann getötet wurden. Der 
älteste sich auf das Dasein der ukrainischen dumy beziehende Hinweis spricht gerade 
von dem tragischen Tod dieser Brüder’’*. Aber es ist O. DENSUSIANU, der zahlreiche 
Dokumente erbrachte, die von dem gewaltsamen Wesenszug der Hirten und ins- 
besondere der rumänischen Hirten berichten. Wir werden später auf diesen Punkt 
noch zurückkommen. 


Nach Sichtung der o. a. Quellen lohnt es sich festzustellen, daß Dokumente vom Be- 
ginn unseres Jahrtausends die Rumänen als Hirten vorstellen, wobei auch der für die 
Lebensart von Hirten charakteristische Wesenszug zutage tritt. Neigung zu Gewalt- 
tätigkeit. Diese Menschen folglich als „Banditen" zu bezeichnen, war wohl das 
Nächstliegende. Eine „klassische Tradition" braucht man daher gar nicht erst zu be- 
mühen. Die zutreffendste Beschreibung des nomado-pastoralen Phänomens gibt 
uns FR.RATZEL im Anschluß an seine Forschungen und Reisen. Nachstehend ein von 
ihm stammender Satz: „Ihr (der Hirtennomaden) freies, stählendes Leben erzeugt 
kräftige Völker, die beweglich, allzeit organisiert und kriegsbereit, immer eine Ge- 
fahr waren für die auf der Scholle festsitzenden Ackerbauvölker. Damit erklären sich 
auch die unaufhörlichen Einfälle der Mongolen, Turkmenen, Araber in die Gebiete 
ihrer Nachbarn. Dazu kommt die Unternehmungskraft und Herrschgewalt dieser 
Völker"’’°. Weniger nuanciert läßt sich diese Beschreibung auch auf die vonKE- 
KAUMENOS erwähnten transhumanten rumänischen Hirten anwenden. Natürlich 
handelt es sich um eine andere Lebensart, deren moralische Grundlage verschieden ist. 


”® J, BEDIER La Chanson de Roland. Paris 1937, Vers 3224 (S. 266-299); KARL BARTSCH Das Ni- 
belungenlied. Neu herausgegeben von H. DE BOOR. Leipzig 1949, Strophe 1339 (apud D. 
GAZDARU Romänii in Evul Mediu, in: Cuget Romänesc 4 [Buenos Aires 1955] S. 85-117); 
siehe auch E. LOZOVAN Romains et Barbares sur le Moyen-Danube, in: FRANZ ALTHEIM 
Geschichte der Hunnen, Band 2. Berlin 1960, S. 230. 

° D. GÄZDARU Romänii in Evul Mediu, S. 89-90; E. LOZOVAN Romains et Barbares, S. 299ff. 

SNORRI hatte gute geo-historische Kenntnisse von Osteuropa. Siehe den Anfang von Heims- 

kringla (Ynlingasaga), Kap. 1-5 (Ed. Kopenhagen 1951 [apud G. DUMEZIL Les dieux des Ger- 

mains. Paris 1959, S. 10t]). 

M. HRUSEVSKYJ Istoryja Ukrainy-Rusi. Tom 6, Kyiv 1907, S. 615, (apud MARIE SCHERRER 

Les dumy ukrainiennes, epopee cosaque. Paris 1947, S. 19 und Anmerkungen). 

“° FR.RATZEL Die Erde und das Leben. Band 2. Leipzig 1902, S. 657. 
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Nach dieser Beschreibung orientiert sich auch O. DENSUSIANU in seinen linguistischen, 
ethnographischen und stilistischen Abhandlungen, die das rumänische Pastoralleben 
und die epische und Iyrische Volksdichtung zum Thema haben. Wir sindjedoch der 
Auffassung, daß die Pastoraltranshumanz diese stark animalisch akzentuierte Situation 
übertrifft, da es sich nicht um ein ausgesprochenes Nomadenleben handelt, sondern 
um eine von einem feststehenden Punkt ausgehende Pendelbewegung, wobei man 
immer wieder zum Ausgangspunkt zurückkehrt. 

Die von O. DENSUSIANU besonders über die Vergangenheit des karpatischen Hirten- 
lebens durchgeführten Forschungen bilden einen Ausgangspunkt für jede Abhand- 
lung, die die Genese der Rumänen zum Thema hat. Er sagt und wird auch durch später 
ausgeführte Forschungen in seiner Ansicht bestätigt: „Unsere Hirten haben mit 
ihren Herden das rumänische Land von einem Ende zum anderen durchzogen, und 
sie sind auch darüber hinausgegangen in fremdes Land; undje weiter wir in unsere 
Vergangenheit zurücktauchen, umso mehr erscheint uns unser Leben in diesem Licht, 
das ihm eine gewisse epische Größe verleiht". Wir haben es also hier mit dem 
Phänomen der Hirtenwanderung zu tun, das denjenigen, die sich dieser Lebensart 
verschrieben haben, eine entsprechende Energie und Haltung abverlangt; diese all- 
gemeine Expansionskraft der Hirten ist es, die die individuelle Heftigkeit erklärt und, 
mutatis mutandis, die Beschuldigung, die Rumänen, d.h. die Hirten, seien „Banditen . 
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Wir haben gesehen, daß die Jagd-colinde mit dem Hirsch, der Hirschkuh, dem Del- 
phin und dem Auerochs die rituelle Jagd zum Hauptgegenstand haben und deren 
Zweck die Gründung einer Familie, eines Hauses oder einer Brücke ist. Die Auer- 
ochsenjagd gleichwie die „colindä für ein Kind" (letztere ist nicht saisonbedingt) 
führen auch durch die „Bindung"”” die auf ein Gebiet sich beziehende Magie ein. 
Letztlich besitzen wir den Mythos von der Verfolgungsjagd des Auerochsen, der die 
Gründung des Moldaustaates „erklärt". Für uns stellen die Jagd-colinde und die 
Auerochsenjagd, die ein Ursprungsmythos ist, zusammen mit den Riten (Tänze, Mas- 
ken, Gesang der Morgendämmerung, der Tanne usw.) und anderen verwandten Aus- 
drucksformen des Volksglaubens ein von den Urahnen der Rumänen, den Dako- 
Geten, geerbtes Kulturgut dar. Natürlich handelt es sich um eine Jagdkultur, die die 
Dako-Geten bereits von der franko-kantabrischen Kultur übernommen haben 
dürften. FEOBENIUS zeigte anhand von Karten den Weg, den diese Kultur eingeschla- 
gen hat. Was den Löwen und den wilden Stier betrifft, so erstreckt sie sich von den 
Pyrenäen über die Karpaten bis zum Kaukasus” 

Es besteht ein wesentlicher Unterschied zwischen den Jagdgesängen und -Riten und 
dem DRAGOS-Mythos: erstere sind ethnische Glaubensformen und Verhaltensweisen 
eines Volkes, dessen Natur sich nicht verändert hat, während letzterer, wenngleich 
auch ethnisch, für fast alle älteren und modernen rumänischen Historiker zu einer 
„Staatsdoktrin" wurde. Erstaunlicherweise hat sich diese pausenlos neudurchdachte 


»° 0. DENSUSIANU La vie pastorale chez Ies Roumains, in: La Nation Roumaine. Paris 1914, S. 24. 
”” Vgl. ELIADE Symboles, S. 120ff. 
‘® FROBENIUS Afrika, S. 96,136, Karten 7 und 10. 
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„Doktrin" entwickelt und inspirierte eine wahre nunmehr nationale Mythologie, 
der der Dichter M. EMINESCU den höchsten Rang verlieh’. 

Während wir bei den Jagd-colinde das soziale und magisch-religiöse Phänomen 
umreißen konnten, ist das „Kraftfeld" des Gründungs-Mythos weitaus größer. Aber 
diesbezügliche Forschungen werden bereits seit langem unternommen. 

Eine erste Untersuchung betreffs des Hirsch- und Auerochsen-Mythos führte Ro- 
MULUS VUIA im Jahre 1921 sowohl bei den Rumänen als auch bei den Ungarn und 
Polen durch’“. Der Wissenschaftler aus Cluj geht von historischen und heraldi- 
schen Daten der Errichtung des Moldaustaates - die wir weiter oben behandelten - 
aus und nicht von den Volkstraditionen und deren sozialer Entsprechung, wie wir 
es tun. Die hinreichend dokumentierte Studie erfaßt den Hirsch und den Auer- 
ochsen: die Rolle, die bei den Rumänen der Auerochs für die Staatengründung spielt, 
füllt bei den Polen und Ungarn der Hirsch für die Gründung eines Klosters oder einer 
Stadt”. Es handelt sich um historische Dokumente und nicht um Texte volkstüm- 
lichen Ursprungs, wie dies bei den colinde der Fall ist. 


ROMULUS VUIA stellt fest, daß die Verfolgung eines Jagdtieres, eines Leittieres, eines 
Opfers oder eines Dämons von Europa bis Indien und Japan ein allgemein ver- 
breitetes Thema ist. Eine der Quellen für die Verbreitung des Mythos war das Werk 
des byzantinischen Diplomaten PRISCUS; es wurde uns durch die Schriften des JOR- 
DANES’”, des PROKOPIUS” und deren Kompilatoren vermittelt, denn ein Teil des 
Werkes des PRISCUS ging verloren. Bei den Ungarn gab die Erscheinung eines wun- 
dertätigen Hirsches Anlaß zur Gründung des Klosters Vac. Andererseits stellt SIMON 
KEZAI in seiner um 1280 verfaßten Chronik’'' den Mythos von zwei Jäger-Jüng- 
lingen, HUNOR und MAGOR, die eine Hindin in die Maiotis-Sümpfe verfolgen, als 
althergebrachte Überlieferung der Magyaren hin, d. h. er schreibt diesen dem PRISCUS 
am Hofe des ATTILA erzählten und von ihm selbst dem Werk des JORDANES entnom- 
menen hunnischen Mythos den Ungarn zu. Die Abschriften und anderen Wieder- 
gaben der Chronik KEZAIS machten diesen Jägermythos in Mitteleuropa bekannt. In 
dem Umfang, wie sich die Legende von der Gründung des Moldaustaates - so wie sie 
die Chroniken der Moldau-Klöster beschreiben und sie von den Historikern seit 1640 
erwähnt wird - der Kompilation KEZAIS nähert, schließt VUIA die Möglichkeit 
nicht aus, daß letztere auch in der Moldau bekannt gewesen sein könnte. Er schreibt: 


> Wir entwickeln diese Idee in unserer Studie: „Die Mythologie derrumänischen Modernität" 
(Msk., Kap. 12). 

 YUIA Dragos, in: AIINC 1 (1921-1922) S. 300-309. 

 VUIA Dragos, S. 307; DÖMÖTÖR Variantes, S. 52f. 

32) vgj JORDANIS Romana et Getica. Rez. THEODOR MOMMSEN. Berolini 1882, S. 123-126 = Mo- 

numenta Germaniae Historica 25. 

PROKOPIUS VON KAISAREIA 'Ia-ropixov, VIII, 5,7-10. Hier der Abschnitt: „Man erzählt, ... daß 

einige kimmerische Jünglinge sich auf der Jagd befanden, aber eine Hirschkuh, die vor ihnen 

floh, ist in das "Wasser gesprungen (Maiotis, n.n.); die Jünglinge, seies, ausdem Bestreben und 

Wunsch heraus zu wetteifern, seies, daßsie durch etwas Göttliches angespornt waren, folgten 

der Hirschkuh und ließen keineswegs von ihr ab, bis sie zusammen am gegenüberliegenden 

Ufer ankamen. Das verfolgte Wild aber verschwand plötzlich ... Die Jünglinge hatten kein 

Glück bei der Jagd, aber sie fanden Gelegenheit zum Kampf und zur Beute. Sie kehrten rasch 

zu denelterlichen Heimen zurück undließen alle Kimmerier wissen, daß diese Gewässer von 

ihnen überschritten werden können". 


= SIMON DEKEZA Cronicon Hungaricum. Ed. AL. HORANY. Viennae 1781, Kap. 1, S. 31-32. 
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„Dennoch können wir den nationalen Charakter dieser Legende aufgrund der Tat- 
sache, daß sie uns eine der kühnsten Betätigungen unserer Woiwoden - die Auer- 
ochsenjagd - widerspiegelt, nicht leugnen"”. Wir möchten darauf verweisen, 
daß weder die Klosterdokumente KEZAI oder eine andere Kompilation erwähnen, 
noch die Historiker GR. URECHE und M. COSTIN ungarische oder polnische Stellen zi- 
tieren, obwohl sie im allgemeinen die von ihnen benutzten historischen Quellen an- 
geben. Um auf VUIA zurückzukommen: dieser teilt die Meinung der damaligen un- 
garischen Historiker, wonach die Legende nicht magyarisch ist, sondern von JORDANES 
kompiliert wurde. Erst 1921 wechselte die historische und ethnographische Orientie- 
rung in Budapest zum entgegengesetzten Standpunkt über: die von SIMON VON KEZAI 
berichtete Legende sei eine authentische Reminiszenz aus der magyarischen Vorge- 
schichte, d. h. aus der Zeit vor der Emigration aus dem Wolgabecken’“. Ein Beweis 
wurde allerdings nicht erbracht. Die Anhänger der Kompilations-These sind in der 
Minderheit geblieben. 

Abgesehen von der Verbreitung des Motivs durch die Chroniken wurde auch die 
These vertreten, die katholische Kirche habe im hohen Mittelalter die Wunder- 
legende vom Hirsch mit dem Kreuz zwischen dem Geweih, so wie sie von den Heili- 
gen EUSTACHIUS und HUBERT in ganz Mitteleuropa’ bekannt ist, unterstützt und 
verbreitet. Diese Legende ist durch gedruckte Texte auch bis zu den Rumänen ge- 
drungen, aber erst nach 1838, und sie blieb ohne Echo im Leben der Dorfbewohner. 
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Der Ethnograph G. SEBESTYEN schreibt über den am Neujahrsfeiertag in Ungarn 
gepflegten Brauch der Hirschmaske und vergleicht auch Bräuche der Nachbarvölker 
damit. Er kommt zu dem Schluß, der Ritus sei vom Norden her, durch Polen und 
Rutenen vermittelt, in Pannonienund in die Karpaten eingedrungen“. T. SCHMIDT, 
der sich auf rumänisches Material stützt, entgegnet darauf, der Ritus stamme aus 
dem Südosten Europas, und dies ist auch unsere Überzeugung‘. Ein anderes, von 
T. DÖMÖTÖR angeführtes Motiv ist das des Hirsches, der „auf seinem Körper Astral- 
symbole trägt: die Sonne, den Mond und die Sterne, und auf seinem Geweih 1 000 
Kerzen, die sich von selbst entfachen und ausgehen, so wie dies auch in der Legende 
von der Gründung der Kirche von Vac geschildert wird. Dieser Hirsch erscheint in 


" VUIA Dragos, S. 309. 

“Vgl. GYÖRGY GYÖRFFY Tanulmänok a magyar ällam eredeteröl. Budapest 1959 (apud DÖMÖ- 
TÖR Variantes S. 63), wo sich Verflechtungen jener beiden Thesen finden, die These der 
Authentizität aber überwiegt. 

’” Hier in Zusammenfassung die Legende von der Gründung des Klosters Väc: GESA war mit 

seinem Bruder LADISLAS zusammen, als sie einen Hirsch sahen, dessen Geweih voller brennen- 

der Kerzen war und derdurch einen Wald floh, wo er Halt machte, weil Soldaten, dieihn 
sahen, ihnmit Pfeilen beschossen: der Hirsch warf sich in die Donau und verschwand. An der 

Stelle, wo derHirsch erschien, gründeten die beiden Brüder das Kloster (apud VUIA Dragos, 

S. 307 und DÖMÖTÖR Variantes, S. 51f.). 

GY. SEBESTYEN A regösök. Budapest 1902, S. 204-206,243-244, 411; SCHMIDT Turca, S. 146. 

9 SCHMIDT Turca, S. 147;siehe auch S. MANGIUCA Die Colinda. Ihr Ursprung, ihre astronomi- 
sche und kalendarische Bedeutung. Oravita 1891 (oder MANGIUCA Calendae [1881], S. 1°4); 
hier sind einige den Hirsch betreffende Informationen zu finden. 
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dem Gesang „regös" vor „König Istvan" (Stefan) und offenbart seine himmlische 
Herkunft"’”’. Bei dieser Gelegenheit die Arbeit von CARAMAN ZU zitieren, in der 
Parallelstellen zu finden wären, wäre unzureichend, da parallel nicht rumänische, 
slavische und ungarische Beiträge erwähnt werden. 

Die mündliche Epik der Rumänen, insbesondere ihre Pastoralepik, bedient sich der 
obigen Astralzeichen immer dann, wenn von einem Herrensohn oder einem Helden, 
die zum Herrschen berufen sind, die Rede ist. Wir werden sie im Pastoralteil dieser 
Untersuchung behandeln. Der Mythos der genannten Astralzeichen, die der nomado- 
pastoralen Mythologie eigentümlich sind, wurde von der epischen und Iyrischen 
Vortragsdichtung bzw. von den colinde, wie wir im rumänischen Fall” gesehen 
haben, übernommen. Wir erachten, daß auch die Astralzeichen der ungarischen Weih- 
nachtslieder den gleichen Ursprung haben und daß deren Übertragung auf den Kör- 
per des Hirsches erfolgte, nachdem das Bild des Hirsches mit den brennenden Leuch- 
ten adoptiert wurde; letztere sind gleichfalls der Übergangspunkt zu den Astral- 
zeichen. 

Bezüglich des von KEZAI wiedererzählten Jägermotivs und seiner Authentizität 
beharren die heutigen nicht-magyarischen Gelehrten weiterhin auf dem alten Stand 
der Forschungen, demzufolge der betreffende Mythos übernommen und „fabri- 
ziert" worden sei, im übrigen typisch fürjene Zeit. Die Franzosen zum Beispiel hat- 
ten entdeckt, daß sie /rojanischen Ursprungs sind (das hängt mit der Konfusion 
Thuringia-Troja zusammen), die Spanier hatten für sich einen noch früherengerischen 
Ursprung in Anspruch genommen. Es handelt sich dabei um eine von den Histori- 
kern objektiv behandelte wohlbekannte Mode’”’. Im ungarischen Fall weist der be- 
kannte Turkologe D. SINOIR nach, wie KEZAI, der Kompilation des OROSES nach 
JORDANES folgend, analog mit Magyar und Mogor auch Hunor von Hunericus 
(HUNERIX, Vandalenkönig 477-484) konstruierte; derselbe KEZAI machte auch aus 
ARDARIC, dem Gepidenkönig ALADAR, den Sohn ATTILAS. Jedoch der Liebe der Un- 
garn für ihr vorgeschichtliches Vaterland Rechnung tragend, schließt D. SINOIR, 
SIMON VON KEZA habe „somit in die ungarische Tradition eine Gestalt hineinge- 
tragen, die, obgleich sie niemals gelebt hat, so lange leben wird, wie kleine Magyaren 
den Märchen lauschen werden"’”‘. Das auf den vorangehenden Seiten wiedergege- 
»° DÖMÖTÖR Variantes, S. 63. Die so gelehrige Untersuchung hat den Mangel, ohne Kenntnis 
der südosteuropäischen Materialien zu sein; jede „asiatische" Schlußfolgerung betreffs des 
Ursprungs des Jagd-Mythos und -Ritus bei den Ungarn ohne systematische Berücksichti- 
gung des Materials aus Ost- und Südosteuropa, ist gewagt. 

Vgl. $ 45 die vergoldeten Hörner des Auerochsen und weiter in $ 87. 

“ Vgl. E. FARAL Legende Arthurienne. Les plus anciens textes. Paris 1929; AL. BUSUIOCEANU Mi- 
tul dacic in istoria si cultura Spaniei. Colectia „Destin". Madrid 1952. 

DENIS SINOIR Autour d'une migration de peuples au V-e siecle, in: JA (1946-1947) S. 30-32. 
Wir möchten darauf hinweisen, daß der Mythos von den beiden Jägern, die bei der Verfol- 
gung eines Elches bzw. Hirsches ein neues Vaterland entdecken, iranischen Ursprungs ist. 
Von dort ging er zu den Finnugriern über; vgl. FRANZ ALTHEIM Die Hunnen. Band 1, S. 230 
bis 239, woraus wir schließen, daß die ossetische Variante des Mythos (DUMEZIL Nartes, S. 20- 
21, 23, 52, 105-106), im Kap. 4, $ 36, Anm. 275 zitiert, gleichfalls ursprünglich ist, da die 
Osseten (Alanen, Sarmaten) die letzten Nachfahren der alten Skythen-Iraner sind, deren 
Mythologie vollständig indogermanisch ist. Wir wissen nicht, in welchem Ausmaß aufgrund 
der Dokumente, über die wir verfügen, heute entschieden werden kann, ob der mit der Hirsch- 
maske zur Wintersonnenwende praktizierte Ritus, cerbut oder furcä, in die Zuständigkeit des 
epischen Mythos von der Eroberung unter diesen Umständen fällt, oder ob an seinem Ur- 
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bene rumänische Material gibt neue Möglichkeiten für die Untermauerung der For- 
schungen auf diesem Gebiet hinsichtlich des gesamten europäischen Südostens, Un- 
garn einbegriffen. 

Auch die rumänischen Historiker haben den Mythos von der Jagd des Prinzen 
DRAGOS auf den Auerochsen interpretiert. G. BRÄTIANU befaßt sich in einem umfang- 
reichen Buch mit der historischen Tradition bezüglich der Gründung der rumäni- 
schen Staaten seit den aromunischen Brüdern PETRE und ION ASSAN. 

Es besteht bei den Historikern ein ganz natürlicher Hang zum geschriebenen Do- 
kument, und dies erklärt, weshalb für sie die Legende von SIMON VONKEZA einen 
Fixpunkt bildet. BRÄTIANU erklärt die Gründung des Moldaustaates als Resultat einer 
lokalen demographischen Expansion und einer von Transilvanien kommenden Emi- 
gration. Diese unternehmungsfreudige Bevölkerung wurde von rumänischen Adli- 
gen aus Transilvanien „unter Führung eines mutigen Gründers", offensichtlich DRA- 
608, zu einem Staat organisiert; dieses gelungene Unternehmen wird vom Mythos der 


Auerochsenjagd zum Ausdruck gebracht’. 


In letzter Zeit hat sich der für die rumänische Literatur des Mittelalters zuständige 
DAN SIMONESCU mit der „historischen und folkloristischen Tradition" der DRAGOS- 
Legende befaßt, und er kommt zu dem Schluß, daß beide „Hand in Hand gegangen 
sind". Er spricht auch von der Jägergruppe der ungarischen Könige, die sich „mit 
der Bison-Jagd" abgab (der Autor verwechselt Bison mit Auerochs); es scheint, 
daß nach den verheerenden Auswirkungen der Tatareninvasion von 1241 Sonder- 
jagden auf den Bison in Transilvanien abgehalten wurden, um die verarmte Bevöl- 
kerung zu ernähren. Somit folgert DAN SIMONESCU: „die Jagdexpedition hat exi- 
stiert..., die Legende ist der Reflex einer historischen, ökonomischen und sozialen 
Realität des XIV. Jahrhunderts"’”. Eine etwas gezwungene Schlußfolgerung, weil 
entweder Dokumente zur Untermauerung fehlen, oder zu verallgemeinernd, da sie 
sich auf jede beliebige Jagd anwenden läßt, ausgenommen die den Prinzen DRAGOS 
verherrlichende mythische Jagd. 


Der Linguist E. LOZOVAN streift ebenfalls kurz dieses Problem, das bereits von 
FICK’ und HASDEU’”' behandelt wurde. Was die Auerochsenjagd betrifft, so sieht 
LOZOVAN die genaue Beschreibung einer Jagd in den Jagdabhandlungen G. TILAN- 
DERS”. Von anderen Beweggründen als D. SIMONESCU geleitet, unterstreicht 
LOZOVAN das Wort Bison, rum. zimbru, ein von den „Tauroszythen" stammendes 
Wort: *oüfjOTpo?”, diesen thrako-iranischen Stämmen, die sich mit der dako-geti- 


sprung ein anderer Impuls liegt, oder ob die Vermengung Mythos-Ritus a posteriori ent- 
stand. Der vondem Yukaghir gemachten Feststellung zufolge käme sowohl der Eroberungs- 
mythos als auch die karpatische Jägercolindä in Frage: „Wenn das Renntier am Jäger keinen 
Gefallen fände, wäre derJäger nicht fähig, es zujagen" (EVELINB LOT-FALCK Les rites de 
chasse chez les peuples siberiens. Paris 1953, S. 56). 

°* BRÄTIANU Traditia, S. 115-146. 

°°° DAN SIMONESCU Traditia istoricä si folcloricä in problema „intemeierii" Moldovei, in: Studii 
de Folclor si Literaturä (1967) S. 44. 

A. F.C. FICK Vergleichendes Wörterbuch der Indogermanischen Sprachen. Göttingen 1890 
bis 1909, S.837 (apud LOZOVAN Rurik et Dragos, S. 65); HASDEU (Critica, vol. 1,S.300) ver- 
gleicht den Namen des Flusses Prahova mit Moldova und mit altslav. prach (Staub). 

“” E. LOZOVAN Rurik et Dragos, S. 65, 73. 

’°* Ebenda, S. 68, Anm. 33. 

* Ebenda, S. 74-75; C. POGHTRG, in: ILR vol. 2, S. 334. 
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sehen Bevölkerung verschmolzen haben (es muß daraus gefolgert werden, daß dieses 
Wort im Rumänischen nicht slavischen Ursprungs ist, wie dies vor allem D. Si- 
MONESCU behauptet). 
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M. ELIADE verfaßte vor kurzem eine grundlegende Studie über den DRAGOS-Mythos 
und die Auerochsenjagd””. Auch er, wie alle anderen Interpreten seit R. VUIA, 

nimmt zum Ausgangspunkt die Legende, so wie diese von den Dokumenten und 

Historikern präsentiert wurde. Aber er führt die Untersuchung aus der „Perspektive 
der Religionsgeschichte" durch, d. h. er versucht, den Mythos, seine Verbreitung und 

Entwicklung auf dem Erdkreis zu entziffern und dessen spirituellenWerte zu be- 

schreiben. 

Selbstverständlich gehört die rituelle Jagd des Auerochsen zusammen mit vielen 

anderen Glaubensformen und Riten der paläolithischen Jagdkultur an. Auf diesem 
Gebiet finden wir dieses mythische Thema entweder in Form von Ursprungsmythen 

(von Völkern, Staaten usw.) oder folkloristischen Legenden wieder, die die un- 

erwarteten Konsequenzen einer Tierjagd verfolgen. Der erste Aspekt mit einem 

Leittier als Protagonist, verweist auf die DRAGOs-Legende (der zweite Aspekt hin- 

gegen geht in Richtung unserer Untersuchung der Auerochsen-colindä). 

Indem sich ELIADE auf eine sehr reiche Bibliographie stützt, zählt er eine ganze An- 

zahl Varianten dieses Mythos zuerst in Europa und dann in Asien auf, wobei das Leit- 

tier bald eine Hirschkuh, bald ein Bär, ein Wolf, eine Elster, ein Rabe, eine Sau usw. 

ist. Als hauptsächlichstes Beispiel dient der von uns erwähnte und von PRISCUS er- 

zählte Mythos. Im allgemeinen wird in den Ursprungsmythen, die die Gründung 

einer Kolonie oder eines Volkes durch die Verfolgung eines Tieres erklären, dieses 

Tier nicht als Jagdwild, sondern als Leittier angesehen. Am Ende wird dieses Leittier 
nicht getötet, sondern verschwindet auf irgendeine Art und Weise. Dies trifft vor 

allem im Fall der von zwei hunnischen Jägern verfolgten Hirschkuh zu, worüber 

uns PRISCUS erzählt: nachdem diese zuerst als Jagdwild verfolgt wurde, wird sie in der 

Folge zum Leittier, um letztlich ganz zu verschwinden. 


Diesen Mythos finden wir bei SIMON VON KEZA in der Gestalt von HUNOR-MAGOR 

wieder. Wären die rumänischen Chronisten, die zum erstenmal den DRAGOS- 

Mythos niederschrieben, der Chronik SIMON VON KEZAS gefolgt - indem sie an die 

Stelle der Hirschkuh den Auerochsen gesetzt hätten -, so hätten sie auch dem Rang 

des Tieres als Leittier Rechnung tragen müssen. Jedoch, die rumänische Legende ver- 
dreht die Situation: das Leittier wird zum Jagdwild, denn es wird am Ufer des Flusses 
Moldova getötet. So erklärt sich auch die Konklusion: „das Thema der rituellen Jagd 

auf den Auerochsen ist sicherlich autochthon””. 

Aber diese Schlußfolgerung bedarf einer größeren Untermauerung. Deshalb verfolgt 

ELIADE die den Stier (und Auerochs) betreffenden Glaubensformen bei den Daziern 

und anschließend im vorderen Orient. Es handelt sich um das Stieropfer, „das kos- 

mogonische Bedeutungen in sich schließt". Die MiITHRAS-Mysterien erwachsen dem 


'" ELIADE Zalmoxis, S. 131-161: Dragos et la „chasse rituelle". (Wir fügen die Studie ELIADES 
erst nach bereits erfolgtem Abschluß dieser Untersuchung hinzu). 
" Ebenda, S. 143-144. 
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Stieropfer: „Die Gefangennahme des Stiers durch MITHRA ist ein Teil eines archai- 
schen, bereits indo-iranischen Mythos; sie stellte ein Hauptmomentbei den Neujahrs- 
Festlichkeiten dar - die Episode hatte folglich eine kosmogonische Bedeutung". 
Diese MiTHRAS-Riten finden wir im Nordosten Persiens, in Armenien und im Kau- 
kasus. Die rituelle Jagd in den Karpaten könnte ebenso archaisch sein wie die Ge- 
fangennahme des Stiers durch MITHRA. Im Anschluß an das Gesagte möchten wir 
wiederholen, daß die Auerochs-colindä wie auch alle anderen die Jagd in der rumä- 
nischen Folklore betreffenden und anläßlich des Neujahrs-Festes vorgetragenen 
colinde „kosmogonisch" sind und leicht mit den „MiTHRAS-Mysterien" in Verbin- 
dung gebracht werden können. 


M. ELIADE wiederholt, daß die Gelehrten zwischen einer mediterranen und pastoralen 
Stierkultur einerseits und einer den Hirsch betreffenden Kultur nordeuroasiatischen 
Ursprungs unterscheiden; dies trifft beiJ. WEISWEILER ZU, der sich mit der keltischen 
Kultur befaßte*". ELIADE bringt aber in Erinnerung, daß der Hirsch bereits bei den 
paläolithischen Jägern Frankreichs eine religiöse Rolle spielte; die „hyperboreische" 
Kultur ist das „direkte oder indirekte" Erbe der frankokantabrischen Kultur. Wir 
aber kennen bereits andere Begebenheiten, die in dieselbe Richtung führen und die 
wir weiter oben angeführt haben. Zusammenfassend ergibt sich, daß „der Norden 
Eurasiens eine Kultur und Spiritualität erhielt und bewahrte, adoptierte und be- 
reicherte, die bereits im franko-kantabrischen Paläolithikum eine glänzende schöpfe- 
rische Epoche kannte"*"*. ELIADE setzt die Studie des Hirschkultes bis in den Süd- 
osten Asiens fort, und seine Konklusionen decken sich mit denen UNO HARVAS be- 
züglich einer axis mundi und denen L. FROBENIUS und seiner Weltkulturachse”, in 
die man auch den Südosten Europas einbeziehen muß. FRANZ ALTHEIM kommt in 
mehreren seiner Studien auf den Gründer zurück, d. h. auf den Karnivore, den Viel- 
fraß, der einen Hirsch verfolgt und ein Land für die Seinen erobert'”, folglich auf 
den Mythos der rituellen Jagd wie auch auf die Tierkunst der Steppe. Daraus er- 
gibt sich, daß die Indogermanen den Mythos und den Tierstil den Völkern Zentral- 
asiens (Turko-Mongolen, Finno-Usgrier, Altaier) weitergaben. Zum selben Ergebnis 
kommt auch M. ELIADE. Diese Völkerstämme, von den Hunnen bis zu den Tata- 
ren, brachten diese Glaubensformen nach Osteuropa. Aber, was den Auerochs be- 
trifft, so haben wir gesehen, daß die Rumänen ihre eigene Variante dieses Mythos 
besitzen, was uns zu der Behauptung veranlaßt, daß besagter Mythos schon vor die- 
sem Zeitpunkt in den Karpaten existierte. Aber M. ELIADE stützt sich nicht auf die 
Jagd-colinde der Rumänen, womit er unseres Erachtens die trefflichste Grundlage 
für den DRAGOs-Mythos gefunden und den Südosten Europas als Heimstätte der Welt- 
kultur vorgestellt hätte. 


Hirsch, Hirschkuh, Auerochse, Löwe, Delphin, Falke und Adler gehören, wie aus dem 
von uns gebotenen Kalendermaterial hervorgeht, den Überresten einer Jägerkultur 
an; diese Überreste sind aber zusammenhängend und einheitlich. Der rumänische 


&> Ebenda, S. 144. 

“®J, WEISWEILER Vorindogermanische Schichten der irischen Heldensage, in: Zeitschrift für 
Keltische Philologie 24 (1954) (apud ELIADE Zalmoxis, S. 146). 

"* ELIADE Zalmoxis, S. 149. 

“Siehe oben, $ 2. 

“““ FRANZ ALTHEIM Niedergang der alten Welt. Band 1. Frankfurt a. M. 1952, Kap. 1, $ 3 und 
Kap. 6, 88 1-4. 

"" ELIADE Zalmoxis, S. 153-158. 
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Hirsch und Auerochse haben zwar weder brennende Kerzen noch ein Kreuz zwi- 
schen den Gehörnen, ihr magisches Verhalten deutet aber auf einen Ursprung hin, der 
ebenso weit zurückliegt, wie die im sog. ethnographischen Stadium sich befindenden 
Zivilisationen. Somit verkörpert der bei den Deutschen, Polen und Ungarn mit Kreuz 
und Licht versehene Hirsch den älteren Typus, der als solcher gelehrten Ursprungs 
ist”. Wie auf allen kulturellen Gebieten dieser Völker im Hohen Mittelalter, wur- 
de auch in diesem Bereich die Volkstradition von Anfang an von der Gelehrten- 
tradition in Mitleidenschaft gezogen. Wann immer der Einfluß der Kirche sich in 
der Dichtung des rumänischen Kalenderrituals zeigt, und dies geschieht erst zu einem 
sehr späten Zeitpunkt, haben wir dies entsprechend vermerkt (so beim Hirsch, der 
sich in den HL. JOHANNES oder in die HL. JUNGFRAU MARIA verwandelt); wir können 
also aus der Perspektive der einstweilen abgeschlossenen Forschungen feststellen, daß 
die Hirsch-ST.-JOHANNES-colinda dem ältesten Typus der ungarischen oder polni- 
schen Legende entspricht. 

Ebenso möchten wir den Bund der rumänischen Burschen in der foand unterstreichen, 
einen Zusammenschluß, der dem Archaismus der 12 Tage währenden Riten von der 
Erschaffung der Welt wie auch der „Doktrin" der colinde entspricht. Übrigens hätte 
die toanä ohne die Doktrin nicht überleben können. Das Fehlen einer derartigen 
Organisation der Jugend oder der fortgeschritteneren Altersklassen (letztere existie- 
ren bei den Deutschen) sowohl bei den Ungarn als auch bei den Slaven, erklärt den 
Verlust bzw. die gelehrte Kulturüberlagerung uralter Glaubensformen. Es gilt, un- 
aufhörlich den Gedanken im Gedächtnis zu behalten, daß die Rumänen eine primäre 
Vorrangstellung in Dakien, ihrem Ursprungsland, gegenüber den von anders woher 
gekommenen Slaven und Ungarn einnehmen, denn ihre ganzen Glaubensvorstellun- 
gen sind mit den Karpaten, der Donau und dem Gebiet zwischen Dnestr und dem 
Schwarzen Meer unlösbar verbunden. Die Verlegung von einer Raum-Matrix in die 
andere hätte die Basen selbst dieser vieltausendjährigen vererbten Kultur erschüttert, 
umgewandelt und zerstört. 


© Vgl. WALTER SCHULZ Der Hirsch mit dem goldenen Halsbande in der Mitteldeutschen Über- 
lieferung und das Hirschbild von Magdeburg, in: Jahresschrift für Mitteldeutsche Vorgeschich- 
te 40 (Halle 1956) S. 251-260. 


II. 


Die rumänische Hirtenkultur 


1. Das Hirtentum - Grundproblem der rumänischen Kultur 


(Ovid Densusianu, Simion Mehedinti) 
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Die von südosteuropäischen Wissenschaftlern unternommenen ethnographischen, 
folkloristischen, prähistorischen, archäologischen und allgemein historischen Studien 
implizieren von Fall zu Fall die Frage der genetischen Gegebenheiten der Zivilisation, 
der Kultur und damit auch der Völker, die diesen Raum einst oder heute bewohnen. 
Die Notwendigkeit, möglichst kompetente und zutreffende Antworten zu erteilen, 
führte zur Erweiterung und Vertiefung des Forschungsgebietes bis in die paläo- 
lithische Zeit hinein. Somit wurde in den ethnisch-genetischen Fragenkomplex das 
thrakisch-illyrische, ferner das „pelasgische"”” und das prähistorische‘'’ Substrat 
einbezogen. 

Es folgen einige den Südosten betreffende aktuelle Informationen. Im Jahre 1967 fand 
in der Stadt Werschetz (Banat, Jugoslawien) ein Ethnographen-Kongreß mit dem 
Thema „Ethnologie und ethnische Unterschiede" statt. Die Teilnehmer waren vor al- 
lem Serbokroaten, doch beteiligten sich auch Gelehrte aus anderen südosteuropäischen 
Ländern, aus dem übrigen Europa und anderen Erdteilen. Zur Debatte standen acht 
Mitteilungen über zu Tage gefördertes Material; hierbei wurden die verschiedenen 
Aspekte des gestellten Problems erörtert. Gleichfalls in Jugoslawien, und zwar in 
Prizren, fand im selben Jahr ein Kongreß von Folkloristen aus Südosteuropa statt, 
auf dem das Genese-Problem der Musik, der Tänze und zahlreicher gemeinsamer Ri- 
ten und Glaubensanschauungen des betreffenden Gebietes häufig zur Debatte stand". 
Auch auf dem „Round-table-Treffen" in Bukarest im Jahre 1967 über das Thema „Die 
Anthropologie in der zeitgenössischen Wissenschaft" wurde die genetische Anthro- 
pologie und ihre Anwendung auf die Anthropogenie des rumänischen Volkes dis- 
kutiert‘'”. Die Diskussion über den ethnischen Ursprung ist vielleicht bei den Ungarn 
noch lebendiger, doch haben die betreffenden in Westsibirien unternommenen 
Forschungen ethnographischer und linguistischer Art in ihrer Bedeutung den Rah- 
men des ungarischen Falles de facto gesprengt''’. Das gleiche gilt für die Situation 
der Ethnogenese der südosteuropäischen Völker überhaupt, was auf das wachsende 
Interesse für diesen Brennpunkt der Weltkultur zurückzuführen ist. 

Das rumänische Hirtentum ist aufgrund seiner Evidenz nicht früh genug von den 
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PÄRVAN (Dacia) skizziert kurz die präindogermanische Zivilisation im Gebiet des heutigen 
Rumänien: „Seit den ältesten Zeiten - mitten im Neolithikum - drangen die Flachlandbewoh- 
ner des Moldau-Ukraine-Gebietes mit ihrer schönen Malkeramik sowie die Bewohner der 
bevölkerten Ebenen der mittleren Donau und der illyrischen Berge mit ihrer Schnittkeramik 
unter großer Mühsal von Osten und Westen in die große Festung ein. Dort war Gold vor- 
handen, und dort faßten sie Wurzel, indem sie einander beeinflußten und eine spezifische Zivi- 
lisation von eher okzidentalem Charakter, aber mit starken orientalischen Einschlägen, schu- 
fen" ($. 33). 

Siehe die Darstellung der gegenwärtigen Lage bei BERCIU Carpati. 

Nach ANCA GIURCHESCU Congresul uniunii focloristilor iugoslavi, in: REF (1968) S. 95-96. 
R. VULCÄNESCU Din activitatea comisiei de antropologie s sietnologie, in: REF (1967) S. 507-509. 
Vgl. V. DIOSZEGI Glaubenswelt und Folklore der sibirischen Völker. Budapest 1963, S. 45-55 
(Artikel von B. GUNDA). 
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Rumänen studiert worden; das Interesse der Wissenschaft galt in der Mitte des 
19. Jahrhunderts unter dem Einfluß des Illuminismus vielmehr partikulären und 
theoretischen Objekten. Das Hirtentum ist aber ebensosehr ethnisch, konstitutiv 
in bezug auf Sprache, Technik und Volkskunst, wie lebendig im sozialen, ökono- 
mischen und historischen Leben; es gehört zu dem von den Rumänen bewohnten 
Territorium wie auch zur gelehrten Kultur. Einem Anthropogeographen des Kar- 
paten-Schwarzmeerraums wird die wissenschaftliche und synthetische Beschreibung 
nur gelingen, wenn er das seit altersher intensive Hirtenleben in seine Betrachtung 
einbezieht. Dennoch rücken die Ausgrabungen, besonders die die Frühgeschichte 
erfassenden, in erster Linie die Ackerbauzivilisation ins Licht, weil diese mehr ma- 
terielle Spuren hinterlassen hat. Hierzu ist allerdings festzustellen, daß die An- 
schauungen religiöser wie auch medizinischer, juristischer und magischer Art 
aus den früh- und vorgeschichtlichen Ausgrabungen natürlich nicht hervorgehen; 
jedoch sind sie noch lebendig erhalten - wenn auch fragmentarisch - bei den Be- 
wohnern dieses Raumes, die zum größten Teil Hirten sind und Viehzucht treiben. 
Der Geograph wird auf diese Anschauungen, die sich im wesentlichen bei den Ru- 
mänen finden, eingehen müssen. Es ist festzustellen, daß die Rumänen, Nachfahren 
der romanisierten Dako-Geten, in dem genannten Gebiet die Eigentümlichkeit auf- 
weisen, daß die meisten ihrer Hirten zugleich Ackerbau betreiben; sie praktizieren 
archaische Agrarriten und widmen sich als Bebauer der weiten, für intensive Boden- 
kultur bestimmten Flächen zugleich auch in breitem Umfang der Großviehzucht. Der 
Konflikt zwischen Bauern und Nomaden-Hirten im Gebiet des Iran ist wohlbekannt, 
da er seinen Niederschlag in der Geschichte findet; im Karpaten-Donau-Raum da- 
gegen stützen diese beiden Kulturen einander, was auf ihre uralte Koexistenz zu- 
rückzuführen ist. Wie wir im folgenden noch sehen werden, gingen die epische 
Initiative und Geste in der Regel von den Hirten aus. 


Wer die Geschichte der rumänischen Kultur erforschen würde, ohne die Hirten- 
kultur in sein Studium mit einzubeziehen, wäre nicht in der Lage, auch nur einige 
wenige Fragen zur Entstehung der zugehörigen Literatur zu klären; er müßte Wer- 
ke mündlicher und gelehrter Eingebung übergehen, sodaß das Studium gegenstands- 
los würde. MIHAIEMINESCU (1850-1889) z. B. schrieb das (posthum veröffentlichte) 
dramatische Gedicht „Bogdan-Dragos"; es ist sehr aufschlußreich hinsichtlich seiner 
Schilderung der Hirten-Transhumanz: 


Din lungi cäräri de codru, din munti cu virfu'n nouri, 
Iesit-au Dragos-Vodä imblinzitor de bouri, 

Multimea curgätoare sa fost intors pe vale 

Si buciumele sunä si oile-s pe cale. 

Nainte merg mosnegii cu pletele bogate 

Tiind toiege albe in minile uscate; 

Astfel ieseau tot rinduri venind pe sub verzi ramuri: 
Copii, ciobani de turme, mosnegi, pästori de neamuri 
Si-au intins mosia spre räsärit si-amiaz 

Pin’'unde marea sfarmä de tärm al ei talaz ... 


Aus den langen Waldespfaden, aus den umwölkten Bergesgipfeln 
stieg herab Dragos-Vodä, der Ochsenzähmer, 
die reißende Menge wurde zum Tal zurückgeführt. 
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Die Alphörner ertönen, und die Schafe sind in Bewegung. 

Voran gehen die Alten mit üppigen Mähnen; 

sie halten weiße Stöcke in den ausgedörrten Händen. 

So kamen sie in Reihen heraus und gingen unter den grünen Ästen: 
die Kinder, die Viehhirten, die Alten, die Hirten von Völkern 

und haben ausgedehnt das Land gen Osten und Süden, 

bis wo das Meer seine Wogen an die Küste schlägt. 


Die vorgenannten Verse erklären die Besiedlung der Moldau über den Dnestr und 
das Schwarze Meer, was Ende des ersten - Anfangs des zweiten Jahrtausends voll- 
zogen wurde. Zur Intuition des Dichters treten die von Kindesbeinen an erworbene 
Tradition des Alltags und das alltägliche Leben hinzu. Hirtengemälde und -bilder 
sind häufig in der rumänischen Literatur und ganz allgemein in der rumänischen 
Kunst vorhanden. 

Ein anderes Faktum materieller Kultur bezeugt uns die Kontinuierlichkeit der le- 
bendigen Tradition von den Dako-Geten zu den Römern durch das Bindeglied des 
Hirtentums. Auf dem Denkmal Tropaeum Traiani aus der Dobrudscha, zum Ruhme 
des römischen Sieges über DECEBAL (105-106 n. Chr.) errichtet, finden sich Abbildun- 
gen von Dakern, deren Schuhwerk mit dem der rumänischen Bergbewohner und 
Schäfer von heute identisch ist. Eine ins einzelne gehende Untersuchungjener aus 
Tierhaut bereiteten opinci weisen gegenüber den nördlich des Stromes getragenen 
einen besonderen Stil auf; letztere sind auf dem erwähnten Monument und anderen 
archäologischen Dokumenten abgebildet". Da die opinci zur Hirtenkleidung im ei- 
gentlichen Sinne gehören, die von Männern, Frauen und Kindern getragen wird, 
kann auch den anderen Bestandteilen dieser Kleidung ein entsprechendes Alter nicht 
abgesprochen werden: die saricd (aus Schafspelz gefertigter ärmelloser Mantel), 
die cioareci (Art Hosen), das briu, die curea (Gürtel), der halt (ein von Frauen getrage- 
ner, mit Kupfer bedeckter Ziegenleder-Gürtel), die cämasd (ein in Molke gekochtes 
Hemd), dieg/lugä (Kapuzenmatel), diefoi (Rockteile), die zeghe (zu Hause angefertig- 
ter Mantel aus Wollgewebe), den pieptar (aus Lammfell gefertigte Jacke), die cäciula 
(Pelzmütze), der cojoc (Mantel aus Schafspelz) usw. 


Selbstverständlich haben einige dieser Kleidungsstücke ein nichtlateinisches Etymon 
(glugä, cojoc); andere dagegen sind unbekannten Ursprungs (wahrscheinlich dako- 
getischer Herkunft: briu, cäciulä, cioareci, zeghe), der Rest ist lateinischen Ur- 
sprungs’. Ebenso ist diese Kleidung teilweise aus anderen archäologischen Doku- 
menten (die Trajanssäule in Rom usw.) sowie aus mittelalterlichen Dokumenten Ru- 
mäniens ersichtlich. Wir möchten daran erinnern, daß die erwähnte Kleidung Hirten- 
bzw. Gebirgscharakter hat und ihre Konzeption und Funktion mit der Landwirtschaft 
unvereinbar ist. 


‘* FLOREA BOBU FLORESCU Opincile la Romäni. Bucuresti 1957, mit 127 Tafeln (siehe S. 93-98); 
DERS. ; P. PETRESCU Arta popularä romäneascä. Bucuresti 1969, S. 409-413. 

“Vgl. R. VUIA Portul popular din Tara Hategului. Bucuresti 1962, S. 32; S. MEHEDINTI Co- 
ordonate geografice: civilizatia si cultura, in: AAR MSL seria 3, voi. 11 (1930) S. 57-58; 
DERS. Was ist Siebenbürgen? Bucuresti 1941, S. 4 f; bezüglich der angeführten Kleidungs- 
terminologie siehe 1.1. Russu Elemente autohtone in terminologia ocupatiilor, in: AMET 
(1963) S. 12 (siehe deutscher Auszug S. 36-37); DERS. Elemente autohtonein limba Romänä, 
substratul comun Romäno-Albanez. Bucuresti 1970, S. 131 ff: briu, cäciulä, usw,; besonders 
ILR voi. 2, index. 
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Von der Beschäftigung mit der Entstehung einer südosteuropäischen Nation wandte 
man das Interesse dem gesamten Gebiet zu; dies geschah durch Auswertung des 
Substrates und seiner kulturellen Metamorphose im Licht ethnographischer For- 
schungen und verwandter Disziplinen. Dieser Übergang vollzog sich umso leichter, 
als das ziemlich starke politische Moment dabei kulturell verbrämt wurde - trotz (oder 
gerade wegen) des hierin liegenden Widerspruches. Versuchen wir die hieraus er- 
wachsende, durchaus günstig zu beurteilende - weil kulturschöpferische - Emotion 
am Beginn aller diesbezüglichen Forschungen zu fassen! Beispielhaft ist in dieser Hin- 
sicht der Archäologe V. PARVAN. In seinem Fall verbinden sich streng wissenschaft- 
liches Interesse und nationaler Elan auf natürliche Weise mit seiner Berufung zum 
schöpferischen Tun. Die archäologischen Forschungen PÄRVANS führten ihn zur 
Schöpfung von Kunstwerken®'*. Diese Kunstwerke andererseits stellen archäologisches 
Material in strengstem Sinn dar und bleiben dabei eine qualifizierte wissenschaftliche 
Quelle. In der vorliegenden Untersuchung haben wir zwar wenig mit Archäologie 
zu tun, doch sehen wir uns iin die gleiche Lage wie die Vertreter der anderen Wissen- 
schaften versetzt, deren Werke wir uns vollständiger zunutze machen. Sie sind für uns 
umso bedeutendere Quellen, als sie gleichzeitig Folklore-Texte oder ethnographische 
Dokumente sind. Diese Studien sui-generis können aufgrund ihres gelungenen Be- 
mühens, gerade die Grundlagen der hier behandelten Texte und Dokumente zu er- 
hellen, ohne das Risiko allgemeiner Verwirrung von späteren Texten nicht mehr ent- 
kräftet werden. Daher sind in den vorliegenden Seiten B. P. HASDEU, O. DENSUSIANU, 
S. MEHEDINTI, R. VUIA, D. CARACOSTEA u. a. vertreten. 


Bei den Rumänen wurde die Viehzucht auf breiter Basis, ja sogar auf Landesebene‘ 
seit dem Mittelalter betrieben, und was ihre Ahnen betrifft, steht fest, daß bereits 
im Altertum die Pferde und das Reiterwesen der Geten berühmt waren''*. Wir zi- 
tieren die Aussage des polnischen Chronisten MARTIN CROMER aus dem Jahre 1568: 
„Die Rumänen bestellen weniger das Land, vielmehr ernähren sie sich fast ausschließ- 
lich mit den Viehherden, denn ihr Land ist voller Ochsen und sehr guter Kühe. Einst 
holten sich unsere Vorfahren (die Polen) von dort Schafe und Ochsen, und nicht nur 
die benachbarten Russen und Ungarn, sondern auch die Preußen, Schlesier, Tsche- 
chen, Deutschen, Südslaven, Italiener und Türken holen sich jedes Jahr von dort eine 
fast endlose Zahl von Tieren"*'’”. Dem ist hinzuzufügen, daß die Moldau zu jener 
Zeit berühmt war für ihre Pferdezucht und als Reiter-„Macht" angesehen wurde. 
Der Engländer ROBERT BARGRAVE, der um dasJahr 1640 durch die Moldau reiste und 
Gelegenheit hatte, die Ställe des Moldauherrschers VASILE LUPU kennenzulernen, 
schreibt: „Sie sind wahrhaft bemerkenswert, weniger wegen ihres Glanzes und Kom- 
forts, sondern vor allem aufgrund der Zahl und Qualität ihrer Pferde, die die des 
Herzogs von Florenz oder des Königs von England bei weitem übertreffen"'”. 


17 


"“ Wirzitieren drei davon: PÄRVAN Getica, 1926; Parentalia, 1922; Idei gi Forme istorice, 1920. 


«" Vgl. CIORICEANU Roumanie, S. 95, 98, 104. 


® Siehe unten, S. 177ff. i 
“® M. CROMER De origine et rebus gestis Polonorum. Basel 1568 (apud V. COSTÄCHEL; P.P. 


PANAITESCU Viata feudalä in Tara Romäneascä si Moldova. Bucuresti 1957, S.17); siehe auch 
PANAITESCU Introducere, S. 143ff. 

FRANZ BABINGER Robert Bargrave, un voyageur anglais dans Iespays roumains du temps de 
Basile Lupu (1652), in: AARMSI seria 3, vol. 17 (1935-1936) S. 184. 
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Ein Dokument desJahres 1364, das ein gewisses Dorf Hida bei Cluj betrifft, berichtet, 
daß mit einem Schlag „aus dem Dorf 250 Ochsen, 200 Kühe, 700 Schweine, 1500 
Schafe, 33 Pferde und 560 andere Tiere mitgenommen wurden"”’'. Dies beweist, 
daß das Dorf über Unmengen von Vieh verfügte. In Muntenien (Walachei), waren 
die Schafherden zahlreicher als in der Moldau, was in der gesamten Wirtschafts- 
geschichte dieses Landesteils zu beobachten ist. Um dasJahr 1700, als die Viehzucht be- 
bereits zurückging, führte der Bezirk Cimpulung (Moldau)jährlich 24 000 Schafe als 
Zehnten ab; dies bedeutet, daß dort mindestens 240 000 Schafe existierten‘. Dieser 
Ziffer sind noch die einjährigen Schafe, die unfruchtbaren Schafe und die Hammel 
(einer auf 6-8 Schafe), d. h. das Doppelte der fortpflanzungsfähigen Tiere, hinzu- 
zufügen. Bei diesem Ausmaß müssen Pferde eingesetzt werden, um die Schaf- 
wie auch die GroßViehherden zu überwachen; so erklärt sich das Vorhandensein 


einer Unmenge von Pferden. Was die Schafe betrifft, gab es 1935 in Rumänien noch 
13 Millionen! 


Die Viehzucht hatte bei den Rumänen eine pädagogische Funktion ersten Ranges. 
Daher sind Hirtentum und Tierstil, wie wir noch sehen werden, im Kalender, in der 
Magie, in der (Human-und Tier-) Medizin, in einigen Handwerken, in mündlichen 
Schöpfungen jeder Art und nach dem Mittelalter auch im künstlerischen Kultur- 
schaffen allgegenwärtig, während das Bauerntum erst an zweiter Stelle steht. In die- 
ser Hinsicht ist ein bemerkenswerter und schöner Gegensatz zum bulgarischen und 
ungarischen Phänomen festzustellen, wo der Hang zur Landwirtschaft (trotz des 
nomadischen Ursprungs dieser Völker) überwiegt. OVID DENSUSIANU, der die Volks- 
dichtung studierte, behauptet anhand von Beweisen, daß bei den Rumänen die Land- 
wirtschaft ein geringeres pädagogisches Muster abgibt. 

Die rumänische Kultur ist wie alle Kulturen das Resultat eines Konfliktes: ein dyna- 
misches Element, das in ihr wirkt und aufgrund seines politischen Ranges ständig 
Gelegenheitscharakter hat. Die kulturelle Synthese strebt danach, permanent und 
universal zu sein. Die Kultur, durch die das rumänische Volk in der modernen Epo- 
che Gestalt annahm, umschließt auch das römische Erbe, nämlich die Sprache, - ein 
Erbe, das MIRON COSTIN 1686 endgültig aufzeigte””. Die Aufdeckung dieser Kultur 
ging umso virulenter vor sich, als die benachbarten Völker bzw. die führenden poli- 
tischen Mächte des Karpaten-Donau-Schwarzmeer-Raumes auf anderen kulturellre- 
ligiösen Wurzeln fußten (ugro-finnische, turko-mongolische, katholische, protestanti- 
sche. ..). Wir befassen uns nicht mit dem politischen Aspekt des Phänomens der 
Hirtenkultur, und doch erwähnen wir ihn, und zwar positiv, denn er hat die Selbst- 
darstellung der rumänischen Individualität erleichtert und beschleunigt. Auf diesem 
politischen Umweg werden das Hirtentum, die Viehzucht und insbesondere die Hir- 
ten- Transhumanz, zum Gegenstand der Wissenschaft bei den Rumänen. 


STEFAN PASCU Dezvoltarea economicä (in Transylvania), in: Istoria Romäniei, vol. 2, S. 226; 
DERS. Voivodatul, S. 11, 14, passim. 

° CANTEMIR Moldavia, S. 145. 

“ In der Schrift „De Neamul Moldovenilor": M. COSTIN Opere, S. 393"417; in diesem Essai 
wird der romanische Ursprung der Rumänen endgültig verstanden und geklärt. 
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Der Philologe B. P. HASDEU ist es, der das große Problem der offensichtlich römi- 
schen wie auch dako-getischen Wurzeln des rumänischen Hirtenwesens erschließt 
und ihren südosteuropäischen Einzugsbereich von der Adria bis zum Schwarzen Meer 
und von den Nordkarpaten bis zum Ägäischen Meer aufdeckt; die slavischen und 
türkischen Einflüsse sind in diesem Bereich ohne Bedeutung”. HASDEU konntejedoch 
nur wenige der von ihm aufgestellten Fragen, die alle auf den dako-getischen und rö- 
mischen Ursprung der Rumänen hinausliefen, zu Ende führen. Im folgenden wer- 
den wir bei der Untersuchung einiger Pastoralthemen auf HASDEU zurückkommen. 
Es folgte OVID DENSUSIANU, Autor der bekannten „Geschichte der rumänischen 
Sprache" (1901-1938), der hinsichtlich des Hirtentums, das er als Wurzel und nicht 
als Idee faßte, beinahe eine Doktrin aufstellte. Seinen Forschungen liegt die wie ein 
Postulat anmutende These „wir Rumänen sind ein Volk von Hirten" zugrunde®”. 

O. DENSUSIANU sieht drei Schichten des Hirtentums, die sich hinsichtlich ihrer Spann- 
weite und Ausstrahlung sowie ihrer Wirkung und Bedeutung innerhalb der rumäni- 
schen Kultur voneinander unterscheiden. Die letzte dieser Schichten, die gegen Ende 
des 19. bis Anfang des 20. Jahrhunderts beginnt, ist im Verfall begriffen und hat nur 
einen sehr begrenzten Wirkungsbereich””. Sie stellt den Ausgangspunkt der im 
ersten Jahrzehnt einsetzenden ethnographischen und soziologischen Forschungen dar 
und ist für DENSUSIANU uninteressant. Die zweite Schicht ist diejenige, die der Be- 
setzung Transilvaniens durch die Ungarn und der Gründung der rumänischen Staa- 
ten Muntenien und Moldau vorangeht und mithin die Mitte unseres Jahrtausends 
betrifft. In dieser Periode „drangen die Hirten aus dem Karpaten-Donau-Gebiet auf 
ihren Wanderungen weit nach Süden, bis zur Adria, vor," bzw. bis nach Konstan- 
tinopel. Es konnte sich um Rumänen oder Aromunen handeln. Diese Hirtenwande- 
rungen erfassen auch die Rumänen, die sich auf der Halbinsel Istrien festsetzten oder 
die im tschechischen Mähren blieben, ferner diejenigen, die sich von den Karpaten gen 
Osten wandten und Krim und Kaukasus erreichten". Die mit Sprachmaterial be- 
legte allgemeine Überzeugung DENSUSIANUS ist, daß bereits im Altertum eine breite 
Hirten-Zirkulation von der Biskaya zum Schwarzen Meer, über Alpen und Karpa- 
ten hinweg, vorhanden war. Dies sei das „alte Substrat des Hirtentums in den Kar- 
paten". Somit ist das älteste Substrat des Hirtentums in den Karpaten und an der un- 
teren Donau - zur Zeit des Höhepunktes des Römischen Imperiums - römisch oder 
besser romanisch. In „Pästoritul la popoarele romanice" (das Hirtentum bei den ro- 
manischen Völkern), einem Essai aus dem Jahr 1913, schreibt er: 


Es geht in erster Linie um den „Ursprung des Hirtenwesens bei den Rumänen" (CoT [1874] 
S. 101). Dieser Gelehrte stellt allgemein die Frage nach dem linguistischen Erbe der Daker und 
der Thraker und kommt dabei zu kühnen Hypothesen, siehe B. P. HASDEU Fragmente pentru 
istoria limbei romäne. Elemente dacice. Bucuresti 1876; DERS. EMR (die in diesem Wörter- 
buch vorgeschlagenen Etymologien sind zu 80% richtig: MTÄCEA SECHE Activitatea lexico- 
graficä a lui B. P. Hasdeu, in: SCL 19 [1968] S. 331); der Hirtenthese HASDEUS widerspricht 
A. CIHAC Originea pästoriei la Romäni, räspuns d-lui Hasdeu, in: Conv.L. 9 (1875) S. 350 
bis 359. Siehe die Monographie über HASDEUS Werk: CICERONE POGHIRC B. P. Hasdeu, 
lingvist si filolog. Bucuresti 1968, S. 166-193. 

DENSUSIANU Viata. Voi. 1, S. IV. " Ebenda, Kap. „Migratiunile pästoresti". 

Ebenda, und „La vie pastorale chez Ies Roumains", in: La Nation Roumaine. Paris 1914, 
S. 25-26; eine abweichende Chronologie, siehe unter $8$ 64, 70-71. 
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„Von einem Ende (des Hirtenbereichs) zum anderen, von den Pyrenäen zu den 
Karpaten und dem Balkan, entwickelte sich ein ungewöhnliches, in ständiger 
Bewegung begriffenes Leben, das die Hirten bald in den einen, bald in den ande- 
ren Teil brachte (...) Die Hirtenwanderungen hatten direkt, wie wir sahen, die 
Herstellung zahlreicher Verbindungen zwischen den einzelnen Regionen zur 
Folge: 

Alle diese Hirten, die von Ort zu Ort über die französische, spanische, italieni- 
sche usw. Erde zogen, haben zu einer Annäherung zwischen den verschiedenen 
Gegenden dieser Länder beigetragen. Wenn sie gar noch weiterwanderten, 
über die Grenzen ihres Landes hinaus (von Frankreich nach Spanien, Italien usw.), 
waren die Folgen dieser Wanderungen aufgrund der Tatsache des dauernden 
Austausches zwischen den Ländern, die sonst einander fremder geblieben wären, 
noch bedeutender"'”. 


Daher, so fährt DENSUSIANU fort, sind die Rumänen Hirten und haben diese ihre 
Lebensweise von den Römern empfangen. Dennoch, so präzisiert er, „existierte die 
Landwirtschaft -jedoch eine rudimentäre Landwirtschaft - stets bei uns; es wäre eine 
Häresie, wenn wir dem nicht beipflichten würden". Was die großen Naturbarrieren, 
wie etwa die Berge, im Zusammenhang mit den Hirtenwanderungen betrifft, so 
zerschnitten sie nicht, sondern verbanden: „Das war der Fallim romanischen Gebiet, 
wo sich eine derartige, den Hirtenzügen zu verdankende Kontinuität auf Schritt und 
Tritt in der gesamten Gebirgslinie zeigt, von den Karpaten und dem Balkan bis zu 
den Pyrenäen. Die linguistischen Fakten werden esnoch augenscheinlicher machen' ''”. 
Was den linguistischen Beweis betrifft, möchten wir anführen, daß sich das a vor 
den mit r beginnenden Wörtern (a-riu, a-romän usw.) auch in Norditalien, in der 
Dauphine, in Katalonien findet. Auch der Rotazismus, der sich bei n vollzog (luna- 
lura), häufig in der Sprache der Rumänen in den Muntii Apuseni (Westkarpaten), 
findet sich desgleichen bei den Istrorumänen, in der Dauphine, in Ligurien: „Die be- 
treffenden linguistischen Phänomene", so fährt DENSUSIANU fort, „verbreiteten sich 
dank der Kontinuität des Hirtentums von den Karpaten und dem Balkan bis zu 
den Alpen, dem Apennin und den Pyrenäen". Dajedoch das rumänische Hirtentum 
gegenüber dem des Westens von längerer Dauer und intensiver war, „konnte die ru- 
mänische Sprache dank seiner eine größere Homogenität als die anderen romanischen 
Sprachen erreichen. Bei letzteren beobachten wir selbst in kleinen Räumen eine 
Vielzahl mundartlicher Unterschiede". Die in den Karpaten durchgeführten 
hirtengeographischen Forschungen EMM. DE MARTONNES oder die von JACQUES ANCEL 


«» DENSUSIANU Opere. Vol. 1, S. 193-194: „Pästoritul la popoarele romanice. insemnätatea lui 
lingvisticä si etnograficä", 1912; siehe die entgegengesetzte Meinung: P. CANCEL Pästoritul 
la poporul romän. Precizäri etnografico-istorice, in: Conv.L. (1913) S. 855ff. 

“*° DENSUSIANU Opere. Voi. 1, S. 196-197; vgl. E. GAMUASCHEG Zur rumänischen Frühgeschichte, 
in: KSGA S. 54 (Rhotacismus). 

“*° DENSUSIANU ebenda, S. 203. Die linguistischen Forschungen G. GIUGLEAS bestätigen DENSU- 
SIANU, aber er wird auch von ihnen überholt, da sie Konkordanzen erschließen, die sich auch ohne 
Vermittlung der Transhumanz erklären: Concordances linguistiques entre le roumain et les 
parleurs de la zone pyreneenne. Cluj 1937; DERS. Concordances, coincidances entre le roumain 
et d’autres langues romanes, in: LL 1 (1941) S. 157-182, ebenda 2 (1942) S. 20-66, und beson- 
ders: DERS. Uralte Schichten und Entwicklungsstufen in der Struktur der dakoromanischen 
Sprache. Sibiu 1944, passim = Bibliotheca rerum Transylvaniae VI. 
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unternommenen geopolitischen Forschungen sollten DENSUSIANUS Auffassungen be- 
stätigen; auch Linguisten wie DICULESCU, ERNST GAMILLSCHEG oder S. PUSCARIU 
setzen die Existenz des Hirtentums in abgeschwächter Form voraus, wenn sie dies 
auch nicht explizit vertreten” 

Hinsichtlich des von DENSUSIANU behandelten romanischen Hirtenwesens scheint 
uns auch eine größere moderne kulturanthropologische Studie erwähnenswert. Es 
handelt sich um P. LAVIOSA-ZAMBOTTIS Deutung des Materials südosteuropäischer 
Zivilisation und Kultur seit der Vorgeschichte. Die nach dem 3. Jahrtausend durch 
dieses Gebiet ziehenden Völker bekamen ein starkes lokales Siegel aufgedrückt, denn 
der formende Einfluß dieses Gebietes war mächtig. P. LAVIOSA-ZAMBOTTI ist der Mei- 
nung, Aufkommen und Entwicklung der Landwirtschaft vollziehe sich dank einer 
spezifischen Kultur, und ihre Verbreitung erfolge mittels neuer Zentren des Agrar- 
lebens. Südosteuropa hat noch zahlreiche Überreste aus dem Leben des Neolithi- 
kums (Hütte, Töpferei, ornamentaler Stil usw.), eben weil es ein solches Zentrum 
neuer Kultur war und sowohl für Nordeuropa als auch für Italien als kulturelle 
Basis diente. 

ZAMBOTTI zufolge realisiert sich das Trinom Ethnos-Sprache-Kultur, wenn die 
Einheit mit der Landschaft hergestellt wird und wenn es gelingt, die Rückwirkungen 
der lokalen Substrate und Parastrate zu assimilieren. Dies war der Fall an der unteren 
Donau, daher die prägende Kraft des Gebietes. Als die indogermanischen Hirten- 
Krieger, die aus dem Nordosten stammten, hier anlangten, ließen sie den Einfluß der 
lokalen Kultur über sich ergehen. 


„Die kriegerische Elite des Balkans, die sich vor allem in Latium und in der 
Toskana niederläßt, bringt unserer Meinung nach, nachdem sie an der Donau 
sprachlich europäisiert worden war, zum ersten Male die zur indoeuropäischen 
Sprachgruppe gehörenden italienischen Sprachen nach Italien; von diesen ist das 
Lateinische dazu berufen, sich überall, wo die Römer ihre Herrschaft errichteten, 
durchzusetzen". 


Diese künftigen Römer gehörten der Steppen- und Reiterkultur der westlichen Kar- 
paten an, einer Region, die in die landwirtschaftliche Zone „Galiziens, Bessarabiens, 
der Dobrudscha und insbesondere der Ukraine" überging, die ihrerseits östlich des 
zentralen Landwirtschaftsraumes Donau-Theiß liegen*”. Die Interpretation des 
oben Gesagten ergibt, daß die indogermanischen Nomaden im Kontakt mit der 
landwirtschaftlichen Kultur Südosteuropas Steppenkultur und -temperament milder- 
ten und umwandelten, indem sie einige balkanische Grundelemente absorbierten. Der 
hierauf folgende Zug nach Norditalien und anschließend nach Latium erfolgte mit 
den im Südosten gewonnenen kulturellen Errungenschaften. Wenn daher DENSUSIA- 
NU von einem romanischen Hirtentum spricht, das von der unteren Donau über die 


Vgl. C. DICULESCU Die Gepiden. Forschungen zur Geschichte Daziens im frühen Mittelälter 
und zur Vorgeschichte des rumänischen Volkes. Halle 1922; GAMILLSCHEG Zur rumänischen 
Frühgeschichte; PUSCARIU Rumänische Sprache, passim; ANCEL Balkans. 

PIA LAVIOSA ZAMBOTTI Ursprung und Ausbreitung der Kultur. Baden-Baden 1950, S. 225, 320. 
Ebenda, S. 260; siehe auch BALDUIN SOMA Die antiken Grundlagen der südosteuropäischen 
Kulturen. Kultur Südosteuropas Band 1. München 1959, S. 1-16; ALEXANDER VON RANDA 
Der Balkan, Schlüsselraum der Weltgeschichte. Von Thraken zu Byzanz. Salzburg 1949. 
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Alpen und den Apennin bis zu den Pyrenäen reichte, kommt er der Interpretation 
LAVIOSA-ZAMBOTTIS entgegen. Letztere ist nämlich nicht der Ansicht, die künftigen 
Römer hätten einen vollständigen Wandel vom Nomaden zum Bauern durchge- 
macht, da eine Art Nomadentum, das wir in die Nähe der Transhumanz rücken möch- 
ten, sie bis nach Latium führte. 

Aus der erwähnten Studie wie auch aus fast allen diesen Teil Europas betreffenden 
synthetischen Forschungen geht hervor, daß obiges Gebiet vom Ende des vierten 
Jahrtausends an ein Anziehungspunkt sowohl für die aus der Steppe gekommenen 
Völker, in erster Linie Indogermanen, als auch für die Völkerschaften Klein- und 
Vorderasiens ist. Letztere brachten die Erfahrung der Domestikation und später auch 
die der Landwirtschaft mit sich. Ohne Zweifel handelt es sich um Völker verschiede- 
ner Herkunft und Kulturen’ 
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Etwa mit Beginn des rumänischen Mittelalters, der Zeit der Ausprägung des rumäni- 
schen Volkes, tritt eine andere HirtenWanderung ein: diesmal nicht in Richtung We- 
sten wie diejenige, die bis nach Istrien reichte, sondern von den Karpaten gen Osten 
über Dnestr und Dnepr hinweg bis an die Krim und den Kaukasus, DENSUSIANU un- 
terstreicht, daß diese Wanderung in Wirklichkeit stattgefunden hat, denn sie hat 
zahlreiche heute noch existierende Dörfer zurückgelassen, und er spricht von einem 
direkten Kontakt mit iranischen Nomadenstämmen (Sarmater, lazigen, Alanen, 
Osseten). Die Durchsetzung des Urrumänischen wie auch der anderen romanischen 
Sprachen (allerdings nicht so sehr des Sardischen) mit iranischen Elementen geht im 
2. bis 3. Jahrhundert vonstatten und wirkt bis zu den Alpen hin'”°. Zu den iranischen 
Wörtern, die - teils durch Assimilierung an einheimische Wörter - verschwanden, 
gehört das rätoromanische bersch (Kalb), bzw. das rätoromanische, italienische, fran- 
zösische, provenzalische und albanische berr (Hammel) - rumänisch berbec. Hierzu ge- 
hören auch einige andere, nur bei den Rumänen vorhandene Termini wie stind 
(Schafstall, Sennhütte), argea (HandWebstuhl), bordei (Hütte), cätun (Weiler) u.a. 
Der Unterschied zwischen den gemeinromanischen und den rumänischen Iranismen 
besteht darin, daß einige der letzteren wahrscheinlich von Hirten zur Zeit ihrer Wan- 
derungen zum Kaukasus angenommen wurden. DENSUSIANU wartet auch mit einer 
psychologischen Stütze für seine These auf; er verweist auf das Vorhandensein 
von Wörtern, die für das einsame und unstete Leben der Hirten typisch sind und 
bei den Völkern angetroffen werden, die das Hirtentum praktizieren. So finden wir 
im Dakorumänischen dor (< dolus), im Portugiesischen saudade, im Ossetischen 


“ Siehe die Diskussionen über das Problem der Zähmung seit 1896 (ED. HAHN Die Haustiere 
und ihre Beziehungen zur Wirtschaft des Menschen. Leipzig 1896) bis heute bei KARL JETTMAR 
Les plus anciennes civilisations d’eleveurs de steppes d’Asie Centrale, in: CHM 1 (1954) und 
bei K. DITTMBR Zur Entstehung des Rinderhirtennomadismus, in: Paideuma. Mitteilungen 
zur Kulturkunde. Band 11 (1965) S. 8-25; L. VAJDA Untersuchungen zur Geschichte der 
Hirtenkulturen. Wiesbaden 1968, S. 69ff. 

“© DENSUSIANU Irano-Romanica, in: GS 1 (1923) S. 48; DERS. Noms de lieu roumains d'origine 
iranienne. Chartres 1929 (apud MARIN BUCUR Ovid Densusianu. Bucuresti 1967, S. 324). 
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änkard usw. Die erwähnten Sprachen haben also gleiche Begriffe für den die Ferne und 

den Schmerz ausdrückenden Seelenzustand°“. 

Die in den linguistischen Debatten DENSUSIANUS implizierte dynamische Vorstellung 

rührt von der Überzeugung her, daß das rumänische Hirtentum dem indogerma- 

nischen Pastoralphänomen angehört. Eine direkte Aussage dieser Art liegt nicht vor; 

sie erscheint jedoch deutlich zwischen den Zeilen. Diese seine Orientierung ist viel- 

leicht auch als Erbe seiner Vorfahren zu erklären*’; auf der anderen Seite ist eines 

der Hauptprobleme der rumänischen Kultur der descälecat,d. h. die Gründung 

der Staaten Muntenien und Moldau im 13. und 14. Jahrhundert. Der descälecat setzt 
eine Besiedlung der beiden Länder mit Transilvanien als Basis voraus, und da das 

rumänische Hirtenwesen uralt ist und fast bis in unsere Tage hineinreicht, stellt der 

descälecat einen seiner Höhepunkte und vielleicht eine seiner größten Errungenschaf- 
ten dar. Somit sind pästorie und descälecare zwei Termini, die einander stützen (Descä- 
lecat-descälecare: = wörtlich „herabsteigen vom Pferd". Gemeint ist die rumänische 

Besiedlung und Staatenbildung. Eine berittene Volksgruppe sucht unter Führung 

ihres Oberhauptes Land. Wenn sie sich entschlossen hat, den Fuß auf den Boden zu 

setzen und zu bleiben, bedeutet dies die Besiedlung.). 


DENSUSIANU stützt sich auch auf das ethnographische Wissen seiner Zeit, im Fall 
des Nomadentums vom Anthropologen FR. RATZEL wahrheitsgetreu zum Ausdruck 
gebracht. Folgendermaßen charakterisiert DENSUSIANU das rumänische Hirtentum: 


„Diese HirtenWanderungen konnten umso leichter vonstatten gehen, da bei uns 
all die Hindernisse und der Separatismus des westlichen Lehnswesens nicht be- 
standen. Auf diese Weise konnten sich sehr enge Bande zwischen den einzelnen 
Teilen dieses Gebietes entwickeln. Nur so erklärt sich die Geschichte der rumä- 
nischen Nation während des Mittelalters, eine Geschichte, die ein wahres Rätsel 
wäre, wenn wir nicht dem entscheidenden Faktor unserer nationalen Entwick- 
lung Rechnung trügen. Und wir können die Expansion des rumänischen Ele- 
mentes sogar in die entferntesten Regionen weitab der nationalen Wiege nur 
begreifen, wenn wir sie den Hirtenwanderungen zuschreiben". 


In weiteren Ausführungen ist dann die Rede von einem inneren Antrieb, einer zum 
Ortswechsel treibenden Kraft, kennzeichnend für das Hirtenwesen: 


DENSUSIANU Semantism anterior despärtirii dialectelor (1925, 1926), in: Opere, vol. 1, S. 
585-615; siehe auch: „Cuvinte referindu-se la locuinte primitive", in: ebenda, S. 632-639; 
ebenso in: Viata, vol. 1, S. 47ff., 118-120 (dieses Essai wurde ins Italienische übersetzt: Rom 
1936). Zum Einfluß der Iraner und der Jasigen aus Pannonien siehe „Motii, originea lor", in: 
Vieata Nouä 17 (1921) S. 165-173; siehe die Wiederaufnahme der Diskussion: GIULIANO BON- 
FANTE Un trapasso fonologico romeno di origine iranica e ii problema del rotacismo di «, 
in: Cahiers Sextil Puscariu II, 2 (Washington 1954) S. 132-143; DERS. Un nuovo testo sugli 
lasigi di Ungheria, in: ebenda, S. 164-165 (im Jahr 1740 lebten noch Jasigen im Banat, zwischen 
Theiß und Timis). 

Die Familie DENSUSIANUS (1873-1938) stammt aus dem Dorf Densus, Bez. Hunedoara, einer 
spezifischen Hirtenzone; sein Vater ARON DENSUSIANU, Professor an der Universität lasi, 
schrieb bereits 1895, das Leben der Rumänen sei im Altertum hauptsächlich vom Hirtenwesen 
bestimmt gewesen (siehe die Monographie von MARIN BUCUR Ovid Densusianu. Bucuresti 


1967). 
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„Eine für die Hirten typische Eigenschaft ist die Energie und Expansionskraft; 
dies wenigstens zeigen uns die Ethnographen. Durch ihre Lebensführung - es ist 
ein Leben voller plötzlicher Wandlungen und Schwierigkeiten - wird ihre Ener- 
gie ohne Unterlaß auf die Probe gestellt. Die mit ihrem Beruf verbundenen 
Wanderungen machen aus den Schäfern mutige Männer, die stets zum Vor- 
rücken bereit sind, ohne den Hindernissen oder den Grenzen Rechnung zu tra- 
gen. Deshalb waren die Schäfer stets unvergleichliche Eroberer, und wenn sie 
Staaten bildeten, war deren Macht erstaunlich. Die Hirten erscheinen in der 
Menschheitsgeschichte wie die Seeleute als Vertreter der bis zum Heroismus ge- 
triebenen Energie, und es ist anzunehmen, daß die Welt anders aussehen würde, 
hätten die Wanderungen der einen und Fahrten der anderen sie nicht an so 
viele Orte geführt. Die von den Rumänen stets unter Beweis gestellte Energie 
entspringt ihrer Hirtennatur. (...) Ohne diese Expansionskraft wären weder die 
Moldau noch die Walachei - einstmals fremde Lande - rumänisch geworden. 
Die rumänischen Kolonien Istriens, des Meglene, der Krim und des Kaukasus 
sind ein weiterer Beweis dieser uns innewohnenden Eigenschaft"””. 


Zwar stammen diese langen Zitate aus der Zeit vor dem ersten Weltkrieg, als die 
Rumänen überall dank der Schaffung ihrer staatlichen Einheit in nationaler Hoch- 
stimmung waren und diese Doktrin DENSUSIANUS lebendig im Bewußtsein war. Den- 
noch halten wir es nicht für müßig, sie anzuführen, weil diese Doktrin in zahlreichen 
Studien impliziert ist, welche die mündlich überlieferte Hirtenpoesie und -prosa bis 
heute betreffen. Bei dieser Gelegenheit übrigens bemerkt DENSUSIANU gar nicht, wie 
viel er der Konzeption RATZELS über das Nomadenwesen verdankt. Es sei der Satz 
RATZELS wiedergegeben, der auch von anderen rumänischen Gelehrten wieder- 
aufgegriffen werden sollte: „Hirten-und Nomadenleben sind fast gleichbedeutend" *”. 
Jedoch hatte wider alle Erwartungen die Hirtendoktrin des Gelehrten keine nationali- 
stischen, d. h. ideologisch-nationalistischen Auswirkungen; es bestand durchaus keine 
Verbindung zu der Aufklärung und den revolutionären Parolen der Jahre 1789 und 
1848. Er will lediglich darstellen, wie das Hirtenleben des Alltags, das er wieder 
stärken will, Rasse und Sprache vereinte sowie das Bewußtsein vom romanischen Volk 
heranbildete (und nicht „das nationale Bewußtsein"). 


Auf linguistischer Ebene hatte DENSUSIANU viele Nachfolger unter den Sprachfor- 
schern und Dialektologen. Sogar noch heute, wo man sich in Rumänien über die 
Hirtendoktrin ausschweigt, implizieren die linguistischen Studien sie automatisch, 
und sie ist eine der grundlegenden Ideen des rumänischen Sprachatlasses”. 


"* DENSUSIANU La vie pastorale chez les Roumains, in: La Nation Roumaine. Paris 1914, S. 24-26. 
*” FRIEDRICH RATZEL Die Erde und das Leben. Band 2. Leipzig 1902, S. 657; eine neuere Inter- 
pretation, die das Nomadentum als einen allgemein menschlichen Stimulus betrachtet und ver- 
sucht, auf dieser Basis eine neue Chronologie der "Weltgeschichte aufzubauen: RAGNAR NU- 
MELIN Les Migrations humaines. Paris 1939; siehe auch: L. VAJDA Untersuchungen zur Ge- 
schichte der Hirtenkulturen. Wiesbaden 1968, S. 35-96, und die 13 Referate in: FERDINAND VON 
RICHTHOFEN [u. a.] Nomadismus als Entwicklungsproblem. Bielefeld 1969. 

Vgl. DRÄGANU Romänii; G. GIUGLEA Elemente pentru a cunoaste istoria formärii limbii si 
poporului romän, in: CL 3 (1958) S. 53-59; siehe auch die Karte mit den Transhumanz- 
wegen bei Dakorumänen, Istrorumänen, Aromunen und Meglenorumänen nach E. PETRO- 
VICI, zusammengestellt von ST. POENARU, hrsg. von D. MACREA Probleme de lingvisticä 
romänä. Bucuresti 1961. 
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Die zeitgenössischen oder späteren Forschungen, die insbesondere geographisch- 
ethnographischer Art waren und nicht von der Sprache, sondern von dem durch die 
Rumänen und ihre Zivilisation eingenommenen Gebiet ausgehen, widersprechen dem 
„Nomadentum" DENSUSIANUS. Dennoch bleibt die Theorie von dem Hirtentum 
(wenn man vom Nomadentum absieht) im Zusammenhang mit der Entstehung des 
rumänischen Volkes und seiner Sprache sein definitives Verdienst. Die große wissen- 
schaftliche Position DENSUSIANUS erforderte, um diskutiert und eventuell korrigiert 
oder negiert werden zu können, ihre Wiederaufnahme auf einer zumindest gleich- 
artigen Ebene. Dies sollte dem Geographen und Anthropologen SIMION MEHEDINTI, 
dem Begründer der rumänischen Geographischen Schule, gelingen. Die mit RATZEL 
und aus eigenem Antrieb unternommenen Studien führten ihn zu einer ethnographi- 
schen Humangeographie‘'. Für MEHEDINTI ist der Gegenstand der Geographie 
die Erde, die man sich nicht vorstellen kann ohne die menschlichen Gesellschaften, 
ohne alles, was auf ihr lebt und wächst und ohne den Menschen in der Landschaft. 
Lediglich im Rahmen dieses Horizontes kann man die verschiedenen regionalen 
Geographien studieren. Daher ist das rumänische Hirtentum nur durch eine analy- 
tische Untersuchung des euroasiatischen Raumes (Karpaten-Altai) zu erklären. Von 
hier aus geht man dann zur synthetischen Erforschung des südosteuropäischen Rau- 
mes und insbesondere des rumänischen Raumes über. 


Wie wir sahen, weist die rumänische Geschichte und Kultur ein wichtiges Problem 
ethno-genetischer Art auf: das Problem der „Landnahme" (descälecat), welches be- 
wußt oder unbewußt die Auswanderung auf dem Weg des Hirtentums impliziert. 
Außer dem descälecat und dem Hirtentum diskutiert MEHEDINTI auch die Landwirt- 
schaft. Die wissenschaftlich rigorosen Ergebnisse interessieren uns direkt, denn auch 
sie werden, wie im Fall DENSUSIANUS, Bestandteil aller Forschungen über die Hirten- 
kultur in den letzten 30 bis 50 Jahren. 

Wie archäologische Ausgrabungen zeigen, wurde die rumänische Ebene der unte- 
ren Donau und die Flußebene besonders der Theiß, des Pruth und Dnestr, zuerst be- 
siedelt. Dort war die Nahrung leichter zu finden, die Winter waren milder, und 
die Deiche boten Verteidigungsmöglichkeiten. In dem Maß als die große Kälte und 
die Gletscher sich nach Norden zurückzogen, rückten die Bewohner der Ebene mit 
ihrem wachsenden Lebensniveau und steigender Bevölkerung allmählich auf die 
Karpaten zu. „Vom demographischen und anthropogeographischen Gesichtspunkt 
aus”, sagt MEHEDINTI, „könnte man sagen, daß sich hier eine Art „Bereitung" der Kar- 
paten ereignete und darauf ein Einnisten in der transilvanischen Hochebene. In dieser 
ganzen Epoche hatte das Flachland eine Art Vorrang gegenüber den Bergen". 
Somit bekommt das spätere Problem des descälecat eine andere Basis. 

Die Menschen der Ebene leben in dieser ihrer Umgebung, wie die Ausgrabungen 


SIMION MEHEDINTI (1868-1962) studierte Geographie in Paris, dann in Berlin und in Leipzig 
bei FR. RATZEL, bei dem er 1899 promovierte und dem er sein Hauptwerk „Terra" (1930) 
widmete. Das Werk des Gelehrten und Schriftstellers ist sehr reichhaltig. Siehe auch die ana- 
lytische Skizze des Werkes und die Bio-Bibliographie (summarisch) bei S. MEHEDINTI Anto- 
logie. Wie DENSUSIANU stammt auch MEHEDINTI aus einer Hirtengegend: aus dem Dorf So- 
veja, Vrancea (Südwest-Moldau). 

MEHEDINTI Opere. Vol. 1, S. 111. 
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zeigen, ohne Unterbrechung seit der Vorgeschichte. Sie gruppieren sich um einige 
allmählich immer stärker bevölkerte Zivilisationszentren, trotz aller Invasionen, die 
aus der eurasiatischen Steppe auf sie zukamen, besonders vom Beginn der Bronzezeit 
an. Man widerstand solchen Stürmen durch Anpassung an die Umwelt und dank 
einem günstigen Terrain in den Bergen und besonders auf den Inseln im Donaudelta 
und dessen Sumpfgebieten. Die Einwohner des rumänischen Flachlandes haben bis 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts typische Spuren archaischen Lebens bewahrt, wie z. 
B. den Handfischfang und die Kenntnis eßbarer Wurzeln, die man sammelte, aufbe- 
wahrte und nötigenfalls auch züchtete; auch medizinische Praktiken auf vegetabi- 
lischer Grundlage gehören dazu. Man könnte also sehr wohl davon sprechen, daß hier 
das archaische Sammlertum noch fortlebt. 


Wir erinnern daran, daß MEHEDINTI aufgrund des Fehlens aufschlußreicher Dokumen- 
te, aber auch aufgrund des Vorhandenseins weit in die Vergangenheit zurück- 
reichender Kultur- und Zivilisationsschichten die vorgefaßten und zu vagen Ideen 
einiger Ethnographen bezüglich der Entstehung und der Chronologie der Kulturen 
verwirft. So sind folgende Kulturchronologien allzu schematische Vorstellungen: 
Jagd-Nomadentum-Landwirtschaft. Jagd-Landwirtschaft-Viehzucht, Wildheit-Bar- 
barei-Zivilisation’”. Geht man mit Vorurteilen an archaisches Material heran, das 
von Menschen stammt, über die wir nach Maßgabe der entdeckten Funde Kenntnis- 
se zu gewinnen versuchen, so bedeutet dies, auf einem derartig prekären Gebiet nur 
Verwirrung zu stiften und lediglich vorgefertigte Meinungen zu liefern. MEHEDINTI 
jedoch konstatiert aufgrund des rumänischen Materials, über das er verfügt, eine ur- 
alte Koexistenz zwischen Pflanzenanbau, Jagd, Landwirtschaft und Hirtentum; all 
diese Tätigkeiten bewahren archaische und vorgeschichtliche Züge. Das Klima, die 
Landschaft haben in Verein mit seelischen Dispositionen und sozialen Verhält- 
nissen in einer bestimmten Gegend mehr eine Lebensweise gegenüber einer anderen, 
sekundär gebliebenen sich durchsetzen lassen. Hier ein Beispiel, auf das MEHEDINTI 
bereits hinwies und das sein Schüler ION CONEA, heute ein anerkannter Anthropologe, 
weiter ausarbeitete. 


Die Sumpfgebiete der unteren Donau, „Klein-Mesopotamien", (150 km lang, 4 bis 
15 km breit, über 200 000 ha mit Inseln, Überschwemmungsinseln und Grasflächen 
außerhalb des eigentlichen Deltas) bilden mit der Ebene von Bärägan und der 
„Hochebene" der Dobrudscha (im Grunde ist auch sie Flachland), eine Einheit. 
Das „Sumpfgebiet", seit der Steinzeit bewohnt, diente vor allem als Zufluchtsstätte 
in Zeiten der Dürre und der Invasion. Nicht nur die Bauern nahmen hier Zuflucht, 
sondern, wie einige Ortsnamen bekunden, auch die Hirten und einige Nomaden 
(Turkomongolen) benutzten das Gebiet gelegentlich als Refugium und vielleicht als 
“Er lehnt also die Chronologisierungs-Kriterien aus der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen 
ab, die von all jenen Ethnographen stammen, welche Südosteuropa effektiv nicht mit ein- 
bezogen. Auch jeden „Illuminismus" in diesem Bereich lehnt er ab und hält ihn für ein Vor- 
urteil, z.B. jenen „Völkergedanken" oder „Elementargedanken" A. BASTIANS (in: Die Völker- 
kunde und der Völkerverkehr unter seiner Rückwirkung auf die Volksgeschichte. Berlin 1900, 
S. 97ff.). In der Tat haben Kulturregionen eigene Kalender, und eine Verallgemeinerung 
krankt daran, daß, wenn sie einmal aufgestellt worden ist, man sie auf nichts wirklich an- 
wenden kann; siehe M.J. HERSKOvns Les bases de l'anthropologie culturelle. Paris 1968, Kap. 
10; die allgemeine Situation heute siehe bei IRMGARD SELLNOW Grundprinzipien einer Periodi- 
sierung der Urgeschichte. Berlin 1961; R. SCHOTT Der Entwicklungsgedanke in der modernen 
Ethnologie, in: Saeculum 12 (1961) S. 61-122. 
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Ausgangspunkt für Raubzüge’*. Ebenso bestanden seit alten Zeiten Wirtschafts- 


beziehungen zwischen dem Sumpfgebiet und den Karpaten, d. h. Transilvanien, wo- 
bei die Hirtenes waren, die die Verbindungen anknüpften, das Salz vom Berge mit- 
brachten und Fische wie auch andere Produkte wieder mit zurücknahmen. Die Hirten 
von der Nord/Süd- und Ost/West-Seite der Karpaten (Vrancea-Buzäu, Burzenland) 
entdeckten aufgrund ihrer Transhumanz die Pfade, die zum „Sumpfgebiet" und von 
hier zum Schwarzen Meer führen. 
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MEHEDINTI sagte, der Bewohner des Flachlandes sei in der Vorgeschichte zur „Er- 
oberung" der Karpatenfestungen geschritten, und die Anpassung an diese Umwelt ha- 
be vielleicht Jahrtausende gedauert. Die Ausgrabungen zeigen, daß Transilvanien oft- 
mals „erobert" wurde, auch in regelrechten Kriegen. Die letzten Eroberer, die sich 
definitiv dorthin verpflanzten, waren Indogermanen; von da an bis heute ist eine 
lückenlose Kontinuität des Lebens festzustellen. Die Anpassung an das Gebirgsmilieu 
ging in erster Linie durch Viehzucht und in zweiter Linie durch Schaffung einer lo- 
kalen Industrie vonstatten. Letzteres konnte dank der Bodenschätze, insbesondere der 
Goldminen, geschehen. In der Folgezeit geschah die Anpassung auch durch Betrei- 
ben von Landwirtschaft in einigen der flußreichen Täler. Es fällt auf, daß HERODOT, 
der erste Historiker, der uns genaue Informationen über Dakien gibt, schreibt, ganz 
Südosteuropa sei von ein und demselben Volk, den Thrakern, bewohnt, die in zahl- 
reiche Stämme nördlich und südlich der Donau aufgeteilt seien. Aus weiteren histo- 
rischen Zeugnissen erfahren wir, daß die nördlich der Donau ansässigen Thraker, 
- wobei die Bergbewohner Daker und die Bewohner der Ebene (östlich und südlich 
der Karpaten) Geten genannt werden - ein und dasselbe Volk sind. Wir erfahren fer- 
ner, daß es ihnen gelingt, vom 2. vorchristlichen Jahrhundert an starke eigene poli- 
tische Gruppen zu bilden, die sich auf das Südwest-Massiv der Karpaten stützen, daß 
sie im Vergleich zu anderen Zentren (Hallstatt) eine eigene lokale Industrie entwickeln, 
daß selbst in Transilvanien Landwirtschaft betrieben wird und die Viehzucht blüht, 
besonders bei den Geten, die für ihre Pferde berühmt sind”. Gleichfalls bestehen 
intensive Handelsbeziehungen zu Norditalien und vor allem zu den griechischen 
Häfen des Schwarzen Meeres. Dies war im 2. Jahrhundert ein alltägliches politisches 
Faktum. 

Sowohl BUREBISTA (70-48 v. Chr.), Zeitgenosse CAESARS, der die Kelten unterwarf 
und die Einheit der dako-getischen Stämme von Böhmen bis zum Schwarzen Meer 
herstellte, als auch DECEBAL, der von TRAJAN 105-106 n. Chr. besiegt wurde, stützten 
sich auf die Karpatenfestung: „Die dakische Akropolis war das Land zwischen den 
vier Flüssen Mures, Theiß, Donau und Alt; in ihrer Mitte befand sich das, was die 
Geologen „Banater Massiv" nennen; ihr Anfang lag im Retezat**. Dieses Gebiet hat 
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ION CONFA Din geografia istoricä a bältilor Ialomitei si Bräilei, in: PG 4 (1956) S. 261-276, 
mit einer ausführlichen Landkarte; DERS. Contributii la problema roluluijucat de valea Dunärii 
in istoria poporului romän, in: Comunicäri de Geografie 6 (1967) S. 95-102. Siehe auch BERCIU 
Carpati, S. 235-263 (diese Studie macht bei den Dako-Geten halt). 

“Vgl. M. JÜNIANUSJUSTINUS Historiae Philippicae. Ed. Riihl. 1888, IX, 2. 

2 MEHEDINTI Opere. Voi. 1,2, S. 113. 
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Bodensenkungen, die befestigt werden können, und „Korridore", die miteinander 
in Verbindung stehen. Von hier aus, so bemerkt MEHEDINTI, kann man sowohl die 
Donau als auch die große Ebene bis zum Schwarzen Meer, wie auch Transilvanien 
selbst und Pannonien überwachen. Auf diesem Massiv des Retezat wurden von den 
Dakern auf ungefähr 1000 m Höhe Festungen und Lager errichtet‘”. 

Für uns sind die Feststellungen von MEHEDINTI interessant, da das Massiv des Retezat 
die älteste Hirtenregion auf rumänischem Boden darstellt und die Glaubensformen, 
Mythen und vorchristlichen Riten dieser Gegend zu den vollständigsten und archaisch- 
sten zählen. Wie wir sahen, ist es auch die zivilisierteste Gegend der Daker, zumindest 
als kriegerische Festung. Als dann TRAJAN später Sarmisagetuza = Ulpia Traiana zum 
politischen Zentrum des römischen Dakien machte, war die Romanisierung in die- 
sem Gebiet am tiefsten und nachhaltigsten. Wie erklärt es sich aber, daß sich diese 
zum Teil urbanisierte Bevölkerung nach dem Rückzug der römischen politischen 
und militärischen Macht (271-275) in die Gegend südlich der Donau in eine typi- 
sche Hirtengesellschaft umwandelt? Wie konnten sich hier politische und kommer- 
zielle Klugheit sowie ein Zivilisationsniveau entwickeln, das gegenüber dem der 
Donauebene und der pannonischen Puszta ungleich höher ist? Wie konnteim gesam- 
ten Südosten jene perfekte geographische Orientierung entstehen, von der uns die 
Hirten vom Banater Massiv bis zur Märginimea Sibiului”“ den Beweis liefern? Mit 
diesen Fragen werden wir im folgenden noch konfrontiert; sie betreffen die ältesten 
politischen Gruppierungen und Organisationen der Rumänen zu Beginn des loka- 
len Mittelalters’” 


Um auf MEHEDINTI zurückzukommen, so zeigt dieser, daß die geographische Land- 
schaft selbst dem Menschen Transilvaniens drei natürliche Wege für Weidezüge 
weist, die alle zum Ufer des Schwarzen Meeres zwischen Olbia und Odessos führen. 
Der Mensch Transilvaniens aus der Epoche des Daker-Königtums wie auch der 
romanisierte Bewohner verfügte über diese Wege. Im übrigen zeichneten sich die- 
se Straßen bereits in indogermanischer Zeit ab und machtenalle Wandlungen mit, die 
die Zivilisation und die politisch-kommerziellen Beziehungen erforderten. Es gibt dem- 
nach folgende Straßen: /. Drumul Codrului (Waldstraße; traditionelle Bezeichnung), 
der von den Südkarpaten über den Fluß Arges und die Donau bei Ruse verlief, dann 
nach Odessos und Callatis (heute Varna und Mangalia) führte. Die an dieser Straße 
liegenden und sie schützenden Wälder, die ihr auch den Namen gegeben haben, 
sind Codrul Vläsiei nördlich der Donau und der Wald Deliormanul im Süden des 
Stromes. 2. Drumul Stepei (Steppenstraße). Diese Straße ging vom gleichen Gebirge 
aus, verliefjedoch durch das Ialomita-Tal, überquerte auf diesem Weg die Bärägan- 
Ebene und erreichte die Donau am alten Hafen Carsium (heute Hirsova), im Miittel- 
alter ein berühmter Umschlagplatz für Hirtenprodukte, Tirgul de Floci genannt. 
Über die Donau hinweg mündete die Straße dann in Histria und Tomis, alten, von 
griechischen Siedlern gegründeten Häfen. 3. Drumul luncii Siretului (Straße des Siret- 
Tales). Ausgangspunkt war der südliche Teil der Ostkarpaten mit ihren zahlreichen 
Pässen. Bei Poiana (Piroboridava) erreichte die Straße den Siret und führte dann zur 


“" Siehe auch folgende, nach den letzten Ausgrabungen eıstellte Arbeit: H. DAICOVICIU Dacii. 
Bucuresti 1965, S. 131. 

«8 Vgl. CORNEL IRIMIE Das Hirtenwesen der Rumänen. Forschungen in der Märginimea Sibiului 
bei Hermannstadt/Sibiu. München 1965 = Südosteuropa-Studien 7. 

"" St. PASCU Formatiuni, S. 42; DERS. Voivodatul, S. 61-92. 
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Donau bis Bärbosi und nach Dinogetia (Vicina) in die Nord-Dobrudscha. Es sei 
hinzugefügt, daß in allen Fällen „Straße" im weiteren Sinne eine Orientierungs- 
piste für die Transhumanz meint”“. 

Dokumente jeder Art über Dakien von der Zeit des BUREBISTA an bezeugen, daß das 
Land von einer seßhaften Bevölkerung dicht besiedelt war, die sowohl Viehzucht 
als auch Ackerbau betrieb”. Die römische Besiedlung Dakiens, die unter TRAJAN 
nennenswerten Umfang erreichte, „war keine Anpflanzung unter Ausmerzung des 
autochthonen Untergrunds", so schreibt der Anthropologe MEHEDINTI unter Aus- 
wertung historischer Dokumente, „sondern eine Verbrüderung zwischen Eroberern 
und Eroberten, und daher die Kontinuität vom .alten prähistoirschen Substrat‘ bis 
heute". Die Annäherung zwischen Dakern und Römern begann, wie Ausgrabungen 
zeigen, schon lange vorher, schlug dann allerdings in den Kriegen in Feindschaft 
um*”. Die oben erwähnte Verbrüderung sollte auch als ein psychologischer Prozeß, 
als ein vom römischen Westen ausströmender Reiz und eine besondere Anziehung 
verstanden werden - Kräfte, die bis heute nachwirken. Zum römischen Faktor 
schreibt der Archäologe RADU VULPE'“: er wird „in Dakien im Lauf des gesamten 
2. nachchristlichen Jahrhunderts allmählich immer spürbarer". Das sind Tatsachen, 
die uns helfen, das relativ zügige Fortschreiten der Romanisierung Dakiens nach der 
Eroberung des Landes durch TRAJAN leichter zu verstehen. 


MEHEDINTI zufolge bedeutet die Romanisierung auch Erhöhung des Zivilisations- und 
Kulturniveaus. Von jener Zeit an vollzog sich in Dakien eine Weiterentwicklung 
durch allgemeine Bereicherung des Lebens. Das Leben gewann beträchtlich an Stabili- 
tät, was zur Folge hatte, daß auch das in den Landgebieten vorherrschende Nomaden- 
tum abgeschwächt und eingeschränkt wurde. 

Im 4. Jahrhundert tritt ein durchaus negativer Faktor auf den Plan: die euro-asiatische 
Völkerwanderung. Die Invasion der Hunnen eröffnet den Zyklus, dann kommen die 
Awaren, Slaven, Bulgaren, Ungarn und zum Schluß im Osten die Tataren (1241), 
im Süden die Türken (SOLIMAN I. eroberte 1354 Gallipoli). Die Vorliebe der Noma- 
denvölker für die Steppe ist bekannt, deshalb wird die pannonische Puszta nachein- 
ander von den Hunnen, Awaren und Ungarn besetzt; danach werden Bugeac an der 
unteren Donau (zwischen Dnestr und Pruth, oberhalb des Deltas), ferner Bärägan und 
die Hochebene der Dobrudscha ihrerseits zum Durchzugsgebiet für Einfälle in das 
byzantinische Imperium. Das dakische Land aber war mit Ausnahme von Bärägan 


Bezüglich des Vlasia-Waldes zur Zeit des Mittelalters schreibt PASCU Formatiuni, S. 49: „Es ist 
bezeichnend, daß es in dieser Gegend die meisten Freibauern-Dörfer der rumänischen Ebene 
gab". 

Die rumänischen Historiker schätzen die Zahl der Dako-Geten zur Zeit BUREBISTAS auf über 
eine Million (STRABO [Geographica. Hrsg. von A. MEINECKE. Graz 1969, VII, 3, 5, 11, 13] 
glaubte, die Daker könnten ein Heer von 200 000 Kriegern aufstellen; siehe auch HERODOTUS 
Histoires. Paris 1961, V, 3; PAUSANIAS Descriptio Graeciae. Teubner 1889,1, 9, 5); siehe die 
Diskussion bei PÄRVAN Getica, S. 30 und bei EM. PANAITESCU Numärul Getilor si Dacilor, 
comentar dupä Strabo, in: MVP S. 251-264, und vor kurzem bei ION CONEA Despre rolul fac- 
torului geografic in istoria poporului romän, in: MEHEDINTI Antologie, S. 86-89. 

PÄRVAN Dacia, S. 17, 33-56,172,173; N. IORGA Histoire des Roumains et de la romänite orien- 
tale. Voi. 1, 2. Bucuresti 1937, S. 91; B. MITREA Penetrazione commerciale e circolazione 
monetaria prima della conquista, in: EDR 11 (1945) S. 1-153; M. MACREA Viata in Dacia Ro- 
manä. Bucuresti 1969, S. 18-22. 

RADU VUIPE Epocaa doua a fierului, in: Istoria Romäniei, voi. 1, S. 247. 
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und Bugeac durch endlose Wäldergeschützt, und die gesamte Gegend besteht aus Erhe- 
bungen. Außer den Bergen waren, wie MEHEDINTI feststellt, auch die Waldgebiete 
sehr begehrte Zufluchtsstätten. Dakien war somit indem 5-6 Jahrhunderte währenden 
Zeitraum derjähen Einfälle (von den Hunnen bis zu den Ungarn) ohne Unterbre- 
chung bewohnt; das gilt für die gebirgigen wie auch die nichtgebirgigen Landesteile. 
Die archäologischen Ausgrabungen, die Toponymie und auch zahlreiche historische 
Anhaltspunkte beweisen die Kontinuität des Lebens im alten Dakien zur Zeit der 
Völkerwanderung. Somit ist auch erklärlich, daß die ersten politischen Gebilde in 
Transilvanien und den subkarpatischen Gegenden in Erscheinung treten; die Ge- 
schichte berichtet von ihnen vom 9.-10. Jahrhundert an‘““. 

Die politischen Organisationen Transilvaniens bzw. der subkarpatischen Regionen 
Munteniens (Walachei) und der Moldau sind, so bemerkt MEHEDINTI, aus der ein- 
heimischen Bevölkerung hervorgegangen. Als in den späteren Jahrhunderten dank der 
Entschlußkraft einiger Männer der Elite die Vereinigung der unabhängigen Herr- 
schaften in Muntenien und der Moldau verwirklicht wird, macht dennoch die ein- 
heimische Bevölkerung die Hauptmasse aus, während die Emigranten aus oder von 
jenseits der Karpaten (Transilvanien) sowie die ehemaligen, nunmehr seßhaften 
Nomaden und die in ihren Bannkreis geratene, Landwirtschaft betreibende slavische 
Bevölkerung zum Vorteil der Basis hinzukommen. Der traditionellen These, die 
Rumänen, im allgemeinen Schäfer, hätten von Transilvanien aus, einer natürlichen, 
mit Entwicklungs- und Verteidigungsmöglichkeiten versehenen Festung, den „de- 
scälecat" verwirklicht, fügt MEHEDINTI den Codru (tiefer Wald, Urwald) der sub- 
karpatischen Gegenden und Höhen als Gebiet der Entstehung, Entfaltung und Ver- 
teidigung der Rumänen zur Völkerwanderungszeit hinzu; Urwald und transilvani- 
sche „Festung" seien einander an Bedeutung wahrscheinlich ebenbürtig. 
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Die geographisch-historische Folgerung MEHEDINTIS erscheint uns bemerkenswert. 

Im Bereich der mündlichen Volksliteratur macht sich eine uralte Tradition eben des 
Berges (und der Tanne) bemerkbar; sie ist in kosmogonischen Mythen, in der Medi- 
zin, in den Geburts-, Hochzeits- und Sterberiten lebendig. Es ist auch ein beliebtes 
poetisches Thema neben der Tradition des Codru, der insbesondere in der epischen 
und Iyrischen Oraldichtung weiterlebt. Diese Unterscheidung nahmen wir bereits an 

anderer Stelle vor”. 

Wir erwähnten weiter oben das Gebiet des Retezat-Massivs als das archaischste in 

der Reihenfolge der Hirtenheimstätten. Wie wir noch sehen werden, gesellen sich 

ihm noch weitere karpatische Siedlungen hinzu. Von Interesse in unserem Fall ist, daß 

es auch Hirtenheimstätten gibt, die im Wald entstanden sind. Dies ist der Fall beim 

Hirtentum der Nordostmoldau, wo die Gegenden von Soroca, Tigheciu und Fälciu 


»* Siehe die gegenwärtige Situation nach den letzten Entdeckungen: C. DAICOVICIU; E. PETRO- 

VICI; GH. STEFAN Formarea poporului romän, in: Istoria Romäniei, vol. 1, S. 775-808; PASCU 

Formatiuni, S. 15-59. 

“> BUHOCIU Folklore, S. Sf Wir unterscheiden Folklore-Material über die Tanne und den 
Berg von dem Material, das die Buche bzw. den Hügel-Wald erfaßte. Ersteres ist bei weitem 
archaischer als letzteres. 
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solchermaßen besiedelt sind; weitere Hirtenbehausungen werden in den Vlasiile- 
Wäldern Munteniensangetroffen und ganz besonders in den Sumpfgebieten und im 
Donaudelta. Diese Verteilung setzt voraus, daß eine Zirkulation der karpatischen 
Transhumanz bereits in der Zeit der Völkerwanderung stattfand, die sich auf den er- 
wähnten alten Pfaden vollzog und der in Zeiten der Gefahrjene Wälder Zuflucht bo- 
ten. Im übrigen wird die Situation leichter verständlich, wenn wir uns in Erinnerung 
rufen, daß die turko-mongolischen Eindringlinge einer ähnlichen Tätigkeit, der 


Viehzucht, nachgingen. Dies wurde im rumänischen Fall von den Historikern 
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festgestellt”. 

Andererseits paßten die Hirten ihre Tätigkeit auch dem Wald an; wie nämlich 
D. CANTEMIR in der „Descriptio Moldaviae" (im Jahre 1714 geschrieben) verzeichnet, 
war die Soroca-Gegend ob ihres Hirtenwesens und der dort gedeihenden Schafrasse 
berühmt. Aber die Anpassung des Hirtenwesens an das Milieu des Waldes vollzog 
sich offensichtlich unter Hinzuziehung der Landwirtschaft, denn die Hirten fanden 
dort ganz von der Landwirtschaft lebende Dörfer vor. Es kann gefolgert werden, daß 
die alte Transhumanz (vor dem Eindringen der Hunnen) die Weideplätze zwischen 
Meer und Bergen bestrich, eine Art Rast, den Wald, einbezog, wo sich die Bauern vor 
den Eindringlingen verbergen mußten. 

Die Funktion des Waldes als Zufluchtsstätte der Landbevölkerung aus den Dörfern 
der offenen Gebiete hat man auch in nicht allzu fernen Zeiten beobachten können. 
Z. B. wurde bei den Feldzügen der Türken und Tataren in Muntenienund der Mol- 
dau vom 16.Jahrhundert an und in deren späteren Kriegen mit Polen, Österreichern 
und Russen das rumänische Land in Mitleidenschaft gezogen. Die allzu exponierten 
Dörfer in der Nähe der strategischen Routen wurden für kurze Zeit „evakuiert 
und ihre Bewohner in die Wälder gewiesen, wo sie von den Heerscharen schwer zu 
erreichen waren. Nach Beendigung der Invasion bzw. des Krieges kehrte die Bevöl- 
kerung in die Dörfer zurück, allerdings nicht vollzählig, denn ein Teil von ihnen 
siedelte mitten im Walde, rodete und gewann Ackerboden; das Waldgebiet wurde so 
nach und nach bevölkert, und Straßen entstanden. Daher rührt auch der Ausspruch 
des Volksmundes „codrul, frate cu Romänul" (der Wald ist dem Rumänen ein Bru- 
der). Die Dorfbewohner der Täler und Ebenen verzogen sich zudem in die finsteren 
Wälder u. a. wegen der hohen Steuerlasten, insbesondere nach 1600, aber auch vor- 
her. Das gilt für die Moldau wie für Muntenienund den Ardeal (Siebenbürgen) und 
wurde für die Historiker zum Studienobjekt: „Die flüchtigen Bauern nahmen oft 
den Weg der Berge", um den Abgaben zu entgehen. Sie wurden von Gendarmen 
verfolgt, leisteten Widerstand und wurden zu Haiduken””.Dei Wald, einst Zufluchts- 
ort, wurde mit dem Auftreten des Haidukentums nunmehr zur Angriffsbasis. Wie 
wir noch sehen werden, gibt es ein ursprüngliches, organisches Band zwischen 
Haiduken- und Hirtentum, und gewiß hat der Wald diese neue Situation begünstigt. 
Daher die Bedeutung des Waldes in der Hirtenkultur. 


„Ces devanciers des Roumains etaient des bergers, lors mame qu'ils menajient pour une large 
part la vie sedentaire. Les Huns danubiens s’imposerent donc, ä la maniere d’un peuple de 
maitres, ä une couche sociale d'origine roumaine, qui etait economiquement leur egale..." 
(FRANZ ALTHEIM Attila et les Huns. Paris 1952, S. 204). 

Vgl. ST. PASCU; I. PATAKI Situatia social-economicä in Transilvania, in: Istoria Romäniei, voi. 
3, S. 115; PASCU Voivodatul, S. 457-467, was das Vornehmen von Rodungen (,„curaturi") 
betrifft, ebenda, S. 359, 392-394; siehe auch BUHOCIU Folklore, S. 280-354; LELEA S. 253-271. 
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In dem Maß, als die Kräfte der Tataren erlahmten und sie sich besonders nach dem 
Tod des berühmten Anführers BATU (1256) in die skythische Steppe zurückzogen, 
erfuhren Landwirtschaft und Hirtenwesen der subkarpatischen Region eine Aus- 
dehnung in Richtung auf das hügelige Gebiet im Osten zum Dnestr, im Süden zur 
Donau und Dobrudscha hin. Während nun DENSUSIANU feststellt, die Moldau und 
Muntenien seien von karpatischen Hirten besiedelt worden, und die Historiker vom 
descälecare dieser Gegenden sprechen, negiert MEHEDINTI, ohne sie zu zitieren, alles, was 
ihm in der einen oder anderen Richtung als übertrieben erscheint. 


„Die Festigung und Verwurzelung des autochthonen Elements bis zur dakischen 
Meeresküste hin ist ein Faktum schon lange vor den sogenannten ‚descälecäri', 
und sie vollzog sich allmählich, in einem langen Anpassungsprozeß des Menschen 
an die Umwelt: Fischerei in Sümpfen und Teichen am Flußbett, Bauern in Tälern 
und auf Bergen sowie später auf den Bergterrassen (Almen), und Hirten auf 
Wanderungen kleinen und großen Umfangs (Transhumanz). Dabei gab es je- 
doch kein Nomadentum, welches im übrigen niemals die Lebensform unseres 
Volkes war - selbst in der Morgendämmerung der Geschichte nicht, und eben- 
sowenig in der dakischen oder dako-römischen Epoche, geschweige denn 
später"*”. 


In einer anderen Studie über die Steppe Munteniens gewinnen obige Feststellungen 
angesichts der Besiedlung des Bärägan durch transilvanische Hirten seit dem Mittel- 
alter an Nuance. MEHEDINTI sagt, hier könne man anschaulich sehen, wie aus der 
alten Sennerei bzw. aus Schaf-Hütte und -gehege, die sich in der Nähe einer Quelle 
befanden, eine kleine landwirtschaftliche Ansiedlung und später ein Dorf wurde. 
Diese durch die Natur der Verrichtungen erforderliche Transhumanz, der Kontrast 
zwischen Berg und Ebene, dem die Agrarkultur entspringt, trifft MEHEDINTI ferner 
in der Theiß-Ebene an, besonders aber im Gebiet östlich des Dnestr; dort erstrecken 
sich die rumänischen Dörfer bis zum Kaukasus hin und nehmen den für landwirt- 
schaftliche Zwecke günstigsten Boden ein. 

Die Dörfer, auf die MEHEDINTI Bezug nimmt, besonders östlich des Bug waren oft- 
mals schwer zu lokalisieren, ebenso die anderen Sitze der moldauischen Siedler öst- 
lich des Kaspischen Meeres und in Ostsibirien. Der „Atlas lingvistic moldovean" von 
CHISINÄU führt unter den durchforschten 240 Ortschaften auch die östlich des 
Dnestr gelegenen auf, und zwar aus den Gebieten Odessa, Nikolaev, Kirovograd, 
Dnepropetrovsk, Zaporoze, Donec, Lugansk, Krasnodar, Primorsk, Omsk, aus 
Kazachstan, aus der autonomen Republik Abchazien und aus Kirgizistan””. Es handelt 
sich um Siedlungen, deren erste Siedlerschicht Emigranten waren, worauf andere 
““ MEHEDINTI Opere, S. 117. Die gegenwärtige rumänische Geschichtsschreibung vertritt den 
gleichen Standpunkt: „Daß man seit den ältesten Zeiten und auf breiter Grundlage eine höhe- 
re Agrarkultur - wie Weinbau und Gartenbau - betrieb, d. h. Kulturen, für die ständige An- 
wesenheit des Menschen notwendig ist, beweist noch einmal den Agrarcharakter der Grund- 
bevölkerung von Muntenien und der Moldau", so resümieren B. CAMPINA; D. MIOC Desvol- 
tarea economicä in Muntenia si Moldova [während des 14. Jhds.], in: Istoria Romäniei, vol. 2, 
S. 286; andererseits sind die rumänischen Linguisten nicht so kategorisch (siehe Anm. 440). 
R. UDLER Les täches et les particularites de l'Atlas Linguistique Moldave regional, in: Revue de 


Linguistigque Romane 30 (1966) S. 135; V. S. SORBALX Certains problemes lexicologiques de 
1'Atlas linguistique Moldave, in: ebenda, S. 144. 
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Schichten von Moldauern vom Jahre 1790 an zwangsweise angesiedelt wurden“. Die 
Linie der rumänischen Dörfer vom Dnestr (Moviläu-Balta) bis zum Kaukasus deckt 
sich mit den Transhumanz-Wegen’' 

Der soeben dargelegte ethno- und geopolitische Prozeß erstreckt sich auch auf einige 
sekundäre Elemente, die mit ihm in enger Verbindung stehen. MEHEDINTI bemerkt: 


„Die Hirten, an diese Transhumanz großen Stils gewöhnt, waren nicht mehr aus- 
schließlich Viehzüchter, sondern zur gleichen Zeit auch Händler; sie hatten Wol- 
le, Häute und sämtliche Milchprodukte zu verkaufen. (Tirgul de Floci an der 
Mündung der lalomita ist ein ganz besonders charakteristischer Beweis dafür). 
Die an die Herde gebundene Industrie (Wollgewebe, Wollkleidung und Felle: 
cojoc - Schafpelzmantel, pieptar - ärmelloses Wams aus Lammfell, bundä - 
Lammfelljacke, suman - Bauernkittel, zeghe - langer Pelzumhang der Hirten, 
usw.) hatte zwangsläufig einen sehr intensiven Austausch zu Folge; daher be- 
stand Bedarf an sporadischen Märkten (Jahrmärkte, Messen, Kirmes), wobei 
sich die Hirten an einige günstiger gelegene zentrale Städte halten mußten. 
Dies war der Fall bei Bräila, Galati, Cälärasi, Giurgiu und anderen Donauhäfen, 
auch bei Focgani, Buzäu, Pitesti und Rimnicu-Vilcea, - bei Marktplätzen also, 
die am Fuße der Karpaten aneinandergereiht sind. In diesen aufblühenden Wirt- 
schaftszentren werden die mit irgendeiner Industrie oder Handelstätigkeit ver- 
trauten ehemaligen Hirten zur lokalen Handelsbourgeoisie"*” 


Es handelt sich also um eine Kette von Städten am Fuße der Karpaten, zu denen die 
moldauischen Städte des Siret und die Städte der Nordbukowina hinzukommen, wo 
der Einfluß der Hirten beherrschend war, sowie schließlich die Donauhäfen; fügen 
wir ferner die Seehäfen und die Binnenhäfen am Dnestr hinzu, die teils Ausgangs- 
punkt der Transhumanz-Bahnen, teils Handelsplätze und Durchgangsplätze der Her- 
den vom anderen Flußufer waren (am Dnestr: Hotin, Soroca, Tighina; an der Do- 
nau: Cälärasi, Giurgiu, Turnu-Mägurele, Corabia). 
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Abschließend vertritt S. MEHEDINTI als Geograph die These, das Nomadentum sei in 
der geographischen Zone, die die sibirische Taiga bis fast nach Mitteleuropa und 
nach Süden bis zum Kaukasus bzw. Iran verlängert, allgemein verbreitet gewesen. 
Man spricht hier vom eurasischen Nomadentum. Das erste Unter-Gebiet, das am 
Rand der Wälder beginnt, später spezifisch landwirtschaftlich wurde und bis zu den 


“NISTOR Nistrieni, in: CC 1 (1924) S. 463-565; DERS. Vechimea, in: AAR MSI seria 3, vol. 
39, S. 204-225; BOLDUR Basarabia. 

'"' Von den Karten, die die Wanderung rumänischer Hirten über den Dnestr hinaus wiedergeben, 
führen wir die von MEHEDINTI (Opere, vol. 1,2, S. 278) an. Hier finden wir die Weidegebiete, 
die von den Herden durchstreift wurden, sowie die Marktflecken, wo die Hirten sich versorg- 
ten und ihre Erzeugnisse verkauften. 

MEHEDINTI ebenda, S. 32; diese Sonderart der transilvanischen Herdenzirkulation wurde fer- 
ner als das „wandernde Siebenbürgen" beschrieben: JOHANN HINTZ Das wandernde Sieben- 
bürgen. Kronstadt 1876; siehe auch: D. CIUREA Considerations sur l'origine de la viile medie- 
vale dans l'historiographie recente, in: RRH 9,5 (1972° 5 881 fi 
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Oasen östlich des Kaspischen Meeres und zum Aral-See reichte, gehört zum Ent- 
faltungsgebiet des ursprünglichen Nomadentums*. Der Drang der indogermani- 
schen und danach der turko-mongolischen Nomaden ging mit wenig Ausnahmen 
von Nordosten nach Südwesten. Das karpatische wie auch überhaupt das südost- 
europäische Hirtentum wurde demgegenüber weit mehr von der skythischen Steppe 
östlich des Dnestr angezogen; dieses Gebiet erwies sich auch als für die Landwirtschaft 
geeignet. Wahrscheinlich zog es die Rumänen zu dem Zeitpunkt an, als sich die Ta- 
taren zurückzogen; die Anziehungskraft war so stark, daß sie bei den Rumänen eine 
„wahre Offensive" gen Osten wachrief. Aus der Tatsache, daß die Dörfer der Rumä- 
nen vom Osten des Dnestr bis nach Asov und zum Kaukasus hin den besten land- 
wirtschaftlichen Boden einnehmen, schließt MEHEDINTI, daß sie als erste gegründet 
wurden (sie liegen an den Durchzugswegen der Herden). Demgegenüber sind die 
späteren, von Ukrainern und Russen und zuletzt von den Deutschen gegründeten 
Dörfer auf zweitrangigem Ackerboden gelegen. Was das hier angeschnittene Pro- 
blem betrifft, folgert MEHEDINTI, von der rumänischen Offensive nach Osten aus- 
gehend: 


„Mit Getreidefeldern und Weinpflanzungen rückten die Bauern aus dem Dnjestr- 
Tal nach Osten vor. Sie besetzten die für solche Tätigkeiten geeignetsten Plätze. 
Zugleich kam noch eine Sache hinzu, die dieser friedlichen Offensive förderlich 
war: das Hirtentum mit den Pendelzügen ihrer Herden, von einem nirgendwo in 
Europa bekannten Ausmaß. Von den Karpaten zogen die Herden bis an das 
Schwarze Meer in die Dobrudscha hinab, von da bis zur Krim und sogar noch 
jenseits des Asowschen Meeres bis zum Kaukasus, zum Kaspischen Meer und 
in die transkaspischen Steppen. So wie das totale Nomadentum ein asiatisches Phäno- 
men ist, so ist die Transhumanz in großem Stil ein europäisches, d. h. ein rumänisches 
Phänomen. Dieses Phänomen fand seine Entwicklung im gesamten weiter oben 
erwähnten Raum nicht mit einem Schlag; ich habe seine außergewöhnlichen 
Ausmaße nur hervorgehoben um zu zeigen, daß die Agrarbesiedlung jenseits 
des Dnjestr auch durch eine Hirtenwanderung in die gleiche Richtung gefördert 
wurde"'“, 


Das von O. DENSUSIANU implizierte Nomadentum tritt also durch Einbeziehen der 
geographischen Landschaft und aufgrund nicht-linguistischer anthropologischer 
Forschungen, deren Repräsentant MEHEDINTI ist, in den Hintergrund. Das obige geo- 
politische Novum ist auf alle Fälle sehr nützlich. Die Ergebnisse der geographi- 
schen Schule wurden von den rumänischen Ethnographen und Soziologen bestätigt; 
letztere bauten ihrerseits die Grundlagen des Hirtenproblems aus und konnten weitere 
Ergebnisse erzielen. O. DENSUSIANUS Beitrag war die Feststellung, daß das rumänische 
Hirtentum die Romanität für sich in Anspruch nahm und daß ebendieses Hirtentum 


die sprachliche Einheit der Rumänen erklärt”. 


‘® Vgl. die Karte mit Einzeichnung des Weges, den die Hunnen von ihrem Aufbruch aus der 
Mongolei bis zur Besetzung der pannonischen Puszta einschlugen: ALTHEIM Attila et les Huns. 
Paris 1952, S. 56. ne MEHEDINTI Opere. Vol. 1,2, S. 279. 

Statt der iranischen Einflüsse auf die rumänische Sprache, denen noch DENSUSIANU so großes 
Gewicht beimaß, hebt man heute eher auf das dako-getische und «irakische Substrat ab. 
Siehe die Situation bei C. POGHTRC Considerations sur les elements autochtons de la langue 
roumaine, in: RRLI12 (1967) S. 19-36; 1.1. Russu Traca, S. 37ff.; ILR vol. 2, S. 313ff. 
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Auf der anderen Seite schafft die historische Geographie MEHEDINTIS die längst 
fällige neue Grundlage für die Würdigung des descälecat. Nunmehr gibt es für den 
descälecat eine Begründung, die das Vage, mit dem Historiker ihn umgaben, aufhebt. 
Östlich und südlich der Karpaten haben wir es nicht mit einer systematischen, nach 
einem reflektierten Plan verwirklichten Besiedlung zu tun, denn die betreffenden 
Gebiete: Donauebene, Dobrudscha, Ostmoldau, waren mindestens vom Neolithi- 
kum*‘° an ohne Unterbrechung bewohnt, selbst dann, als die Bevölkerung -je nach 
Lage des Wohnsitzes - in der Völkerwanderungszeit oder bei Naturkatastrophenin 
der „pelasgischen" und darauf in der geschichtlichen Zeit abnahm. In diesem Zu- 
sammenhang präzisiert die historische Geographie, daß das Agrar- und Hirtenleben 
im alten Dakien sich von allein durchsetzte. Die Hirten bildeten als solche nicht etwa 
eine eigene Kategorie; sie waren keine von den Dakern oder später von den Römern 
verschiedene soziale Klasse, die in Kontrast zu den Bauern gestanden hätte. Vielmehr 
konnten die einzelnen Mitglieder ein und derselben Familie sowohl die eine als auch 
die andere Beschäftigung ausüben. Genauer gesagt, gewann in den Gebirgsregionen 
eher die Hirtenkultur, im Hügel- und Flachland eher die Ackerbaukultur die Ober- 


hand. 

Demgegenüber ist durch Dokumente belegt, daß ein descälecat zumindest in der Mol- 
dau existierte, doch waren die descälecätori (Gründer) einige edelblütige Kämpfer, an 
der Spitze eines Reiterheeres. Wie üblich im 13. und 14. Jahrhundert waren es die 
Edlen, die dem bereits bewohnten Land seine Organisation gaben, indem sie es mit 
den erforderlichen Einrichtungen versahen‘. Als die Initiative der Staatenbildung 
Zustimmung bei der Bevölkerung der Dörfer und Marktflecken gefunden hatte, 
trat der descälecatdurch Verschmelzung des historischen Unternehmens mit dem 
Mythos der Auerochsen-Jagd*“ in den Bereich der Legende ein. 


“ EUGEN PITTARD (Etüde sur l'indice cephalique en Roumanie. Avec un essai de Separation geo- 
graphique de ce caractere. Bucuresti 1927), kommt zu dem Schluß, daß die Kontinuität der 
an die Karpaten gebundenen Bevölkerung vom Nebolithikum bis heute unbestreitbar ist ($. 92). 

‘7 Siehe die Auslegung der Urkunden über die Gründung der Moldau von D. ONCIUL Serien. 
Vol. 1, S. 89-130: Dragos si Bogdan, fundatorii Principatului Moldovenesc. Der Artikel aus 
dem Jahr 1884 wurde von A. SACERDOTEANU, dem Herausgeber, mit dem heutigen Stand in 
Beziehung gebracht (ebenda, vol. 2, S. 369-373). Siehe die Wiederaufnahme des Problems bei 
BRÄTIANU Traditia und die Dokumentation bei FILIPASCU Maramures. 


“® Vgl. oben $ 48. 


2. Die Entwicklung des Hirtentumproblems in der rumänischen Kultur 
und Wissenschaft (Romul Vuia, Traian Herseni, Ion Conea) 
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Parallel zu den Forschungen der geographischen Schule (MEHEDINTI, ION CONEA, 
TIBERIU MORARIU u. a.) studieren die rumänischen Ethnographen die Zivilisation der 

Dörfer; das Hirtenleben als solches hingegen präsentiert sich in anderem Zusammen- 
hang. 

Im Jahre 1922 und dann 1926 konnte R. VUIA nach langwierigen Untersuchungen in 

der Provinz (teils in Zusammenarbeit mit EMM. DE MARTONNE) ZU einigen allgemein- 
gültigen Ergebnissen hinsichtlich der Typologie des Schäferwesens kommen. Diese 
Ergebnisse wurden später vom Autor überprüft und in der Studie „Tipuri de pästorit 
la Romäni" (Typen des Hirtenwesens bei den Rumänen) kurz nach seinem Tod ver- 
öffentlicht. Diese grundlegende Studie geht unter dem Blickwinkel des Geographen 
von der damaligen realen Situation des Hirtentums auf rumänischem Gebiet aus“”. 

Untersucht wurde die letzte pastorale Schicht vom Ende des 19., Beginn des 20. Jahr- 
hunderts, der DENSUSIANU geringes zahlenmäßiges Gewicht und nur beschränkten 

Wanderdrang zuordnete. Die Untersuchung trägt den materiellen Aspekten des Hir- 

tentums Rechnung, d. h. der stind (Sennhütte) mit ihrem Komplex von Gebäuden und 
Umzäunungen sowie den auf ihr verrichteten Arbeiten: Erzeugung und industrielle 

Verarbeitung von Milch und Wolle. Ferner untersucht er die Werkzeuge und vor al- 

lem den Kalender, nach dem sich die Hirten in den einzelnen Gebieten richten. Auch 

systematische Vergleiche mit dem Hirtenwesen bei den Nachbarn der Rumänen und 

in anderen Teilen Europas fehlen nicht. Unter diesem Aspekt geht die Studie VUIAS 

über den Rahmen unserer Untersuchungen hinaus. Was wir berücksichtigen können, 

sind die Typen des Hirtentums in Rumänien. Das verlangt die Auseinandersetzung 

mit einer Fülle von Material, das, wie VUIA selbst sagt, „in einem Zeitraum von 50 

Jahren" gesammelt wurde und aus dem die uns direkt interessierenden Antworten 


hervorgehen”. 


Die von uns zuerst zusammengefaßte Typologie ergibt sich im wesentlichen aus dem 
Dorfleben, wo folgende Dinge in Erscheinung treten: zahlreiche Assoziierungs- 
formen des Besitzes an Schafen im Hinblick auf die industrielle Verwertung des 
Schafbestandes; die Etappen und Perioden der Zucht von Haustieren (Schafe, aber 
auch Großvieh und Schweine); die mehr oder weniger starke Beteiligung der Dorf- 
bevölkerung an dieser Lebensform. Desgleichen richtet sich das Augenmerk auf Stil 
und Alter der stine (Sennhütten), die Käseherstellung und -arten sowie die Beliebt- 
heit der verschiedenen Käsesorten in den einzelnen Landesteilen, die Kleidung der 
Hirten und ihre Anfertigungstechniken. 


*® VUIA Tipuri; wie DENSUSIANU und MEHEDINTIstammt auch R. VUIA (1887-1963) aus einer 
Hirtengegend (Banat). Er machte ethnographische Studien in Budapest und Berlin (bei F. VON 
LUSCHAN), war Professor für Ethnographie an der Universität Cluj und begründete das dortige 
ethnographische Museum. Seine Forschungen über das Hirtentum und seine ethnographischen 
Studien erfassen vor allem das Retezat-Massiv (Banat-Oltemen-Transüvanien): Tara Hategu- 
lui, Tinutul Pädurenilor sowie das übrige Transilvanien. 

«« VUIA Tipuri, S. 11. 
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VUIA teilt das Hirtentum summarisch in vier Typen ein; innerhalb der Typen gibt 
es zahlreiche Varianten. 1. Das lokale, auf die Gemeindegrenzen beschränkte land- 
wirtschaftliche Hirtentum. Die Dorfbewohner betätigen sich, bei gegenseitiger 
Unterstützung, neben der Landwirtschaft auch als Hirten, ohne die Grenzen der Ge- 
meinde zu verlassen. 2. Landwirtschaft betreibende Hirten mit der Sennhütte auf dem 
Berg. Dieser Typus ist besonders bei der Bevölkerung in Gebirgsnähe zu finden. 
Hier wird die Viehzucht intensiver betrieben, wobei das Dorfleben einen ziemlich 
ausgeprägten dualistischen Aspekt gewinnt. 3. Der dritte Typus umfaßt das Hirten- 
tum in den Weidegebieten. Hier beteiligen sich auch die Frauen, besonders an der 
Rinderzucht, wobei sie sich für längere Zeit (von Mai bis Oktober) ins Gebirge zu- 
rückziehen. Dies ist in der Tat der verbreitetste Typus, vor allem in den Karpaten, 
und wird als die Form des Hirtentums schlechthin angesehen. 4. Die Merkmale des 
letzten Typus sind die alpine Weide und die systematische Überwinterung in der 
Ebene. Die Herden legen jährlich tausende von Kilometern zurück. Hirten und 
Zuchttiere leben nach dem reinsten animalischen Stil zusammen. Diese Form wird 
(von der Zeit um 1900 bis zum Jahr 1940) nur noch in einigen Weidezentren prakti- 
ziert: in der Marginimea Sibiului, von den Hirten der Tara Birsei, von den „Ungure- 
nii' (so wurden die unter ungarischer Verwaltung stehenden Hirten genannt) west- 
lich des Alt bis zum Banat hin und von den Hirten der Region Bretcul (Ostkarpaten). 
Aber auch diese Viehhalter, die ihr Handwerk vom Vater auf den Sohn vererben und 
die eine auf ihrer Viehzucht fußende Wirtschaft sowie die industrielle Verwertung 
ihrer Erzeugnisse in einfacher Form betreiben, sind völlig seßhaft; d. h. sie gehören 
bestimmten, seit Jahrhunderten wohlbekannten Dörfern an und sind somit keine 
Nomaden. Solche allgemeinen Ergebnisse kommen trotz des unterschiedlichen Blick- 
winkels und der Verschiedenheit der Disziplin zu denen MEHEDINTIS hinzu. VUIA 
kommt zu dem Ergebnis, daß bei denjenigen, die Landwirtschaft und Viehzucht be- 
treiben, keine Transhumanz vorliege. Die Transhumanz beginne erst bei den Hirten 
in den Weidegebieten und sei selbst dann nicht in Reinform anzutreffen. VUIA prä- 
zisiert! 


„Größeres Pendeln wurde nur bei den Einwohnern der Marginimea und den 
Hirten festgestellt, die sich in ihrer Mehrheit weniger mit Landwirtschaft be- 
schäftigten, sondern meistenteils (...) begrenztes Weidegelände hatten; so- 
mit gründete sich ihre Hirtentätigkeit auf der alpinen Weide, und die Überwin- 
terung erfolgte in den Gebieten der Ebene". 


Es habe also nichts mit Nomaden zu tun, und das ist auch die uns interessierende all- 
gemeine Konklusion der Forschungen VUIAS: 


„Die Theorie des ‚Nomadentums' beim rumänischen Volk erscheint uns somit in 
ihrer ganzen Absurdität, denn sowohl die historischen als auch die ethnographi- 
schen Beweise plädieren - auch was die Vergangenheit betrifft - für ein Agrar- 
Hirtenleben, auch wenn bisweilen eine höhere Proportion vorhanden war, die 
für die Theorie sprach. Auch im Süden der Donau haben wir es, wenn das Leiten 
der Herden mit einem größeren Menschenaufwand vonstatten geht, nicht 
mit .Nomadentum' zu tun, sondern mit einer ‚komplexen Transhumanz', denn 


'" Ebenda, S. 217ff.; siehe auch die Zusammenfassung in französischer Sprache (S. 231-239). 
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auch in diesem Fall gibt es eine Pendelbewegung mit dem System der beiden 
Weiden: des Sommers im Gebirge und des Winters in der Ebene. Die .komplexe 
Transhumanz' entwickelte sich aus der ‚einfachen Transhumanz' gerade unter 
dem Einfluß einiger gut umrissener wirtschaftlicher und politischer Faktoren"*. 


Uns erscheint die Ablehnung des Nomadentums in der geäußerten Form als etwas 
forciert. Das Nomadentumals Zivilisationsphänomen ist seinerseits äußerst nuanciert, 
zumal neben dem Hirten-Nomadentum auch ein Agrar-Nomadentum vorhanden 
ist. Im übrigen konnte dank dem Agrar-Nomadentum, das sich auf der Suche nach 
gutem Ackerboden befand, die Landwirtschaft in der Welt verallgemeinern. Das 
Nomadentum der Hirten ist ebenfalls ortsgebunden, d. h. es geht nicht über eine 
bestimmte geographische Zone hinaus und verfügt zum Teil über feste Wohnsitze, 
die periodisch oder gelegentlich aufgesucht werden. Desgleichen gibt es auch ein 
reines Hirten-Nomadentum, das den Steppenstämmen eigen ist und auch heute noch 
vorkommt; da ziehen die Herden hinter den Zelte und Familie befördernden Karren 
einher zu den Weideplätzen, und man trifft dieses Hirten-Nomadentum in der Mon- 
golei, im Iran, in Pakistan, rund um die Sahara und in anderen Teilen der Welt an. 
Auf der anderen Seite ist das Nomadentumauch eine Kultur, ein Stil, eine Lebenswei- 
se und vermag mit seiner sozialen Organisation, seinen Riten, Anschauungen und 
Mythenjahrhunderte, ja Jahrtausende zu überleben. Allerdings ging diese Lebensform 
der ständigen Bewegung aus verschiedenen Gründen zurück und mußte sich geo- 
graphisch einschränken. In diesem Zusammenhang warfen weder MEHEDINTI noch 
VUIA bei ihren Stellungnahmen gegen das Nomadentum die Gesamtheit der die 
rumänische Seele formenden und nährenden Anschauungen und Riten in die Waag- 
schale. Daher rührt auch das Vorhandensein eines gewissen Schematismus in ihren 
das Nomadentum betreffenden Schlußfolgerungen. Die Burschenbund-, Beerdi- 
gungs-, Hochzeits- und Vereinsriten sowie die Jagd-colinde, die wir im ersten Teil 
der vorliegenden Untersuchung behandelten, führen zu einem animalischen Kultur- 
phänomen, das zu seiner Konsolidierung den Ackerbau einbezogen hat. Die Ablehnung 
eines Nomadentums durch rumänische Historiker wie auch durch MEHEDINTI und 
VUIA ist eine Theorie und beruht nicht auf Tatsachen. Das Nomadentum ist durch- 
lebte Erfahrung, dieje nach Zeit, Raum und Völkern variiert. Wir beobachten bei 
den Rumänen eine Vorliebe, ja eine Berufung zur Viehzucht; ihre Pferde, Rinder und 
Schafe waren jahrhundertelang ein Begriff in der europäischen Wirtschaft. Diese Dis- 
position wurde in dem Maß zur Berufung, als sich ein vollständiges Kultur- und Zi- 
vilisationsphänomen entwickelte, d. h. ein juristischer Aspekt der territorialen Herr- 
schaft, ferner ein politischer Aspekt der Macht zur Kontrolle und Entwicklung des 
Gebietes und schließlich ein Aspekt wahrhafter Geisteskultur sowohl volkstümlich- 
oraler als auch gelehrter Art. 
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Die wissenschaftliche und kulturelle Bemühung der historischen rumänischen Geo- 
graphie und der Ethnographie konnten das Hirten-Nomadentumeines DENSUSIANU 
nicht aus dem Weg räumen. Einige soziologische Untersuchungen, besonders die 


«" Ebenda, S. 219. 
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von TRAIAN HERSENI, werfen die Frage wieder auf. Während das rumänische Dorf- 
leben nördlich der Donau, so wie wir es kennen, keine grundlegenden Merkmale des 
Nomadentums aufweist, trägt das Dorfleben der Rumänen südlich der Donau, sowie 
das der in Jugoslawien, Griechenland, Albanien und Bulgarien ansässigen Aromunen 
bzw. Meglenorumänen dazu bei, das Problem auf eine breitere Basis zu stellen. Der 
umsichtige Soziologe TRAIAN HERSENI, der bereits zahlreiche Untersuchungen und 
Umfragen im rumänischen Hirtenmilieu durchführte, erarbeitete gleichfalls eine 
Klassifizierung der Formen des Hirtentums. In der betreffenden Arbeit, die 1935 - 
also nach der von VUIA im Jahre 1926 veröffentlichten Studie - erschien, wird die 
Lebensform des Nomadentums nicht als eine Idee, sondern als Wirklichkeit hinge- 
stellt”°. Inder Tat weist das Hirtenleben der Rumänen südlich der Donau andere Zü- 
ge auf, als sie bei MEHEDINTI und VUIA Beachtung fanden. 

Oben wurde bemerkt, daß der Mensch des Gebirges der Viehzucht hohe Bedeutung 
beimaß und daß das Nomadisieren im Gebirge ebenso eine Realität ist wie das in der 
Steppe,im Ganzenaber weniger großflächige Züge trägt als dieses, da es sich im Raum 
mehr konzentriert‘. RATZEL und - im rumänischen Fall - MEHEDINTI erblicken im 
Hirtentum, d. h. in der Transhumanz, die Verbindung zwischen Berg und Steppe, 
den beiden entgegengesetzten geographischen Umwelten. Zwischen diesen Extre- 
men liegt die Agrarregion, der es gelang, dem karpatischen Hirtentum einen neuen 
Inhalt zu geben. Dieses Faktum trat in der Zeit der Romanisierung der Daker ein, 
denn es ist in der Sprache präsent. Nach der Romaniserung wurde die Karpaten- 
Transhumanz durch eine weitere Etappe, den Wald, bereichert. Letzterer war näm- 
lich sowohl für die Bauern als auch für die Hirten Stätte der Zuflucht und der Ver- 
sorgung. Es liegt auf der Hand, daß der Ackerbau der Ebene und später des Waldes 
der Transhumanz den Anstrich von geringerer Tragweite verleiht; andererseits aber 
ist eine größere und in der Qualität überlegene Viehproduktion festzustellen. In dieser 
Situation verändert sich die geographische Landschaft des Hirtentums mit der Opposi- 
tion Berg-Steppe, und die Integrationjener beiden Bereiche des Ackerbaus und der 
Viehzucht geben dem „nomado-pastoralen" Hirtentum einen anderen Inhalt. Daher 
rührt bei MEHEDINTI und VUIA die Notwendigkeit, zu neuen Entdeckungen zu 
kommen. Das Hirtenwesen im Pindus und im Rhodopen-Gebirge aber isteng an den 
Berg gebunden, wobei die Agrarkultur fehlt oder auf den Stand mittelmäßigen 
Gartenbaus reduziert wurde. Das ziemlich kleine Flachland am Ägäischen-, Marma- 
ra- und Schwarzen Meer wird seit der Vorgeschichte bebaut, daher orientiert sich 
das Hirtentum mehr in Richtung auf die Adria. Das gebirgige geographische Gelän- 
de und die äußeren politischen Bedingungen ermöglichten die Aufrechterhaltung 
eines Hirten-Nomadentums, das TRAIAN HERSENI zur Diskussion stellt. 

PHILIPPE ARBOS, der das Hirtentum in den Alpen erforschte, bemerkt, daß die Trans- 
humanz sich hier durch periodisches Wandern von einer Region in die andere an die 
Nutzung der Weiden hält (die Wanderung bewest sich ausschließlich im Gebirgs- 
bereich, winters auf den Bergen in Meeresnähe). Wie wir sahen, hat die Transhumanz 
in den Karpaten mehr Etappen und durchzieht einen größeren Raum, während die 


TRAIAN HERSENI L'Organisation pastorale en Roumanie. Le Xll-e Congres Intern, de Sociolo- 
gie, Bruxelles 1935, in: Melanges Gusti 1 (Bucuresti 1936) S. 242-256. 

Vgl. JULES BLACHE L’'Homme et la montagne. Paris 1933; ELLI MÜLLER Die Herdenwanderun- 
gen im Mittelmeergebiet (Transhumance), in: Petermans Geographische Mitteilungen. Band 
84. Gotha (1938) S. 364-370; siehe Tafel 31 mit den Wanderwegen der Herden. 


HIRTENTUMPROBLEM IN KULTUR UND WISSENSCHAFT 183 


Balkan-Transhumanz der der Alpen (und der Pyrenäen) ähnlich ist. Für PH. ARBOS 
sind „die letzten europäischen Nomaden die Aromunen des Balkans, (die) den Som- 
mer auf den Bergen der Halbinsel, den Winter in den Ufergebieten des Ägäischen 
Meeres zubringen"*’°. Das ist zutreffend mit der Einschränkung, daß das reine No- 
madentum nur bei einem Zweig der Aromunen, den Färseroti in Albanien, anzutref- 
fen ist. 
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Das Material über das Hirtentum bei den Mazedorumänen ist sehr reichhaltig; wir 
führen davon in erster Linie die Forschungen TH. CAPIDANS an, selbst Aromune, 
Sohn und Neffe von Hirten. Die Aromunen, sämtlich Hirten, waren in einer Art von 
Stämmen, fälcäri genannt, organisiert. Diese setzten sich aus Familien, fämelii oder 
Jfumeli, unter der Führung eines erblichen Oberhaupts, des celnic, der auch das Amt des 
Richters innehatte, zusammen. In den vergangenen Jahrhunderten konnte eine fälcare 
gar 200 Familien umfassen, während imJahre 1927, als der Autor schrieb, ein Stamm 
aus durchschnittlich 50 Familien bestand. Da es sich um Hirtenfamilien handelt, 
wohnten die fälcäri in tenie (Zelten) oder cälive (Hütten)‘‘, sie führten also ein 
Wanderleben. Ihre ursprünglichen Wohnsitze, wenn man davon sprechen kann, 
sind in den Bergen: 


„Die Wohnsitze im Balkan und im Rhodope sind die ältesten. Sie gehen auf die 
urrumänische Epoche zurück, als das aromunische Element mit den Dakorumä- 
nen eine territoriale und linguistische Einheit bildete". 


Von diesen hochgelegenen Ursprungsorten haben sie sich dank dem von ihnen betrie- 
benen Hirtentum über die ganze Balkanhalbinsel, nach Süden und Südwesten, 
verbreitet: 


„Aus dem Pindus und aus Thessalien gelangten die aromunischen Hirten, die mit 
ihren Herden nach den Weiden in den Süden hinabzogen, in Griechenland bis 


** PHILIPPE ARBOS La vie pastorale dans les Alpes frantaises. Etüde de geographie humaine. Paris 
1922, S. 5; siehe auch J. BLACHE Les types de migrations montagnards, in: Revue de Geo- 
graphie Alpine 22 (1934) S. 525-531; A. FRIBURG La Transhumance en Espagne, in: Annales 
de Geographie 19 (1910) S. 231-245; TH. LEPEBVRE la Transhumance dans les Basses-Pyrenees, 
in: ebenda 37 (1928) S. 35-60; J. DEDIJER La transhumance dans les pays dinariques, in: eben- 
da 25 (1916) S. 346-365; VASIL MARINOV Traditionelle und moderne alpine Schafzucht im 
Mittleren Stara Planina (Balkan), in: Europa et Hungaria. Budapest 1965, S. 417-430; und 
für eine allgemeine Bibliographie: [ROBERTWILDHABER] Hirtenkulturen in Europa. Führer 
durch das Museum für Völkerkunde und das Schweizerische Museum für Volkskunde. 
Basel 1967. 


Vgl. VALERIU BUTURÄ Adäposturile temporare in Sud-Estul muntilor Apuseni, in: AMET 
(1957-1958) S. 98-134; RADU-OCTAVIAN MATER Asezärile de cälive la Aromänii din Albania, 
in: REF (1964) S. 183-189; P. A. PETROV In den Balkan- und Karpatengebieten verbreitete 
Hirtenhütten vom Typus des „komarnik" [in bulg. Sprache] Sofia 1964 (apud RESEE 3 
[1965] 3-4). 

*" CAPTDAN Romänii, S. 218. 
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nach Attika bei Athen und sogar in den Peloponnes. Obwohl sie aus dem Pindus 
stammten, ließen sich die Aromunen in Mazedonien und Thrakien nieder. Die 
aromunischen Hirten aus der Gebirgsgegend des Grammos und selbst aus dem 
Pindus strömten fast über ganz Südalbanien und insbesondere in die Gegend von 
Frageri aus und riefen den unter dem Namen Firgeroti bekannten Nomaden- 
hirten-Stamm ins Leben". 


TH. CAPIDAN erwähnt, daß die Hirtendörfer die stattlichen Zahlen von 80 000 oder 
150 000 Schafen und etwa 2 000 Pferden aufwiesen, denn eben diese Aromunen unter- 
nahmen sämtliche Warentransporte im Bereich der Halbinsel. Unter allen Balkan- 
rumänen sind die Firsäroti „wahrhafte Nomaden, die keine festen Wohnungen haben 
und im Gebirge wie in der Ebene meistens in cäliveleben"”’. Ein anderer Forscher, 
selbst Firsärot (und Sohn eines celnic), IOAN CARAGIANI, liefert in seiner nach den 
fälcäri geordneten Geschichte der Firsäroti wertvolle Informationen über diese 
Nomaden. Bei dieser Gelegenheit finden wir noch andere genaue Angaben über das 
Leben der Nomaden: 


„Die dem Celnic oder Domn (Herrn) Unterstellten nennen sich noch heute 
fälcare oderfumelile,fämeile oderfumeile des betreffenden Celnic oder Domn (...) 
Wenn die Mazedorumänen sagen: fumelile oder fämelile des Alexi Barda (eines 
bekannten Celnic der Firseroti), meinen sie damit nicht die Familien seines Hau- 
ses, sondern die Anzahl der Familien, über die er der Domn ist. Ein weiterer Aus- 
druck ist, wenn man statt ‚ich gehe in die cälive oder in den cätun (Weiler)' 
sagt: ‚ich gehe zur fumeli”” 


Es ist ersichtlich, daß die gesellschaftliche Organisation der Aromunen sich von der 
der übrigen Balkanbevölkerung, mit der sie zusammenleben, unterscheidet (für die 
Vergangenheit können Vergleiche mit den Albanern angestellt werden) und als die 
einer in Bewegung befindlichen, transhumierenden oder nomadisierenden Völker- 
schaft konzipiert ist. 

Das Amt des celnic ist sehr alt, denn, wie CAPIDAN erwähnt, ist in Dokumenten von 
der Dalmatinischen Küste aus dem Jahr 1214 davon die Rede‘“'. Von den Aromu- 
nen ging das Hirtentum auch zu den benachbarten Gebirgsbewohnern, zu den Ser- 
ben und Bulgaren über. Weniger war das bei den Griechen der Fall, denn die Karaka- 


“° Ebenda; WEIGAND Aromunen, S. 132-135. 

*. CAPIDAN Romänii, S. 243. 

“ CARAGIANI Studii, S. 51. Diese Studie erschien posthum, nachdem sie bereits 1900 nieder- 

geschrieben worden war und die Erinnerungen des Autors bis zum Jahr 1850 zurückreichen. 

CARAGIANI bemerkt ferner, daß die Färseroti „mit ganzem cätune gemeinsam mit ihren Fami- 
lien von Ort zu Ort ziehen" (S. 51) oder daß die Färseroti von Albanien „mit den Herden 

und ihren Familien in Gruppen von 100, 200, 500 Familien durch die Fluren Thessaliens, Maze- 

doniens, des Peloponnes und Thrakiens streifen. Oft erreichen sie auch das umfassendste 

Netz der Warenbeförderung, denn sie transportieren Waren in alle Richtungen der Halbinsel 

und nannten sich cärvunari (S. 58); vgl. aber CAPIDAN Romänii, S. 201. Das Aufkommen 
der Balkanstaaten im vergangenen Jahrhundert hat auch das Hirtentum und das Beförderungs- 

wesen enorm reduziert. 

CAPIDAN Romänii, S. 253; siehe auch DERS. Les Macedo-Roumains, ethnographie, histoire, 

langue. Bucuresti 1943; DERS. Meglenoromänii, istoria si graiul lor. Vol. 1-3. Bucuresti 1925 

bis 1935. 
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tzschanen, ein griechisch sprechender Hirtenstamm, sind aromunischen Ursprungs”. 
Wir möchten noch erwähnen, daß ohne Unterbrechung direkte Verbindungen 
zwischen den aromunischen und den dakorumänischen Hirten bestanden, da die Her- 
den auch in den Nordbalkan, zur Donau und in die Region des Timok (heute Voi- 
vodina) zogen. Von den Karpatengelangten die rumänischen Hirten nach Überschrei- 
ten der Donau auf bekannten Furten (die allerdings „geheim" blieben, um den Zoll- 
gebühren zu entrinnen) bis an den Fuß des Balkangebirges oder in die Gegend der 
Stadt Nis: Anschauungen und Riten wurden auf diesem Weg in beide Richtungen 
überliefert". 


Kurz, das rumänische Hirtentum weist in seinem Süddonau-Bereich mit dem Stamm 
der Firseroti ein wahres und eigentliches Gebirgs-Nomadentum auf. Die Urkunden 
berechtigen zu dem Schluß, daß dieses Nomadentumin der Vergangenheit viel ver- 
breiterter war und weitaus mehr Aromunen einbezog. Diejenigen, die keine Noma- 
den waren, übten lokale Transhumanz, die mit Handel und gegebenenfalls mit klei- 
ner Landwirtschaft gekoppelt war. Ineinem der folgenden Kapitel werden wir sehen, 
daß die großen Themen, die fundamentalen Anschauungen der Hirten die gleichen in 
den Karpaten und im Pindus sind, auch wenn sie sich bei den Aromunen nicht derart 
entfaltet haben und eher elementar blieben. 


Auf der Grundlage des von MEHEDINTI, VUIA und CAPIDAN her bekannten Materials 
sowie der Veröffentlichungen der Soziologischen Schule von Bukarest stellt TRAIAN 
HERSENI in der genannten Studie vier Typen des von den südosteuropäischen Rumä- 
nen praktizierten Hirtentums vor. HERSENI konstatiert: „Obgleich die überwiegende 
Mehrheit unserer Dörfer heute (der Autor schreibt im Jahr 1935) von der Landwirt- 
schaft lebt, gibt es dennoch sehr wenige, die nicht auch das Hirtenwesen kennen", 
d.h. in erster Linie die Schafzucht, ferner die Großviehzucht, mit ihren typischen 
Produkten wie Wolle, Käse, Fleisch. Injener Zeit, d. h. im Jahre 1935, hatte Rumä- 
nien 13 000 000 Schafe, „eine viel kleinere Zahl, als es in früheren Zeiten der Fall 
sein mußte.. ."'**. 


HERSENI umreißt den ersten Hirten-Typus mit dem Begriff seßhaft, weil er den nahen 
Einzugsbereich des Dorfes nicht verläßt und an die vorherrschende Landwirtschaft 


“® Cvijic Peninsule, S. 113ff.; DERS. Des migrations dans les pays yougoslaves: l'adaptation au 


milieu, in: RES 3 (1923) S. 5-26, 254-267; über die Karakatzchanen: P. T. VUKANOVIC Les 
Valaques, habitants autochtons des pays Balkaniques, in: L'Ethnographie. Paris 1962; V. MARI- 
NOV Beiträge zur Untersuchung der Herkunft, Lebensweise und Kultur der Karakatzchanen in 
Bulgarien [in bulg. Sprache]. Sofia 1964; G. V. KAVADIAS Pasteurs nomades mediteraneens. 
Paris 1965; eine andere Studie, die durch ihr ethnographisches Material hervorsticht, vertritt 
den Standpunkt, ein Teil der Aromunen stamme von den Rumänen ab (A.-J.-B. WACE and 
M. S. THOMSON The Nomads of the Balkan. An account of life and customs among the Vlachs 
of Northern Pindus. London 1914). Der kumanische Ursprung wurde endgültig widerlegt 
von N. IORGA, in: Bulletin de l’Institut pour l’Etude de l'’Europe Sud-Orientale 2 (1915) S. 
105-130. 


Vgl. STEFAN METES Emigrärile Romänilor din Transilvania in sec. XIII-XX. Bucuresti 1968; 
D. PRODAN Les migrations des Roumains au-delä des Carpates au XVIII-e siecle. Sibiu 1945 
= Biblioteca rerum Transylvaniae 18; PETRE RAMNFATU Problema iradierii Romänilor din 
Transilvania in Principatele Romäne. Cluj 1946; AL.IORDAN Relations culturelles entre les 
Roumains et les Slaves du Sud. Bucuresti 1938; G. SP. RADOJICIC Srpsko-Rumunski odnosi 
14-17 veka. Novi Sad 1956, Sonderdruck = Godisnjak Filosofskog Fakultetau Novom Sadu 1. 
'"' HERSENI Pästoria, S. 154,155. 
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und andere Tätigkeiten gebunden ist. Weiter oben haben wir bereits erwähnt, daß 
die Verfechter der Hirten-Zivilisation, angefangen mit HASDEU, auf den scharfen 
Widerspruch derjenigen stießen (CIHAC, CANCEL), die in erster Linie auf die Agrar- 
zivilisation pochten und dem Hirtentum nur einen zweitrangigen, bedeutungslosen 
Platz einräumten. Diese Gegenposition stützt sich auf das seßhafte Hirtentum der Dör- 
fer in der Ebene und des Hügellandes. Der folgende zweite und dritte Typus des 
Hirtentums (für beide ist bezeichnend, daß die Schafe sommers auf die Berge in der 
Nähe des Dorfes ziehen und längere Zeit im Gebiet der Weiden bleiben und daß die 
Frauen - besonders bei den Kühen - mithalfen), entsprechend der Einteilung VuiAS. 
Lediglich der vierte Typus unterscheidet sich eindeutig. HERSENI stimmt im allgemei- 
nen der von VUIA vorgenommenen Klassifizierung des karpatischen Hirtentums zu, 
das er als „Hirten-Transhumanz im Großen" bezeichnet, doch fügt er überdies, 
wie wir sahen, das Hirtentum der Firseroti als ein typisch nomadisches hinzu, das 
durchaus keinen „komplexen Charakter" hat, wie VUIA will”. 

Der Geograph TIBERIU MORARIU ging dem Weidezug einiger Schafherden aus der 
Märginimea Sibiului nach, wobei er die eingeschlagenen Wege in einer Karte sowie 
auch die auf den Zug verwandte Zeit festhielt. So schweiften die Hirten mit ihren 
Herden von Mai bis September in der transilvanischen Hochebene entlang ihren tra- 
ditionellen und praktisch nur ihnen bekannten Pisten einher, die sich meistenteils auf 
dem Rodna-Massiv befinden. Von hier zogen die Herden Ende September in die 
Theiß-Ebene auf drei Schafwegen hinab: Somes-, Crigului Repede- und Mures-Tal; 
ein vierter Weg, den noch mehr Herden benutzten, durchquert die Ostkarpaten zur 
Moldau in das Repedea-Bistrita-Tal hin. Es folgte dann die Überwinterung in Bu- 
geac, im Donau-Delta und am Gestade des Schwarzen Meeres. Auf der transilvani- 
schen Strecke befanden sich f/unzätori (d.h. Plätze, wo die Schafe geschoren wurden) 
ebenso wie Zrguri (Marktflecken) zwecks Verkaufs der Produkte und Verprovian- 
tierung'“. 


Das von T. MORARIU geschilderte Pendeln der Herden gehört sowohl bei VUIA als 
auch bei HERSENI dem vierten Typus an. Letzerer sieht ihn nicht als nomadisch an, 
„denn der Wechsel vollzieht sich nicht am gesamten wandernden Bestand und ist 
auch kein übliches Pendeln, weil das Pendeln der Schafe nicht mehr zwischen zwei 
festen Orten geschieht und weil nicht einmal mehr der Ausgangspunkt fest ist". 
In diesem Falle ziehen die Herden zur Sommerung ins Gebirge; sie kommen nicht aus 
dem Dorf, sondern aus der Donauebene bzw. dem Donaudelta, und vor 1914 sogar 
von weiter her (Ukrainische Steppe, Azov, Steppe zwischen Azov und Kaspischem 
Meer). Die Firsäroti aber tun auch noch den letzten Schritt, d. h. der Wechsel voll- 
zieht sich mit dem gesamten Bestand nach der Weide und ohne ein feststehendes 
Pendeln. HERSENI hebt diesen Hirtentypus, die „Transhumanz im Großen", als 
charakteristisch für alle übrigen aromunischen Hirten hervor. Im Grunde unterschei- 
det HERSENI zwei Untergruppen des Nomaden-Hirtentums: a) den halbnomadischen 
Typus, bei dem „die Schäfer ständige Wohnsitze haben, zu denen sie periodisch zu- 
rückkehren und die sie niemals vernachlässigen. Dies ist jedoch nicht mit Trans- 
humanz zu verwechseln, weil das Dorf mit dem gesamten beweglichen Bestand ver- 


“® Ebenda, S. 162; VUIA Tipuri, S. 219. 

“® MORARIU Pastoral, S. 117; für das Vrancea-Gebiet: N. A. RÄDULESCU Vraacea. Geografie 
fizicä si umanä. Bucuresti 1937. 

“7 HERSENI Pästoria, S. 162. 
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lassen wird und in der Obhut einiger Weniger bleibt"; b) den nomadischenTypus: Die 
Hirten wohnen mit ihren Familien „in Hütten oder Zelten, die leicht aufzugeben oder 
auseinanderzunehmen sind. Sie haben keine ständigen Wohnsitze". Was uns bekannt 
ist, ist der Fall der Firsäroti'“. Wir konstatieren, daß die Hirtenvorstellung DENSUSIA- 
NUS wieder lebendig wird, wenn auch auf begrenztem Raum anwendbar. 


866 


Bei der Beschreibung und Erklärung des materiellen Lebens der Gesellschaft geht 
die Ethnographie im allgemeinen von einem statischen Blickwinkel aus, besonders 
wenn es sich um eine weniger fixierbare Gesellschaft handelt, wie es teilweise beim 
Hirtentum gegenüber dem Ackerbau der Fall ist. Selbstverständlich sind auch in 
diesem Bereich Untersuchungen erschienen, die dank ihrer streng wissenschaft- 
lichen Interpretationen einen hohen Rang einnehmen. Der erwähnte Gelehrte Ro- 
MULUS VUIA erforschte außerdem das rumänische Dorf, in erster Linie das Dorf 
Transilvaniens und des Banat im Vergleich zu mittel-, ost- und südosteuropäischen 
Dörfern. Aufgrund der an Ort und Stelle durchgeführten Studien konnte er eine enge 
Verbindung zwischen dem rumänischen Dorf und dem Hirtentum feststellen. 

Vor kurzem erforschte einjugoslawisches Ethnographenteam systematisch den mittel- 
alterlichen Weiler im jugoslawischen Mazedonien, im Rhodope und Pindus, d.h. 
überall wo Rumänen wohnen, die typische Vertreter des aromunischen Hirtenlebens 
sind. Das Team studierte das Leben der heutigen aromunischen Schäfer in allen Ein- 
zelheiten, und, was die Vergangenheit betrifft, griff es auf Dokumentejeder Art zu- 
rück. Es sei zunächst die wichtige Rolle der Aromunen im Leben, in der Bildung und 
Entwicklung der Balkanvölker, besonders auf sozialem und wirtschaftlichem Ge- 
biet, erwähnt. Der Ethnograph und Geograph J. CVIJIC verlieh den entsprechenden 
Forschungen neue Geltung”. Die in der Vergangenheit durchgeführten ethno- 
graphischen Studien über das balkanische Hirtenwesen, die von M. FILIPOVIC und 
anderen jugoslawischen Ethnographen wieder aufgenommen wurden, führen zu der 
These, daß die Aromunen - oder Vlahii, wie sie von Serben, Bulgaren und Griechen 
genannt werden - an der Ethnogenese dieser Völker teilhatten. Der Weiler (cätun) - 
überall in den Bergen von 500 bis 800 bis zu 1600 m Höhe zerstreute, für die aromu- 
nischen Hirten typische Häuser und von ihnen in allen Gegenden verbreitet, die 
archaischste Wohnform im Weidegebiet überhaupt - ist eines der konstitutiven 
Elemente für die obige These”. Ein 1961 in Serajewo abgehaltenes Symposion galt 
voll und ganz dem walachischen Weiler”. 


“® CAPIDAN Romänii, S. 218; HERSENI Pästorie, S. 162. 
“® CVIJIC Peninsule; DR. DUSAN POPOVIC Srbi u Vojevodinu. Band 1-3. Novi Sad 1957-1963; 
DERS. O Dzindizarina. Beograd 1927 (1934 ins Rumänische übersetzt); C. PAPANACE Fermen- 
tul Aromän (Macedo-Romän) in Sud-Estul european. Sonderdruck aus: Noul Album Macedo- 
Romän. Freiburg i. Br. 1959, S. 1-64; DERS. Surla minorite Aroumaine (Macedo-roumaine) 
in: BBR5 (1968) S. 185-236. 
DerEinfluß der Aromunen ist auch in anderen Zivilisations- und Kulturbereichen eindeutig, 
z. B. was Kleidung, Handel (Beförderung) oder die Hirten-Terminologie in allen Balkan- 
sprachen betrifft; siehe TH. CAPIDAN Termeni pastorali de originä romänä in limbile balcanice, 
in: DR2 (1921) S. 677-679, GIORGE PASCU Rumänische Elemente in den Balkansprachen. 
Geneve 1924 = Bibi. dell' „Archivum Romanicum" 9; Z. GOLAB Genetische Verbindungen 
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ROMULUS VUIA studierte das in 400 bis 1300 m Höhe befindliche auseinandergezogene 
rumänische Bergdorf und veröffentlichte die von 1920 an ausgearbeiteten Ergebnisse. 
Es handelt sich um ein reines Hirtendorf. Vorher hatte der Geograph und Ethno- 
graph EMM. DE MARTONNE nach langen Forschungen in den Südkarpaten®” die Auf- 
merksamkeit auf obige Bergdörfer gelenkt: 


„Man muß in die entlegenen Teile der Anhöhen eindringen, um ein typisch 
rumänisches Dorf zu finden, in einem breiten Amphiteater, über einem Tal 
in 200 m Höhe oberhalb des Haupttales"””. 


Der Anthropologe ION CONEA schreibt unter Bezugnahme aufjene Berggegend (die 
Lage unterscheidet sichjedoch keineswegs von den Ostkarpaten, dem Rodna-Massiv 
oder den Muntii Apuseni) nach mühsamen Untersuchungen: 


„Über den menschlichen Wohnstätten, die sich am Fuß beider Hänge der Süd- 
karpaten aneinanderreihen, richten sich an den Hängen selbst tausende sogenann- 
ter „conace" oder „colibe" (oder „sälase") empor (in einigen Teilen bis zu 
1400 m Höhe: in den Muntii Sebesului, Muntii Sibiului, Muntii Persani, auf dem 
Branu-Plateau, in den Muntii Olteniei zwischen den Flüssen Motru und Gi- 
lort). Durch sie heftet sich das menschliche Leben an den Berg in Richtung auf 
Hunderte und aber Hunderte von stine (Sennhütten) auf den oberen Gipfeln". 


Somit haben wir es mit Hirtendörfern zu tun, die, an den Gebirgsausläufern be- 
ginnend, von den conace-colibe und diese ihrerseits von den stine fortgeführt wer- 
den ; die conace und stine entsprechen den cätune der aromunischen Hirten. Dies wurde 
durch die Beschaffenheit der Karpaten ermöglicht, die „keinen Kamm wie an- 
dere Gebirgssysteme haben, sondern zu deren Gipfel ein ausgesprochenes Hochland - 
ein ideales Hirtengelände - führt", wie der Geograph GH. VÄJLSAN”” bemerkt. 
Die Dörfer, conacele und stinele befinden sich aufjenen drei Plattformen, von denen 
sich eine über der anderen erhebt, gleich drei gigantischen Stufen vom Fuß des 
Berges bis zum Gipfel, der im allgemeinen abgeflacht ist und eine leichte Kuppe 


bildet. 


zwischen der Hirten-Terminologie des Balkans und der Karpaten und die Rolle des slavi- 
schen Elementes in diesem Gebiet [serbisch], in: Makedonski Jazik 10 (1959) S. 19-50; M. 
GAVAZZI Die Ausrüstung der balkanischen Hirten, in: Viehwirtschaft und Hirtenkultur. 
Hrsg. von L. FÖLDES. Budapest 1969, S. 378-390. Interessant für das behandelte Problem sind 
folgende Studien: M. GYONI La transhumance des Vlaques Balkaniques au Moyen Age, in: 
Byzantinoslavica 12 (1951), S. 29-42; SILVIU DRAGOMTR Vlahii si Morlacii. Cluj 1924; DRAGO- 
MIR Vlahii. 

“Vgl. den Bericht von SAVA IANCOVICI (in: RESEE 2 [1964] 1-2, S. 273-278) über das dem 
mittelalterlichen Katun gewidmete Symposion vom 24. und 25. November 1961, auf serbo- 
kroatisch, Serajevo 1963). 

“® Siehe vor allem MARTONNE Valachie. 

“° EM. DE MARTONNE Colinele Transilvaniei, in: TBCM 1 (1929) S. 159 (die wissenschaftlichen 
Erkundungen DE MARTONNES in den Karpaten begannen 1898 und dauerten bis 1912). 

“* CONEA Muntenia, in: PG 7 (1960) S. 36; DERS. Sur le „territoire-noyau" de la formation du 
peuple roumain, in: Revue Roumaine de Geologie, Geophysique et Geographie. Serie de 
Geographie 11,1 (1967) S. 9-18. 

#* Apud CONEA Muntenia, S. 31, Anm. 3. 
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R. VUIA trifft eine klare Unterscheidung zwischen drei Dorftypen, die der Lebens- 
weise der Hirten mit und ohne zusätzliche Tätigkeit in der Landwirtschaft entspre- 
chen: 1. die Streusiedlung des Berges mit ausschließlicher Weidekultur, zwischen 
400 und 1300 Meter. 2. das halb-zerstreute oder Haufendorf der Täler und Hügel, 
zwischen 200 und 600 m Höhe. Die Bewohner sind teils Hirten, teils Bauern. 3. das 
Straßendorf oder rechtwinklige Dorf in den Ebenen und breiten Tälern, wo die 
Landwirtschaft vor-, jedoch nicht alles beherrschend ist'”. 

Von der obigen Klassifizierung ausgehend, schlug VUIA auch eine Chronologie der 
drei Typen vor: der erste Typus vereint dakische, römische und nachrömische Ele- 
mente. Die jüngsten Dörfer dieser Kategorie wurden immerhin spätestens im 6. nach- 
christlichen Jahrhundert gegründet. Sie sind gleichzeitig rein rumänisch. Die Dörfer 
der folgenden Kategorie entstanden zwischen dem 6. und 12. Jahrhundert und weisen 
Spuren der Koexistenz mit heterogenen Völkern (Slaven, Exnomaden) auf. Die 
3. Kategorie entwickelte sich nach dem 12.Jahrhundert; im 18. und 19. Jahrhun- 
dert treten die sogenannten „geometrischen" Dörfer der Deutschen und Ungarn 
(lediglich im Banat und in Siebenbürgen) in Erscheinung”. Dieser letzte Dorf- 
typus hat, was Muntenien und die Moldau betrifft, eine zum Teil ungewöhnliche 
Geschichte. Wie erwähnt, gelangten die prähistorischen Forschungen in diesen Pro- 
vinzen zu dem Ergebnis, daß diese Gebiete - besonders am Fuß des Gebirges und auf 
den Anhöhen - mindestens seit neolithischer Zeit ununterbrochen besiedelt waren. 
Bezüglich der römischen Besiedlung führten bereits ältere Forschungen zu der Auf- 
fassung, daß diese in Transilvanien, im Banat, in der Dobrudscha und in Oltenien 
allgemein war. Des weiteren konnte konstatiert werden, daß auch Muntenien bis 
in die eigentliche Bärägan-Steppe hinein ebenso wie die Moldau im Süden und an 
den Randgebieten des Gebirges gründlich in diesen Romanisierungsprozeß einbezo- 
gen wurden‘. In diesen Dörfern ergab sich eine Koexistenz mit deutschen, slavi- 
schen und turkomongolischen Zuwanderern, die zur Assimilation führte, wozu die 
„munteni", d. h. die karpatischen Hirten entscheidend beitrugen. MEHEDINTI, CONEA, 
VUIA und die monographischen Resultate der soziologischen Schule Bukarests 
stimmen hierin überein. Insbesondere seien an dieser Stelle die nützlichen Analysen 
und persönlichen Beiträge des Soziologen H. H. STAHL hinsichtlich der Bildung von 
Agrardörfern zu Beginn unseres Jahrtausends erwähnt”. SEXTIL PUSCARIU zeigte, 
daß auch auf linguistischem Gebiet, was die Entstehung der rumänischen Sprache 
angeht, eine Übereinstimmung mit der Typologie und Chronologie der Dörfer be- 
steht, was auch R. VUIA feststellte‘. 
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VUIA Banat, in: La Transylvanie (1938) Sonderdruck, S. 20-21; R. VUIA Asezärile, casa si 
portul täranului romän din Ardeal si Banat, in: TBCMI (1929) S. 603-609. 

ROMULUS VUIA Chronologie des types de villages dans le Banat et la Transylvanie, in: Revue de 
Transylvanie 3,1 (1936) S. 47-67. 

MARIA COMSA Sur la romanisation des territoires Nord-Danubiens aux III-IVe siecles de notre 
ere, in: Nouvelles Etudes d’'Histoire. Publiees ä l'occasion du Iile Congres des Sciences Histori- 
ques. Vierme 1965, S. 23-39 (mit zwei Karten); N. GOSTAR Cetätile dacice din Moldova si 
cucerirea romanä la nordul Dunärii de jos, in: Acta Musei Apulensis 5 (1965) S. 137-149. 
H.H. STAHL Sociologia satului devälmas. Bucuresti 1946; DERS. Controverse. 

SEXTIL PUSCARIU Le role de la Transylvanie dans la formation et l’evolution de la langue rou- 
maine, in: La Transylvanie (1938) S. 37-69. 
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Die in über 400 m Höhe gelegenen Dörfer leiten ihren Ursprung sämtlich auf Hir- 
ten zurück. Sie bildeten sich dort in alten Zeiten zum Zweck der Vieh-, insbesondere 
der Schafzucht. Aus ihnen gingen, wenigstens zum Teil, die Dörfer der zweiten 
Kategorie hervor. Wohlgemerkt zum Teil, denn der alte Prozeß der Bergbesiedlung 
durch die Flachlandbewohner, der im Paläolithikum einsetzte, ist nie zum Stillstand 
gekommen, was prähistorische Ausgrabungen mit Sicherheit beweisen”. Doch ent- 
standen die Siedlungen des ersten Typus zumeist in den Senkungen vom Inneren der 
Karpaten bis zu ihren Ausläufern auf der gesamten Gebirgslänge, d.h. von den Nord- 
karpaten bis zur Donau einschließlich der Westkarpaten. Die Tatsache ist seit langer 
Zeit klar, denn sie hat mit der Entstehung des rumänischen Volkes zu tun. MEHEDINTI 
gab ihr eine anthropologische Basis, aber von seinen Schülern erschloß ION CONEA sie 
unter streng historischem Aspekt. Letzterer stellt fest: 


„Die rumänischen Karpaten weisen die an Senkungen reichsten Berge ganz Euro- 
pas auf. Diese (esist die Rede von den subkarpatischen Randsenkungen) sind jene 
kleinen Ebenen, die teils zwischen den Bergen, teils zwischen den Anhöhen 


und Hügeln eingeschaltet sind". 


Diese inner- und subkarpatischen Senkungen heißen färiund haben verhältnismäßig 

große Ausdehnungen; bisweilen zählen sie zehn Dörfer. Für diese von der Viehzucht 

lebenden Menschen orientiert sich die tarä nach den hierfür notwendigen Weiden. 

Sie nennen das Weidegebiet aufden kahlen Höhen oberhalb der Waldeszone „mun- 

te" (Berg). Die „munti" nehmen den größten Teil des Karpatenraums ein und zählen 

zu den ausgedehntesten und „schönsten alpinen Weiden Europas". Natürlich sind 

die aus dem „munte" stammenden Menschen - wohlgemerkt handelt es sich um die 

Weide oderhalb der Tannenwälder -, d.h. die munteni, diejenigen Hirten, die mit 
den Großvieh- und Schafherden im Frühjahr weiter hinauf- und zum Überwintern 

an die Donau und zum Schwarzen Meer herabziehen. Hierher rührt auch, wie ION 
CONEA feststellt, der Ursprung des älteren Namens, den die Gegend zwischen Süd- 

karpaten, Donau und Schwarzem Meer erhielt: Muntenia, d. h. das Land der Gebirgs- 
leute. Nach diesem ältesten, in Dokumenten festgehaltenen Namen kommt die Be- 
zeichnung Tara Romäneascä auf. In diesem Ausdruck ist der erste Bestandteil, 

„tara", die Übertragung und Verallgemeinerung der fara, der inner- und subkarpa- 
tischen Senkung, aufdas gesamte Staatsgebiet bis zur Donau. 

ION CONEA findet allein in den Südkarpaten über 12 bedeutende Senkungen (färi); 

die bekanntesten von ihnen sind: Tara Hategului, Tara Oltului (Fägäras), Tara 

Birsei“”. Diese „täri" setzen sich in den Ostkarpaten bis zur Tara Maramuresului so- 

wie auch in den Westkarpaten fort. Die Senkungen zwischen den Bergen konnten 


“Vgl. BERCIU Carpati, S. 41 £. 

“® CONEA Muntenia, S. 33. 

‘® Ebenda; hier dieübrigen Senkungen-/äri der Südkarpaten: Tärgul-Secuiesc, Sälätrucul, Are- 
ful, Cämpulung, Drajna, Chioajdele, Jiurile superioare, Brezoi-Titesti, Tara Lovistei, etc. 
(Ss. 33,Anm. 2, 4). Siehe die Karte mitsämtlichen Senkungen von historischer Bedeutung 
innerhalb und außerhalb der Karpaten, in: C. DAICOVICIU; STEFAN PASCU; V. CHERESTESIU 
Din Istoria Transilvaniei. Vol. 1. Bucuresti 1960; vgl. Karte unten nach S. 192. 
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zur Zeit der Völkerwanderung als ausgezeichnete Stätten der Zuflucht und Verteidi- 
gung sowie natürlich auch als Entwicklungsgebiet der Bevölkerung und der Wirt- 
schaft dienen. In diesen täri überlebten und entfalteten sich archaische Glaubens- 
anschauungen, die mit dem durch die Romanisierung in das Land gedrungenen 
Christentum koexistierten und die völlig andersartig blieben als die Glaubens- 
anschauungen der Slaven und der Turko-Mongolen. Mit der Schöpfung des all- 
gemeinen Toponyms Muntenia und der späteren Namensgebung „Tara Romäneas- 
cä" durch die Hirten der karpatischen Senkungen taucht das weiter oben ausführlich 
behandelte Problem des descälecat, der allmählichen Besiedlung der nach dem 13. 
Jahrhundert entstandenen neuen Staaten durch die rumänischen Ciobani (Hirten) er- 
neut auf. 


Wir möchten auf die Feststellung ION CONEAS verweisen, daß die täri denältesten Do- 
kumenten zufolge am Südhang der Südkarpaten und am transilvanischen Karpaten- 
hang als autonome kleine politische Gebilde in Erscheinung treten, die sämtlich dem 
Staat Muntenien nach dessen Gründung zugeordnet wurden‘. Die Tatsache ist auch 
insofern von Bedeutung, als die Ungarn Transilvanien in zwei Etappen besetzten, 
zunächst im 10.Jahrhundert und dann intensiver im 12.Jahrhundert; hätte diese 
ungarische Besetzung nicht stattgefunden, wäre auch in Transilvanien ein Staat 
wie Muntenien oder die Moldau entstanden, denn am Westhang der Westkarpa- 
ten existierten täri, die bereits der ersten Welle ungarischer Besetzung um dasJahr 900 
zum Opfer fielen. Der Historiker STEFAN PASCU spricht zunächst von den Voivod- 
schaften des 9. und 10.Jahrhunderts in den Muntii Apuseni und im Banat, die den 
ersten Ungarnansturm nicht überlebten, und fährt dann fort: 


„Desgleichen hat diese Art von Woiwodschaften auch in den Gebieten existieren 
können, wo bis in späte Zeiten starke Spuren rumänischer Autonomie über- 
lebten: die täri nämlich, von denen in Urkunden des 13. und 14. Jahrhunderts die 
Rede ist: Tara Birsei, Tara Fägärasului (terra Blachorum), Tara Amlasului, im 
Gebiet von Sibiu, wo sich auch die Weide der Rumänen und der Petschenegen 
befand (Silva Blachorum et Bissenorum), Tara Hategului, Tara Maramuresu- 
lui..."°°°, 


Somit stimmt das Ergebnis des Geographen ION CONEA, der von den Daten der histo- 
rischen Geographie ausging, mit dem der historischen Wissenschaft hinsichtlich der 
Existenz und Funktion der „täri" in den rumänischen Karpaten überein. 

Es gibt Beweise, daß die obigen Senkungen seit der Vorgeschichte, einige seit dem 
Paläolithikum“, bewohnt sind und daß das Leben hier allmählich immer bessere 
Entfaltung fand. Die Daker hatten das Land intensiv besiedelt, was daraus erhellt 
wird, daß TRAJANS Eroberungszug in den Senken des Banat-Massivs auf harten 


‘% CONEA Muntenia, S.40 und 50: „... der Staat, derbei seinen Anfängen ‚Muntenia' hieß, er- 
hielt diesen Namen, weil er damals die gesamten Südkarpaten umfaßte, d.h. ihre zentralen 
Hochgipfel, ferner ihre beiden Hänge und zu deren Füßen sowohl am Nordhang wie am Süd- 
hang einen niedrigen undschmalen Landstreifen, derzwischen den Bergen auf dereinen und 
der Hügelzone auf deranderen Seite eingebettet lag". Siehe auch: A. BALOTA Un temoignage 
historique: terra > tarä, in: Revue Historique du Sud-Est Europeen 12 (1937) S. 61-69. 

© PASCU Formatiuni, S. 47. 

°% CONEA Muntenia, S. 34; C.S. NICOLAESCU-PLOPUSOR Epoca Pietrei, in: Istoria Romäniei, vol. 
1, S. 13f. 
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Widerstand stieß; diese Senkungen blieben weiterhin besiedelt, nunmehr von den 
Dakoromanen, und erwarben somit die Fähigkeit, lokale politische Organisationen 
zu schaffen. Ihre Entwicklung und Einigung führten im Fall Munteniens zur Grün- 
dung des Staates mit gleichem Namen. Die Moldau wird von der Tara Maramuresu- 
lui aus begründet”. 
Die politischen Organisationen der obigen „täri" hatten im Mittelalter eine innere 
Hierarchie, an deren Spitze ein der Bevölkerung selbst angehörender Chef stehen 
mußte. Was die ausschließlich Viehwirtschaft betreibenden „täri" angeht, so ist un- 
vorstellbar, daß ihre Oberhäupter der Herkunft nach etwas anderes als Hirten waren. 
Einen diesbezüglichen Hinweis finden wir bei den aromunischen Hirten, wo der 
celnic oder primicur, Chef und Richter einer hunderte von Familien umfassenden 
fälcare unzweifelhaft Hirte war. Die politischen Gebilde in den Karpatensenkungen 
hatten den Dokumenten zufolge an ihrer Spitze juzi, jupani oder cnezi genannte 
Oberhäupter; die Oberhäupter hinwiederum, die die Einigung aller herbeiführten, 
hießen domni oder voivozi. Dank der Kraft und Intelligenz der Letzteren konnte um 
das Jahr 1300 der Staat Muntenien gegründet werden, der die Basaraben genannte 
Dynastie erhielt””. 
Wir vermuten, daß bei den Karpatenhirten die „munteni", die dem Staat zwischen 
Karpaten und Donau schließlich seinen Namen gaben, wie auch die anderen „mun- 
teni", die den Moldaustaat mit seiner Dynastie der Musatini”” schufen, und ganz all- 
gemein alle Nomadenhirten eine uralte Tradition pflegten: bei ihnen waren Befehl 
und Herrschaft gleichsam als Impuls und magische Anziehungskraft lebendig. Die 
historischen Dokumente lieferten uns zwar hierzu keine präzisen Angaben, jedoch 
findet sich in der mündlichen Hirtendichtung der Rumänen in epischer Form der 
Mythos des Herrn und Königs; unter seiner Herrschaft, so geht daraus hervor, 
steht das Transhumanz-Gebiet der alten Dako-Geten und das des Pindus. Die Geistes- 
kultur der rumänischen und aromunischen Hirten entsteht aus der magia Domniei, 
der Magie der Herrschaft; Herren-Hirte ist der begnadete Züchter von Vieh und 
Herrscher über das Gebiet. 


PASCU Formatiuni, S. 42f., 109f.; FILIPASCU Maramures, passim. 

ION CONEA Basarabii din Arges Despre originea lor teritorialä si etnicä. Bucuresti 1935; K. 
HOREDT Untersuchungen zur Frühgeschichte Siebenbürgens. Bukarest 1958; BOGDAN Scrieri, 
S. 180-206: Despre cnezii Romäni (über „knez", siehe PANAITESCU Introducere, S. 178ff). 
STEFAN PASCU Contributii documentare la istoria Romänilor in sec. al XIII-lea si al XIV-lea. 
Sibiu 1944, S. 49-54 (die Daten bezüglich der Herkunft der Musatini); A. SACERDOTEANU 
Succesiunea Domnilor Moldovei pinä la Alexandru cel Bun, in: Romanoslavica 11 (1965) 
S. 219-236; ST. S. GOROVEI Dragos si Bogdan. Bucuresti 1973, S. 112ff. 
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(Gez. von P. Wırring nach „D. Macr£A Probleme de Lingvisticä 
Romänä. Bucuresti 1961.““) 
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Senkungen, die von ethnographischer und geschichtlicher Bedeutung sind 
(ausschließlich der Südkarpaten): 


I. Tara Hategului, II. Tara Oltului, II. Tara Bärsei (Burzenland)-Trei 
Scaune, IV. Timis-Cerna, V. Petrogeni, VI. Tärgu-Jiu, VII. Hurezu, VII. 
Tara Lovistei, IX. Arefu, X. Cämpulung, XI. Pucioasa, XII. Chiojd, XII. 
Bälänesti, XIV. Cisläu, XV. Tara Vrancei. - (Gez. von P. Wırzıng nach 
„Din Istoria Transilvaniei. Vol. 1. Bucuresti 1960.) 
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3. Das Phänomen des karpatischen Hirtentunis und seine Verbreitung 
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Ein cioban (Hirte) aus dem subkarpatischen Muntenien antwortete auf die Frage nach 
dem Leben mit den Schafen: 


„Im Frühjahr sind wir ins Gebirge nach Mara gezogen. Es sind ungefähr 5 Jahre 
her, seit wir auf der B kä (der Sumpfgegend der unteren Donau), auf dem Land- 
gut an der Gura Ciulnitii weideten. Wir kamen über Tirgoviste und schlugen 
den Weg über Väleni ein" °'”. 


Diese Auskunft wie auch die anderen „Interviews" im vorliegenden Paragraphen 
stammen aus den ersten Jahren unseres Jahrhunderts. Wenn wir uns die Landkarte 
vornehmen, bemerken wir, daß der cioban aus der Pucioasa-Senkung, einer uralten 
„tarä" stammt, an deren Ende sich Tirgoviste, die mittelalterliche Hauptstadt Mun- 
teniens, befindet. Nachdem der cioban im Frühjahr zu den Mara-Bergen oberhalb 
der Senkung gezogen war, machte er im Herbst den Abtrieb in das Sumpfland zur 
Donau-Uferweide in der Nähe des Hafens Cälärasi. „Der Weg (des cioban) durch 
Väleni” weist auf einen Pfad hin, der über die Stadt Golesti hinaus zum Fluß Arges 
verlief, dann diesem Fluß bis nach Oltenita folgte und schließlich auf den Inseln des 
Sumpfgebietes bei Cälärasi endete. Der betreffende „Weg" ist die westliche Grenze 
der Verkehrswege von den Karpaten zur Baltä, als Drumul Codrului (Weg des Hoch- 
waldes) bezeichnet, wovon weiter oben die Rede war. Ein anderer, häufiger benutzter 
Schafherden-Weg verlief weiter östlich von der Tara Birsei durch das Prahova-, 
das Doftana- und das Teleajenul-Tal den Fluß Ialomita entlang‘. Dieser Weg - 
Steppenweg genannt - führte die Schafherden zur Bärägan-Steppe und zum Sumpf- 
land der Donau zwischen Cälärasi und Bräila””’. Ein weiterer Schafherden-Weg 
ging ebenfalls von der Tara Birsei aus und verlief durch das Buzau-Flußtal, um 
gleichfalls die Bärägan-Steppe und die Donau-Uferweide zu erreichen; wie die 
anderen obengenannten Wege führte er dannin die Dobrudscha und endete amUfer 
des Schwarzen Meeres. 

Ein alter Hirte aus der Cimpulung-Muscel-Senkung gibt weitere Auskünfte: 


„Wir brachen zu Zwanzig zum Bärägan auf; wir zogen nach dem 15. August los 
und waren bis zu drei Wochen unterwegs; es waren Herren von dort, aus Sibiu, 
aus Säcele. Dort gaben wir, wenn der Winter hart war, den Schafen Stroh, 
oder wir schlugen Weidenäste ab. Wir kehrten gegen Mai zurück" °"’. 


Der cioban war kein Schafbesitzer, sondern lebte von seinem Beruf, der „ciobänie"; 
die Schafbesitzer waren in der Märginimea Sibiului ansässig. Der Abtrieb in die 
Ebene begann um den 15. August, und der Weg zur Steppe und zur Donau-Ufer- 


sıo Graiul Nostru, vol. 1, S. 132; vgl. zum Folgenden die vorstehende Karte. 

MARA N. POP Drumul oilor pe valea Prahovei, Doftanei si Teleajenului, in: BSRG 48 (1929). 
°® Vgl. oben, 8 55. 
°'° Graiul Nostru, voi. 1, S. 123. 


194 DIE HUMANISCHE HIRTENKULTUR 


weide dauerte bis zu drei Wochen. Bei strengen Wintern kauften sie bei den Land- 
besitzern Stroh für die Schafe; in der Uferweide aber gaben sie den Schafen die zarten 
Weidenzweige zur Nahrung. Im Mai des folgenden Jahres waren sie wieder auf dem 
Berg. 

Ein anderer Schäfer, wie alle von O. DENSUSIANU befragt, erinnert sich an nähere 
Einzelheiten bezüglich der UÜberwinterung: 


„Im Sommer blieben wir hier im Gebirge, im Winter zogen wir hinab. Wir ka- 
men vor l4Jahren mit den Schafen bis zum Türkenland in der Dobrudscha. Wir 
zogen bis zum Meer (...). Im Herbst verließen wir den Berg, unser Heim. 
Auch Ungarn von dort waren dabei, und wir zogen mit den Schafen alle zu- 
sammen weg: mit bis zu drei oder vier Schafherden auf einmal. Wir kamen fast 
auf die Höhe von Bukarest. Dann zogen wir über die Ausladebrücken, brachten 
die Schafe unter und überquerten die Donau zur anderen Seite, in das Türkische 
Reich. Wir weideten vom Herbst bis zum Frühjahr"“*. 


Dieser cioban stammt aus dem karpatischen Oltenien, aus der Jiu-Senkung. Er sagt, 
er habe „den Berg, das Heim" verlassen; folglich wohnte er nicht in der tarä, sondern 
oben im Gebirge, in jenen von ION CONEA aufgezeigten „conace" oder „cätune", 
wie die Aromunen sie nennen’ und die höher als die höchsten Dörfer liegen. 
Die „Ungarn von dort", mit denen er sich verbrüderte, sind trotzdem Rumänen, 
denn da Transilvanien unter ungarischer Verwaltung stand, hatte „ungurean" keine 
ethnische Relevanz; allgemein stammen diese „ungureni" ebenso wie die „poienari" 
und die „säceleni" aus der Senkung von Sibiun (Hermannstadt)”‘. Die Herden der 
„ungureni" aus der Gegend von Sibiu wanderten an Donau, Meer und Balkan auf 
zahlreichen Pisten beiderseits des Alt. Die Pisten links des Alt richten sich nach den 
in den Muntii Fägäras entspringenden Flüssen; die meisten Wege trefien sich in der 
Umgebung der Stadt Pitesti, am Arges, von wo aus sie sich zur Donau wenden. 
Die Flußüberquerung erfolgte auf den Ausladebrücken von Giurgiu, Tirgul Mägure- 
le u. a., wenn auch weniger intensiv als bei Oltenita, Cälärasi und Hirsova. Einem 
cioban aus dem gleichfalls archaischen Hirtengebiet des Retezat verdanken wir weite- 
re Klärungen zur Transhumanz und zu dem um 1900 eingeschlagenen Weg, der im 
übrigen noch 1930 wie auch bereits in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts der 
Karte des Geographen MAHA POP zufolge benutzt wurde. Der Hirte sagt folgendes 


aus: 


„Im Herbst machten wir den Abtrieb vom Gebirge zum Schwarzen Meer, 
stiegen zum Novaci-Plateau hinab, betraten es durch den Dealul Muierii und ver- 


** Ebenda, S. 23. "° Siehe oben, $ 59. 

°!° Siehe MARA N. POP Ciobänia la Ungurenii din dreapta Oltului, in: BSRG 51 (1932) S. 149-176; 
siehe auf der Karte den kleinen Unterschied zwischen den Schafswegen von 1850 und 1925 
wie auch die Ortsnamen „Ungureni", „Muiereni", „Poienari" usw., die mehrmals zwischen 
Karpaten und Donau in Erscheinung treten, nachdem ehemalige Rastplätze und Märkte der 
Hirten zu Dörfern geworden sind. „Muiereni", das sich von muiere (Frau) ableitet, weist uns 
auf die Hirtengesellschaft hin, die in der Transhumanz aus den ciobani (Hirten) und deren 
Frauen bestand. Besonders aber geht daraus die wichtige Rolle der Frau hervor. Siehe auch 
ION CONEA Villages d’Ungureni dans l’Oltenie Subcarpatique, in: Arch.Soc. (1943) H. \-A, 


Ss.4lf. 
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ließen es bei Craiova; dort schlugen wir den Weg nach unten ein, überquerten 
den Alt zum unteren Tal und gingen zum Donau-Ufer; wir setzten dort nach 
Oltenita über im Türkenreich; wir wanderten durch die ganze Dobrudscha und 
durch ganz Bulgarien. Als wir über die Donau setzten, fragte uns niemand, 
‚woher kommst du und wohin gehst du’; dem Türken zahlten wir die sfäntuicä 
(den Zwanziger) für ein Schaf. Unter uns waren Leute, die Türkisch sprachen, 
und so konnten wir uns verständigen. Bis zu 6 Wochen dauerte unser Zug, 
und wir verweilten bis zum Tag des Hl. Georg". 


Aus dem Zeugenbericht eines Kürten von Poienari geht Näheres über die Ernährung 
der Hirten, die Einmietung bei den Eigentümern der Ebene, die Weideplätze hervor, 
und es ist davon die Rede, daß etwa 5 Hirten 1000 Schafe betreuten: 


„Im Herbst trieben wir die Schafe zur tarä, und zwar am 15. August. Wir luden 
einen Kessel, einen Quersack und einen Bottich mit Wasser auf den Esel, außer- 
dem einen Sack mit Maismehl und einen Käsebalg, alles im Quersack, sowie 
Gemüse für die ciobani. Dannriefen vorne einige, und ein paarJüngere sammel- 
ten die hinteren Schafe, dann wird vom Berg in die tarä gezogen. Weiter geht 
es auf dem Weg bis zum Landgut, wo die Anstalten für die Überwinterung ge- 
troffen werden. Diese dauert bis zum Fest des Hl. Konstantin im Frühjahr. Wir 
ziehen bis zu 10 Tagen ins Sumpfland, mieten Schafe bei den Eigentümern. 
Der Gutsherr knöpft dir für die Schafe pro Monat 12 Bani ab. Zu Fünft ziehen 
wir mit fast 1000 Schafen ab"°'*. 


Die Donau-Überschreitung bei Oltenita geschah auch unter der Aufsicht eines 
österreichischen Diplomaten. Es ist bekannt, daß seit dem Mittelalter die kaiser- 
liche Regierung in Prag und später in Wien den rumänischen Hirten aus Transilva- 
nien große Aufmerksamkeit widmete, weil ihnen Einnahmen für den Staatsschatz zu 
verdanken waren. Es wurde schließlich eine ad-hoc-Politik mit Konsulaten und diplo- 
matischen Vertretungen in den rumänischen Landen und der europäischen Türkei 
geschaffen. 

Natürlich waren die Hirten auf ihrem Weg und danach an den Uferweiden der Do- 
nau wie auch weiter östlich und südlich oft Unbilden, vor allem Naturkatastrophen, 
ausgesetzt: Überschwemmungen, die ganze Herden mit sich rissen, Schneestürmen, 
starker Kälte. Ziemlich oft waren sie auch Opfer von Diebstahl, Plünderungen und 
Verbrechen, Akten der Bereicherung, der Verzweiflung oder Rache. ©. DENSUSIANU 
nennt hierzu zahlreiche rumänische Dokumente. Auch die häufigen Auseinander- 
setzungen zwischen Hirten und Bauern, zwischen Muntenien und der Moldau, ge- 
hören dazu“. Ebenso stellt DENSUSIANU fest, wie die haiducia - das Haidukentum 
(und selbst die hofia- das Räubertum) aus dem Hirtentum hervorgehen konnten, 
was zu - oft übermäßig strengen - Urteilen gegen die Hirten führte‘”. 


°7 Graiul Nostru, vol. 1,8. 15; „sfäntuicä" ist 1/2 „sfant", die Bezeichnung kommt von „Zwan- 


ziger", einer Österreichischen Münze von 20 Kreuzern. 

°* Ebenda, vol. 2, S. 102-103. 

°® DENSUSIANU Viata. Vol. 1, S. 18, Anm. 2, passim; vol. 2, S. 42fF.; siehe Apendice. 

”° Ebenda, vol. 2, S. 17, unter Anführung der Gesetze, die im Byzantinischen Imperium {Codex 
Theodosianus) oder im mittelalterlichen Italien die Hirten direkt betrafen. 
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Insgesamt bietet das Hirtentum der Südkarpaten einschließlich des Banat-Massivs 
laut EMM. DE MARTONNE ausgezeichnete Untersuchungsmöglichkeiten: 


„Dort befindet sich die dichteste Hirtenbevölkerung; die dortigen stine sind 
wahre gesellschaftliche Mittelpunkte, in denen ganze Familien - Männer, Frauen, 
Blinder - leben. Man kommt dort aufdie Welt, man heiratet dort, man stirbt 
dort ... Dort erhielt sich das Hirtenleben (und es ist heute noch fast das gleiche) 
in seiner ganzen primitiven Originalität" ”'. 


MAEA POP untersucht in diesem Gebiet das Alltagsleben der Hirten zur Sommers- 
zeit, wenn die Herden alle oben aufdem Berg sind. Auf diese Weise kann er sehen, 
daß die stine an günstigen Stellen angelegt sind: auf Anhöhen, in der Nähe einer Quel- 
le oder an einem Flußlauf. Er untersucht die Art ihrer Anlage und stellt fest, welcher 
Personenkreis mit den Schafen abzieht und wer in der stina bleibt; er beobachtet, wie 
unter Beteiligung der gesamten Familie Käse zubereitet wird und Schafe geschoren 
werden. Er stellt fest, wie beispielsweise am Marienfest am 15. August der Abtrieb der 
Herden in die Ebene fast zu einem Ritus wird, wobei der oberste cioban voranzieht. 
Bisweilen befindet sich an der Spitze der Herde ein Leithammel, mit einer Glocke von 
besonderem Klang, den die ciobani wie auch die Schafe unterscheiden können. Die- 
ser Hammel heißt cirmaci (Steuermann). Manchmal führt auch ein Schaf, das in dem 
betreffenden Jahr kein Lamm geworfen hat, die Herde an. Diese Leit-Tiere gelten als 
Modell und nehmen in der Vorstellung der Hirten einen außergewöhnlichen Platz 
ein. Ebenfalls zur Sommerszeit finden nach alter Tradition an bestimmten Tagen 
Treffen der Hirten mit ihren Familien statt, rugi und häufiger noch nedei genannt 
(spezifische Hirten-Festtage, aufdie wir noch zurückkommen werden). MARA POP 
fällt auch der natürliche Wechsel auf, der sich zwischen den Gebrigs- und Flachland- 
bewohnern vollzieht: die ungureni lassen sich in den Überwinterungsdörfern des 
Donaugebietes nieder, und die Flachlandbewohner ziehen in die Gebirgsdörfer””. 
Es gibt die Redensart „vom Berg zum Land hinabziehen" bzw. ganz einfach „ins 
Land (d.h. zur Ebene) gehen", und entsprechend für die umgekehrte Richtung. 

Sehr interessante Studien wurden auch über das Hirtenleben in den Moldau-Karpaten, 
den Rodna-Bergen, in Maramures, den Muntii Apuseni und in Ost-Transilvanien 
(Muntii Cälimani) gemacht. Die Grundelemente sind praktisch die gleichen” 


MARTONNE Transhumance, S. 222; der Verfasser wohnte den kirchlichen Trauungen und den 
nach der Tradition gefeierten Hochzeiten bei (das Brot wurde durch Käse -cas- ersetzt). 
MARA N. POP Ciobänia la Ungurenii din dreapta Oltului, in: BSRG 51 (1932) S. 166-167; 
HERSENI Pästoria, S. 72-74. 

Einige der wichtigen Studien: DIACONU Vrancea. Vol. 1,$. 256-266; HERSEN] Pästoria, $. 96-153; 
SABIN OPREANU Contributiuni la transhumanta in Carpatii Orientali, in: LIGC 4 (1929) 
S. 206-244; N.DRAGOMIR Oierii Märgineni in Basarabia, Caucaz, Crimeia si America de 
Nord, in: LIGC 6 (1931) S. 159-302; L. SOMESAN Viata pastoralä in muntii Cälimanului, 
in: BSRG 52 (1934) S. 283-342; AL. GEORGESCU Contributii la pästoritul in Maramures. 
Bucuresti 1936; MORARIU Pastoral; FRÄNCU-CANDREA; STEFAN MANCIULEA Sate si sälaguri 
din cimpia Tisei, in: BSRG 50 (1931) S. 145-175. 
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Einer der alten Texte, die das Karpaten-Hirtentum mit Sachkenntnis behandeln, 
findet sich in den Memoiren von N. BETHLEN, die wahrscheinlich um 1665 verfaßt 
wurden (und 1736 erschienen sind). Es ist die Rede von den ciobani auf feudalem 
Grundbesitz, daher auch die Ausdrücke, die auf diese Lebensweise zurückzuführen 
sind. Hier der uns interessierende Abschnitt: 


„Diese Hirten leben seitJahrhunderten in den Talsenken wie in kleinen separaten 
Republiken, deren Mitglieder keine Verbindung mit den anderen Bewohnern 
Siebenbürgens haben. Das Familienoberhaupt ist gleichzeitig Priester und Rich- 
ter, der morgens und abends das Gebet mit seiner Sippe pflegt und Recht unter 
ihnen spricht. Diese Menschen leben unabhängig; sie betreten das Eigentum der 
Herren (denen sie von Rechts wegen zugehören) nur, wenn sie heiraten wollen, 
denn es sind die Grundbesitzer, die das Recht haben, sie zu verheiraten. Einmal im 
Jahr rechnen sie mit musterhafter Genauigkeit und Ehrlichkeit über die erhalte- 
nen Schafe und ihre Erzeugnisse ab. Diese Hirten verlassen die Täler gegen Ende 
des Sommers; sie leiten dann die Schafe in das Sumpfgebiet der Donau in der 
Tara Romäneascä, wo sie auch im Winter grünes Gras zwischen dem Dickicht 
finden. Im Frühjahr darauf kehren sie zurück und rechnen über die Einnahmen 
ab, die sie beitürkischen Käufern durch Verkauf von Schafen und deren Produkten 
erzielt haben; dies macht das Gros der Einnahmen der Feudalherren in Sieben- 
bürgen aus. In ihren Tälern leben die Hirten nur von der Milch der Schafe, 
von der sie eine Art Brot herstellen und schließlich auch Sauermilch; es muß ein 
großer Feiertag sein, wenn sie ein Lamm schlachten. Ihre Kleidung stellen sie aus 
Wolle her, und auf dem Kopf tragen sie große Mützen aus Schafspelz. Ihre 
Frauen und Kinder sind wie die Männer gekleidet Br 


Wenn BETHLEN von den „kleinen separaten Republiken" spricht, erinnert er uns an 
die karpatischen „täri"; was den Familienchef, „Priester und Richter", betrifft:, gilt 
dieser Terminus für das Haupt der Hirtensippe, das sich mit Sicherheit regelmäßig 
mit dem lokalen, des Lesens kundigen orthodoxen Priester in Verbindung setzte. 
Das Hirtenwesen, zu dem wir Vergleiche mit dem späteren Phänomen der Industriali- 
sierung ziehen konnten, brachte viel Geld ein und stand im gesamten Südosten 
Europas unter Protektion. Hierauf ist es zurückzuführen, daß Sondergesetze für den 
Schutz und die Entwicklung des Hirtentums mit seinen Schafen, dem Großvieh und 
den Pferden wie auch der Hirten selbst entstanden. (Die Rumänen existierten im poli- 
tischen Leben Transilvaniens nicht als Nation: vgl. die Unio trio natiorum, die zwi- 
schen Ungarn, Sachsen und Szeklern in Cäpilna und Turda im Jahre 1437 gebildet 
wurde und von der die Rumänen ausgeschlossen waren, obwohl sie sich im Lande be- 
fanden und gar die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung ausmachten’”. Erst 
1918 wurde der obige „Vertrag" von selbst hinfällig). 


Etwas später, im Jahre 1714, liefert der Moldaufürst D. CANTEMIR in seiner „De- 
scriptio Moldaviae" zahlreiche und äußerst wertvolle Informationen über das Hirten- 


4 Memoires historiques du Comte Bethlen Niklos I. Amsterdam 1736 (apud HERSENI Pästoria, 


S. 155-156). 
“”“ Vgl. STEFAN PASCU Bobilna. Bucuresti 1957; DERS. Voivodatul, S. 301-404. 
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tum und die Viehzucht in der Moldau; dies ist überraschend für einen Fürsten, der 
nur die Kindheit in seiner Heimat verbrachte. "Wir zitierten bereits wichtige Anga- 
ben aus diesem Werk, denen weitere noch folgen werden. An dieser Stelle führen wir 
die Beobachtungen über die Schafzucht im Gebiet von Soroca an, einem der be- 
deutendsten Brennpunkte des rumänischen Hirtenwesens. Zur fraglichen Zeit gab 
es injener Gegend drei Schafrassen: Gebirgs-, Soroca- und wilde Schafe (auch die 
Pferde- und Ochsenzucht war berühmt und führte zu beträchtlichen Staatseinnah- 
men‘). CANTEMIR zufolge hatten die Schafe aus Soroca, die lokale Rasse also, eine 
Rippe mehr als die anderen; wenn in diese Gegend ein Schaf aus einem anderen Lan- 
desteil kommt, soll es im drittenJahr ein Lamm mit einer zusätzlichen Rippe werfen 
und umgekehrt: kommt das Soroca-Schaf in eine andere Gegend, wirft es im dritten 
Jahr Lämmer ohne die betreffende Rippe ... Ein phantastischer Glaube ist auch mit 
dem Wildschaf verbunden, das aufgrund seiner längeren Oberlippe nur fressen könne, 
indem es rückwärts gehe. Es ist leicht ersichtlich, daß D. CANTEMIR in einer archaisch 
geprägten Gesellschaft in der Moldau gelebt hat, die sich mit der Viehzucht befaßte 
und die glaubte, in Gegenden mit besonderen Kräutern, Regen- und Windverhält- 
nissen seien außergewöhnliche Rassen zu erzielen. Magischen Anschauungen zu- 
folge kommt es auf das Ausfindigmachen „geheimer" Weideplätze und der idealen 
Kreuzung an, um eine neue Rasse entstehen zu lassen. In einem derartigen Milieu 
konnte auch leicht die Legende aufkommen, daß ein Fürst wie DSCHINGHIS-KHAN 
von einem Reh und einem Wolf abstamme. 


Die Ausführungen CANTEMIRS zeugen von einer Gesellschaft, in der unter dem Ein- 
fluß der Tiermagie stehende Verhaltensweisen und Anschauungen vorherrschen. Des 
weiteren möchten wir festhalten, daß das Gebiet von Soroca, das auch die Baltä (der 
Name verweist auf die für die Überwinterung so begehrten Seen, Niederungen und 
Sümpfe hin) umfaßt, bis zum Jahr 1914 den Hirten diente, d. h. so lange, wie die 
Herden die ukrainische Steppe am Asovschen Meer und am Kaukasus benutzen konn- 
ten. Diese Hirtenzentren bildeten sich wahrscheinlich sehr früh, und zwar vielleicht 
um das 10. bis Il. Jahrhundert, als der Schwarzmeer-Baltikum-Limes, eine damals ver- 
wirklichte rein europäische Neuerung, entstand”. 

Ein moderner Forscher, ANDREI VERESS, unterrichtete sich vor allem in den Archiven 
über das rumänische Hirtenwesen und fand dort interessante Daten. Zum Beispiel 
geht aus den Urkunden, die die Zölle zwischen Transilvanien und Muntenien be- 
treffen, hervor, daß imJahre 1767 zur Überwinterung an die Donau und zum Schwar- 
zen Meer 255 247 Schafe, 5 636 Pferde und 3 477 Stück Großvieh zogen’. Das sind 
in Wirklichkeit nur die deklarierten, nicht die tatsächlichen Zahlen, denn - besonders 


®“ CANTEMIR Moldavia, S. 64-65. 

°" Vgl. ALAN G. OGILVIE Europe and its borderlands. Edinburgh, London 1957; ROGER DION 

| Les Frontieres de la France. Hachette 1947; S. MEHEDINTI Opere. Vol. 1,2, S. 268-290: „Frun- 
tari aRomäniei spre räsärit". 

““ VERESS Pästoritul, S. 153; ST. PASCU; I. PATAKI Situatia social-economicä a Transilvaniei, in: 
Istoria Romäniei, voi. 3, S. 98: „Zu Beginn des 17. Jahrhunderts wurden aus dem Banat und 
Crisana in jene beiden rumänischen Länder südlich und östlich der Karpaten alljährlich 300 000 
Schafe zur Weide geführt. Im Jahre 1632 weideten allein aus dem Gebiet Fägäras 18 994 Schafe 
in Muntenien. Zahlreich waren desgleichen die Schafherden, die zur Überwinterung und zum 
Sommer aus dem Burzenland und der Gegend von Sibiu nach Muntenien und in die Moldau 
getrieben wurden"; im 18. Jahrhundert waren die „Moldaupferde in ganz Europa bekannt 
und wurden besonders in Preußen für die Kavallerie dieses Landes gekauft" (ebenda, S. 359). 
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die ciobani - geben nie die genaue Menge an; hinzu kommen noch die Herden, die 
auf den nur Hirten bekannten Pisten zogen und gewiß weitaus zahlreicher waren. Es 
gehört wesentlich zum Stil des Hirtenlebens, sich den politischen Herren, die in ihren 
Augen mit dem Fiskus identisch sind, zu entziehen (bereits KEKAUMENOS°”’ klagt die 
rumänischen Hirten einer solchen Gesetzwidrigkeit an). 

VERESS kommt zu folgenden Ergebnissen: 


„Im Jahr 1786 wurde der Schafbestand in den rumänischen Landen auf 4 Millio- 
nen geschätzt, war de facto aber viel größer. Allein die bereits 1780 aus Sieben- 
bürgen zur Weide gekommenen Schafe machten weitaus über 500 000 an dieser 
Zahl aus. Aufgrund dessen können wir uns eine Vorstellung vom wirtschaft- 
lichen Wert dieses Nationalvermögens und von der Bedeutung machen, die 
diese Einrichtung für das Gemeinwohl des Landes darstellte". 


Somit konnte VERESS auch abschätzen, daß der Beitrag der Schafe zu den Staatsein- 
künften wahrscheinlich der höchste war. Etwas mehr als ein Jahrhundert später, im 
Jahr 1900, sagt EMM. DE MARTONNE aufgrund persönlicher Beobachtungen, daß „die 
Zahl der ciobani aus Siebenbürgen 10 000 betrug. Die durch die Karpaten ziehenden 
Schafe sind mehr als eine Million an Zahl""’'. Alte Dokumente aus den Jahren 1404 
und 1418 sprechen von der Transhumanz aus Siebenbürgen nach Muntenien oder 
in die Moldau, ebenso wie von den Südkarpaten zur Donau‘. 

Weiterhin entnehmen wir den Untersuchungen von VERESS, daß unter den Trans- 
humanz betreibenden ciobani auch Sachsen, Ungarn, Szekler und Tchangos waren 
und daß die Schäfer fast eine „Kaste" bildeten: 


„Es gab außer den Schafen keinen anderen Gedankenkreis, denn es wurde nach 
Schafen und allem, was von ihnen herrührte, gerechnet. Die Entlohnung und das 
gesamte Einkommen nämlich stellten die Schafe, um die sich auch die Vorstel- 
lungen und das gesamte Leben jedes Einzelnen anordneten"“”“. 


VERESS zitiert auch einen 1816 in Bukarest tätigen österreichischen Diplomaten, 
der in seinem Report all das bestätigt, was wir von den ciobani und den Geographen 
über die Pendelbewegung der Herden in Muntenienund dem Türkischen Reich, über 
den Kalender der Transhumanz usw. wissen. 

Das weniger bekannte Faktumjedoch, das VERESS ins Licht rückt und anhand neuer 
Daten errötert, betrifft in grundlegender Weise die Schafzucht: es handelt sich um 
die Aufbesserung der Schafrasse. Die Leistung der ciobani war, durch Kreuzung 
eine mustergültige Rasse zu erzielen, die gute Wolle, Milch und Lämmer lieferte. 
Dies ist ihnen weitgehend geglückt. So konnten die Karpatenhirten, die bis zum 
Kaukasus und zum Kaspischen Meer zogen, einen erstklassigen Astrachan liefern, 
der bis zum Iran verkauft wurde, von wo auser dannin den Westen gelangte. 


‘® Vgl. oben, $ 51. 

= VERESS Pästoritul, S. 205. Was jedoch die Moldau betrifft, heißt es in einer Mitteilung aus dem 
Jahr 1785: „Es werden jährlich 300 000 Hammel für die Türkei verkauft" (AL. D'HAUTERIVE 
La Moldavie en 1785. Bucuresti 1902, S. 375). 

‘" EMM. DE MARTONNE Viata pästoreascä in Carpatii Romäniei, in: Conv.L. 46 (1912) S. 125. 

62 8} Puscu: Pr, PALL Desvoltarea feudalismului in Transilvania, in: Istoria Romäniei, voi. 2, 
S. 226, 287. °°S VERESS Pästoritul, S. 137. 
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„Die anderen Schafe von ihnen waren jedoch so geschätzt und ihre Kreuzung 
wurde derart vervollkommnet, daß die hergestellte Wolle mit dem ‚Merino' 
konkurrieren konnte, und die krausen Felle der kleinen Lämmer wurden von 
den Kaufleuten bis nach Persien gebracht. Von dort aus gelangten sie dann zu 
den Märkten des Westens als ‚Persianer' und .Astrachan'”. 


Die bei den Rumänen verbreitetste Rasse war die furcana (gemeines langwolliges 
Zackelschaf: ovis longicanda L.), dessen Wolle zur Anfertigung des zeghe genannten 
Mantels bevorzugt war. Es folgten die vorwiegend lokalen Rassen: die rigaie (ovis 
hispanica L.), das rärara genannte Schaf (ovis laticanda L.), das um seines Talgs willen 
beliebt war, das Soroca-Schzi (dessen Fleisch in Istanbul sehr geschätzt wurde’), 
die stogu, pirnaie und mistrugeanägenannten Rassen, die vornehmlich Wolle lieferten“. 
Was die Pferde- und Ochsenrassen betrifft, so bemerkten wir bereits, daß diese in 
ganz Mitteleuropa bekannt waren. Die Moldaupferde waren auch in der Türkei sehr 
beliebt, wie D. CANTEMIR betont, der die Lage an Ort und Stelle kennenlernte. Des 
weiteren möchten wir auf den Diplomaten RAICEVICH verweisen, der im Jahre 1785 
von zahlreichen Eigentümern spricht, die mehr als 200 fast wild lebende fruchtbare 
Stuten besaßen‘. PAUL DE ADEP, ein Syrer, der 1653 durch Muntenienund die Mol- 
dau reiste, schrieb: „Wennjemand 400-500 Stuten hat, ist dies alltäglich; ein Bojar 
aus Oltenien, Preda, hatte neben anderen Tieren noch etwa 12 000 Stuten". 
Somit ist es verständlich, daß Dänemark, als es eine europäische Macht war, und spä- 
ter FRIEDRICH DER GROSSE ihre Kavallerien mit Pferden aus der Moldau und Munte- 
nien aufbauten’”. 

Es folgt eine offizielle Statistik des Hausviehbestands in Muntenien und der Moldau 
in den Jahren 1860 und 1890: 


1860 1890 
Pferde 506 104 594 962 
Esel 7635 6 460 
Rinder 2 751 132 2 520 380 
Schafe 4 814 900 5 002 280 
Ziegen 423 017 209 990 
‚Schweine 1 088 737 926 124 


®" Ebenda, S. 40. 

°° Allein die Moldau schickte entsprechend ihren kommerziellen und politischen Verpflichtungen 
jährlich 60 000 Schafe in die Türkei für den Hof des Sultans; die Türken schätzen wie alle Tur- 
ko-Mongolen Schaflleisch sehr (CANTEMIR Moldavia, S. 64). 

©“ VERESS Pästoritul, S. 140; siehe auch Pras Etnografia, S. 164T. Im Jahre 1653 schreibt ein 

Ukraine-Reisender, der dort rumänische Herden antrifft: „Schafe mit großer Wolle": LE 

CHEVALIER DE BEAUPLAN Description de l'Ukraine. Paris 1861, S. 153; zum Karakul-Schaf 

siehe N. POP Cäteva cuvinte despre oile karakul din Romänia, in: BSRG 54 (1935) S. 300. 

IG. ST. RAICEVICH Oservazzioni storiche, naturali e politiche intorna la Valachia et Moldavia. 

Napoli 1788 (apud CIORICEANU Roumanie, S. 95); ebenso CANTEMIR Moldavia, S. 66. 

PAUL DE ALEP Cälätoriile Patriarhului Macarie de Antiohia in tärile romane 1653-1658. Über- 

setzt von EMILIA CIORAN. Bucuresti 1900 (apud CULEA Datini. Voi. 2, S. 815). 

“” CIORICEANU Roumanie, S. 98; P. P. PANATTESCU Situatia social-economicä in tärile romäne 
in sec. al 18-lea, in: Istoria Romäniei, voi. 3, S. 359. 
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Wenn wir die Zucht von Pferden, Ochsen, Schafen usw.‘ beobachten, sollten 


wir auf der anderen Seite auch bedenken, daß es sich um eine Moldau ohne die 
Bukovina (die Österreich 1775 annektierte) und ohne Bessarabien (von den Russen 
1812 besetzt), jedoch unter Einschluß des Bugeac handelt; letzterer wurde im 
Zug des Friedens von Paris 1856 abgetreten, jedoch aufgrund des Friedens von 
Berlin 1878 dem rumänischen Staatsgebiet wieder einverleibt. Daher überrascht es 
nicht, daß ciobani aus der Gegend von Sibiu - der Beleg stammt aus dem Jahre 1911 - 
auf der Krim an die 200 000 Schafe besaßen, die an Ort und Stelle aufgezogen wur- 
den‘''. Wir präsentieren diese Daten lediglich im Hinblick auf eine generelle Einschät- 
zung der Viehzucht in Rumänien, vor allem der Pferde-, Ochsen- und Schafzucht. 
In der gleichen Zeit blieb die Landwirtschaft als Produktionszweig auf nationaler Ebe- 
ne zurück, wenngleich sie im vergangenen Jahrhundert einen außergewöhnlichen 
Aufschwung nahm, insbesondere seit 1829 nach dem Frieden von Adrianopel, als die 
Meerengen des Bosporus und der Dardanellen für den Welthandel wieder geöffnet 
wurden. Die Kultivierung der Tierzucht nimmt also weiterhin den Vorrang im 
materiellen und - wie wir noch sehen werden - im geistigen Leben der Rumänen ein. 


870 


Der europäische und euroasiatische Raum, den die rumänischen ciobani durchwander- 
ten, ist sehr ausgedehnt. Genaue Karten existieren in diesem Zusammenhang nur für 
Rumänien selbst, aber auch da sollte „Präzision" nur im weiten Sinn verstanden wer- 
den. Überdies kann eine exakte Karte der Schafwege kaum gezeichnet werden, da die- 
se aus taktischen Gründen und Nützlichkeitserwägungen ständig variieren. Daher 
sind die Termini Piste und Pfad (rum. hätag) aufgrund der Entfaltungsmöglichkeit auf 
einem bis zu 20 km breiten Gebiet weitaus adäquater. Eine Untersuchung dieser 
Probleme ist uns nicht bekannt‘”, doch haben die bestehenden Karten sämtlich eine 
reale Basis und zeigen durchaus die allgemeinen Bewegungen der Transhumanz auf. 
Die erste Hirtenkarte erfaßt Muntenien und wurde von EMM. DEMARTONNE 1902 auf- 
gezeichnet‘. Spätere Karten bestätigen ihre Richtigkeit. Der Geograph und Ethno- 
graph TIBERIU MORARIU legte die umfassendste Karte des karpatischen Hirtentums 
auf rumänischem Gebiet an°'*. Eine Karte mit den Hirtenregionen, den „täri" also, 


°% Zeitschrift Zorile [Organ der Studentengesellschaft von Iasi] (1902) S. 22. 

°*! DENSUSIANU Viata. Vol. 2, S. 118; siehe auch ION G. GHELASE Mocanii. Importanta si evolu- 
tia lor social-economicä in Romania, Expansiunea lor in Cämpia Tisei, in Caucaz si Crimeia, 
cu o prefatä de N. Iorga. 3. ed. Bucuresti 1943. 

“ Siehe die Kartographie einer kleinen Zone: R. VULCÄNESCU Cartografierea transhumantei in 
Oltenia de Vest, in: REF (1964) S. 17-31, mit Einzelheiten über die Donauüberquerung durch 
verborgene Pässe. 

°® MARTONNE Valachie, S. 116, Fig. 22; siehe auch ANCEL Balkans, S. 64. 

“DR. TIBERIU MORARIU Karte der Hirtenwege (Transhumanz) in Rumänien, in: ION MOGA 
Siebenbürgen in dem Wirtschaftsorganismus des rumänischen Bodens. Bucuresti 1940, S. 31. 
Diese ist auch die Grundlage der Karte von ST. POENARU aus dem Band: C. DAICOVICIU; 
ST. PASCU; V. CHERESTESIU Din Istoria Transilvaniei. Bucuresti 1960. T. MORARIU (Pastoral) 
folgte auch den Hirten, die mit ihren Herden von der Nordmoldau und Maramures aufbre- 
chen und über die Karpilennässe zur Tatra ziehen. MEHEDINTI (Opere, vol. 1,2, S. 129) ver- 
öffentlichte eine Karte über den Handel mit Tieren und Häuten. Siehe auch Em MÜLLER 
Die Herdenwanderungen im Mittelmeergebiet (siehe weiter oben, $ 65 und Anm. 474) und 
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mit den Gebirgsweiden, den Zonen bewaldeter Anhöhen, dem Flachland und den 
Uferweiden stellte I. M. SOMESAN zusammen; dieser zeichnete bemerkenswerter- 
weise auch die sie verbindenden Pisten ein’'°. 

Eine interessante Karte für die Rumänen südlich der Donau stellte neben TH. CAPI- 
DAN, der die Wanderungen der Aromunen festhielt, N. A. CONSTANTINESCU zu- 
sammen. Letztere berücksichtigt in erster Linie die Bewegungen rumänischer ethni- 
scher Gruppen vom Balkan, Pindus und den Dinarischen Alpen anhand von histori- 
schen, linguistischen und die Toponomastik betreffenden Dokumenten, denn der 
größte Teil dieser Gruppen ging in der Masse der seßhaften und Ackerbau treiben- 
den lokalen Bevölkerung unter. Somit gleicht die Karte N. A. CONSTANTINESCUS der 
vonj. CVIJIC zusammengestellten Karte über die als „metanastasiques" bezeichneten 
Bewegungen auf der Balkan-Halbinsel. Auch SILVIU DEAGOMIR verdanken wir Karten 
mit rumänischen Ortschaften und Wanderwegen im Mittelalter, doch beschränkt 
sie sich auf die Rumänen zwischen Balkan, Adria und Donau’*. 

Die Hirtenwanderungen zur Krim, zum Asovschen Meer und Kaukasus über das 
Kaspische Meer hinaus nach Osten sind ziemlich unbekannt. Immerhin zeigt S. ME- 
HEDINTI auf, daß diese Wanderungen über das Kaspische Meer hinausgehen auf der 
Fährte der Grünzone am Rand der Wüste und unter Umkreisung des Aral-Sees, 
um schließlich den Balkasch-See zu erreichen‘. Eine kartographische Wiedergabe 
der außerkarpatischen Züge der rumänischen Hirten erscheint uns geboten. 
Während die Karpatenrumänen zur Transhumanz gen Osten - nach dem Zusammen- 
bruch der Awarenherrschaft und vor der ungarischen Invasion, d. h. im 8. und 9. 
Jahrhundert - aufbrechen, setzt auch eine nach Westen gerichtete Wanderung ein, 


die von den Westkarpaten, dem Banat und der Craina Morava ausgeht’. Hiermit ist 


für die heutige Situation: N. DUNÄRE Recherches ethnographiques roumaines sur 1'Agri- 
culture etla vie pastorale, in: Acta Ethnographica 12 (1963) H. 1-2, S. 179-183 (mit einer Karte); 
CORNEL IRIMIE Das Hirtenwesen der Rumänen. Forschungen in der Märginimea Sibiului 
bei Hermannstadt/Sibiu. München 1965 = Südosteuropa-Studien 7. 

I. M. SOMESAN La carte des regions pastorales de Roumanie, in: SEVER POP Problemes de Geo- 
graphie Linguistique: quelques termes de la vie pastorale d’'apres 1'Atlas Linguistique Roumain, 
in: Revue des Etudes Indoeuropeennes 1 (1938) S. 84. 

DRAGOMIR Vlahii, Karte 2; N. A. CONSTANTINESCU Romänii din Peninsula Balcanicä, in: 
Timocul 9,1 (1942) S. 8. 

MEHEDINTI Opere. Voi. 1, 2, S. 278; NISTOR (Nistrieni) veröffentlicht „die Karte der von 
Rumänen jenseits des Dnjestr bewohnten Gebiete". Siehe auch N. P. SMOCHINÄ Die Rumänen 
zwischen Dnjestr und Bug. Bucuresti 1942. Die Transhumanz heute: T. MORARIU Citeva 
contributiuni la migratiile pastorale actuale din Romänia, in: AMET (1959-1961) S. 39-49; 
N. DUNÄRE L'elevage pendulaire double, in: L'Ethnographie (Paris 1968) Nr. 60-61, S. 32-46; 
wir bemerken das neue Ergebnis der Forschungen DUNÄRES: „En Roumanie, de meme que 
dans les autres pays, (carpatiques ou alpins), la pratique ancienne encore en vigueur de ce 
sous-type pendulaire double a rnis en itroite connexion vie pastorale et agriculture, travail enfSret, 
industrie textile paysanne et exercice de nombreux mkiers artisanaux" (S. 43) - [die Hervorhebung 
erfolgte durch uns]. 


DRAGOMIR (Vlahii, S. 178) kommt zu dem Ergebnis, daß die Dakorumänen und die Balkan- 
Vlachen die gleiche Entwicklungsbasis hatten „aufgrund des Vorhandenseins einer alten ro- 
manischen Schicht, sowohl im Gebiet zwischen Vidin und der Morawa-Mündung als auch 
weiter südlich am Oberlauf des Timok als auch gegen Südosten in Richtung auf die Balkan- 
Berge (Stara Planina)". Andererseits, so fährt der Kenner der Nordbalkan-Vlachen fort, „spricht 
alles für eine Wanderung, die von der Donauregion nach Süden und von der Morawa nach 
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das Entstehen von Dialekten aus dem Urrumänischen verbunden (zu ihnen gehören: 
das Aromunische, das Istrorumänische, das Meglenorumänische). Die Rumänen 
Istriens sind die am meisten nach Westen Vorgestoßenen und werden von ihrem kom- 
petentesten Kenner, SEXTIL PUSCARIU, als „Westrumänen" bezeichnet; sie sind die 
einzigen, die die Entnationalisierung überlebt haben. Dem bekannten „Stammbaum" 
der rumänischen Dialekte zufolge, den MEYER-LÜBKE 1892 aufstellte°”, erfährt der 
aus der urrumänischen Wurzel hervorgehende Stamm eine erste starke Abzweigung, 
den aromunischen Dialekt, und danach eine weitere Abzweigung, die sich ihrerseits 
in den istrorumänischen und den meglenorumänischen Dialekt zweiteilt; letzterer 
herrscht an dem Wardar-Ufer. Der Hauptstrang entwickelt sich weiter zum dako- 
rumänischen Dialekt. Bei einigen die Meglenorumänen betreffenden Nuancen ist 
dieser Stammbaum noch immer gültig‘. 

Nachdem die Rumänen aus Pindus und Rhodope vorwiegend mit den Byzantinern 
zu tun hatten, traten die Balkanrumänen mit den Bulgaren, solange diese staatliche 
Organisationen hatten, in Verbindung und die Westrumänen mit den serbokroa- 
tischen, den dalmatinischen und den an der Adria gelegenen Staaten und Fürsten- 
tümern. Diesen Beziehungen verdanken wir Zeugnisse, in denen von den Rumänen 
die Rede ist, da sie, ein für Güterförderung und Handel sorgendes Hirtentum da- 
mals verkörpernd, von diesen Staaten abhängig waren und nach den mittelalterlichen 
Gesetzen unter ihrer Protektion standen“. Ihre Gewerbetätigkeit schien - beson- 
ders vom 12. bis 15.Jahrhundert - sehr intensiv gewesen zu sein. Ihr Spezialkäse, 
der „caseus valachescus", war auf dem Markt von Raguzza ständig vertreten und 
stellte eine Art Währungseinheit dar, nachdem andere Produkte der Hirten überall an 
der dalmatinischen Küste gehandelt wurden. Die /urmari, Güterbeförderer, transpor- 
tierten mit ihren 100-300 Pferde starken Karawanen vom Gebirge in die Städte und 
Häfen Käse, Wolle und Wachs sowie später auch Blei aus den Dinarischen Alpen; 
auch in umgekehrter Richtung führten sie Waren, in erster Linie Salz, von der Küste 
in die Binnenstädte und hinauf in die Gebirgsweiler, mit sich. Den mutigen und be- 
redten turmari, die über Pferde verfügten, die Wege kannten und die Beziehungen 
zur seßhaften Bevölkerung - darunter auch den rumänischen Bauern - pflegten, ge- 
lang es, alleine den gesamten Warentransport injenem Gebiet für mehrere Jahr- 
hunderte unter ihrer Obhut zu halten. 


Die Autonomie, deren sich die Westrumänen auf dem Gebiet des Hirtenwesens 
erfreuten, war ein grundlegendes Element für das walachische Recht und sollte eines 
Tages auch auf die Güterbeförderer ausgedehnt werden, denn die einen wie die 
anderen waren ohne Seßhaftigkeit. Die Autonomie wurde selbst auf die kirchliche 


Westen ausging, und zwar gerade zur Zeit des Slaweneinfalls in die Balkan-Halbinsel". 
Die Rumänen näherten sich also im 7. und 8. Jahrhundert der adriatischen Küste, und im Jahr 
852 erfolgte ihre erste Erwähnung; vgl. C. JIRECEK Geschichte der Serben. Gotha 1911, S. 148, 
163,165. 

“® Anläßlich der Arbeit: G. WEIGAND Vlacho-Meglen. Leipzig 1892, in: Literaturblatt für ger- 
manische und romanische Filologie 13 (1892) S. 275. 

& Vgl. TH. CAPIDAN Meglenoromänii, Anm. 13, S. 241; siehe hauptsächlich vol. 1, S. 65; 
P. N. PAPAHAGI Megleno-Romänii, studiu etnografico-filologic, in: AAR MSI seria 2, vol. 25 
(1902-1903) S. 1-134. 

‘ JIRECEK Geschichte der Serben, S. 154f., eine gedrängte Schilderung der Rumänen auf serbi- 
schem Gebiet. Siehe auch S. DRAGOMIR Originea coloniilor romäne din Istria, in: AAR MSI 
seria 3 (1924). 
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Organisation übertragen, die auch die Südrumänen, d. h. die am Pindus ansässigen, 
erfaßte. So gab Kaiser VASILE II. im Jahre 1019 ein Dekret heraus, kraft dessen ein 
Episkopat für die Rumänen geschaffen wurde’. Wir sind der Auffassung, daß auch 
dieses Episkopat schließlich nach den Gesetzen der Transhumanz wirkte und durch 
Priester im gesamten Bereich der Rumänen vertreten war. S. PUSCARIU bemerkt: 
„Die Autonomie, derer sich die Westrumänen aufgrund ihres walachischen Rechtes 
erfreuten, schützte sie anfangs vor der Vermischung mit anderen Völkern". 
Die mittelalterliche Verwaltung war nicht daran interessiert, die nur der seßhaften 
Bevölkerung zu verdankenden Steuereinnahmen zu verlieren, was bei Eheschlies- 
sungen mit dentranshumanten Nomaden eingetreten wäre. Ebensowenig wollte man, 
daß Letztere seßhaft würden, denn ihre Dienstleistungen waren geschätzt, und man 
befürchtete Unordnungen auf dem Gebiet der Verwaltung (die Hirten zahlten dem 
Herrn eine globale Steuer). Die traditionelle Autonomie, die zur Unabhängigkeit 
führen konnte, wie esim zeitgenössischen Rumänien geschah, brachte sie in Handels- 
und politische Beziehungen zu Feudalherren und Fürsten, die in Konflikt miteinander 
stehen konnten; hieraus wiederum ergaben sich bisweilen für die Hirten Verunglimp- 
fungen, die völlig haltlos waren’ 


Wir wissen, daß obige Gewerbetätigkeiten auch von den Aromunen aus Pindus und 
Rhodope ausgeübt wurden. Zunächst geschah dies unter der Herrschaft von Byzanz; 
und als schließlich die Türken die Balkanhalbinsel besetzten, blieben die Aromunen 
auch im neuen Rahmen weiterhin Hirten, Güterbeförderer und Kaufleute, wie auch 
später nach dem Zusammenbruch des türkischen Imperiums. Doch fällt diesen ru- 
mänischen Hirten von Istrien bis Chalkidike auch militärische Bedeutung zu. Der 
Aufstand der aromunischen Brüder PETRU und IOAN ASAN 1185, der zum „rumänisch- 
bulgarischen Reich", mithin also in umfassenden Kämpfen und Kriegshandlungen zum 
Ausbruch aus dem byzantinischen Herrschaftsbereich führte, war ein Beweis ihrer 
kriegerischen Tapferkeit, gekoppelt mit der Fähigkeit zur staatlichen Organisation. 
Die rumänischen Hirten hatten bei ihrer Transhumanz unaufhörlich Kämpfe durch- 
zustehen und Konflikte lokalen Charakters auf den Militärstraßen zu meistern. Die 
Kämpfe mit den Byzantinern oder mit den unglückseeligen Kreuzfahrern, die 1204 
Konstantinopel besetzten (vgl. BALDUIN von Flandern), verhalfen den aromunischen 
Kriegern zu allgemeiner Anerkennung. Zudem sollte die paramilitärische Einrichtung 
der „Limitani", von den Byzantinern im 7. Jahrhundert geschaffen, auch die Aromu- 
nen mit einschließen, und vom 12. Jahrhundert an umfaßte die gleichwertige Insti- 
tution der „Voinici" (Krieger) natürlich auch die Rumänen südlich der Donau’. So 
erklärt sich auch, daß wir einige Zeit später in Kroatien 1436 in einem Privileg, das 
HANS FRANKAPAN den Rumänen aus dem Komitat Veglia gewährte, lesen, daß die 
Freien (nicht an ein Dorf gebundenen) „mit Schwert und Schild oder mit Pfeilen 
und Schwert dienen mögen". 


°° DRAGOMIR Vlahii, S. 136-137. - PUSCARIU Istria. Vol. 2, S. 11. 

°“ DRAGOMIR Vlahii, S. 130-134. 

°®_ N. BELDICEANU und IRENE BELDICEANU-STEINHERR (Quatre Actes de Mehmed II concernant 
les Valaques des Balkans slaves. München 1965, S. 106 = Südostforschungen 24) konstatierten 
die Anwesenheit von „Voinici" bei den Timok-Rumänen im 15. Jahrhundert unter der Tür- 
kenherrschaft; dies war ein Erbe von den Byzantinern. Siehe auch DRAGOMIR Vlahii, S. 13. 

°° DRAGOMIR Vlahii, S. 74. Es handelt sich um eine wichtige Rechtsurkunde, die vollständig er- 
halten ist; sie betrifft das walachische Recht der Westrumänen, veröffentlicht in: Archiv für 
Slavische Philologie 14 (1889) S. 156-157 von V. JAGIC. 
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Aus dem Obigen schließen wir, daß die Hirtengesellschaft der Westrumänen wie auch 
der Südrumänen nicht orientierungslos umherirrte, vielmehr im Gegenteil über 
starken inneren Zusammenhalt verfügte, dem auch die ihnen spezifische Organisation 
entsprang. Das walachische Recht, mit dem sich zahlreiche Gelehrte befaßten’” und 
auf dessen Grundlagen Verbindungen zu den Staatsmächten geknüpft wurden, im- 
pliziert eine perfekte innere Organisation mit eigenen Hierarchen und dem Autono- 
mie-Begehren. Auch die nordrumänische Transhumanz beiderseits der Nordkarpa- 
ten, in Polen und der Tschechoslowakei bestätigt dies. Hinweise, die die Struktur der 
Hirtenstämme in ihren Uranfängen betreffen, setzen eine Gebirgsexistenz voraus, 
deren Schwerpunkte die Senkungen (Täri) sind, wie sie die rumänischen Karpaten auf- 
weisen und aus denen die Staaten Muntenia und Moldau hervorgingen. 

Das Eindringen der Türken in den Balkanjedoch hatte zur Folge, daß die Serben nach 
Norden abgedrängt wurden; die Verkleinerung des Hirtentums und der Zwang 
zum ständigen Kontakt mit ihnen waren für die Rumänen die Folge. Das wiederum 
führte zur Aufgabe des Hirtentums und in fataler Weise zur Slavisierung. In dem 
Maß wie die serbokroatischen Staaten unter der türkischen Besetzung untergehen, 
verschwinden auch die Westrumänen aufgrund der gegen die Türken unternomme- 
nen militärischen Bemühungen. Im 16. Jahrhundert haben die Termini „Vlah" und 
„Morlah" nicht mehr die ethnische Bedeutung „Rumänen", sondern werden syno- 
nym mit „Hirt" oder „Bauer" (aus der Sicht des Städters), mit „Christ" (für die Mo- 
hammedaner), mit „Orthodox" (für die Katholiken) und bisweilen mit „Räuber". 
Nur noch die rumänischen Dörfer Istriens haben überlebt‘. 


871 


Die andere große Wanderung der karpatischen Hirten verlief nach Norden auf der 
Karpatenlinie bis zu den Oderquellen. Wir sind der Ansicht, daß die Schwächung 
der Awarenmacht im 8. Jahrhundert den Zug von Transilvanien nach Norden er- 
möglichte. Dies ist eine Hypothese, die von der Art des Hirtenlebens selbst und der bei 
seinem Studium gesammelten Erfahrung angeregt wurde. Das wichtige Element die- 
ser Erfahrung besteht in der stufenweisen, ja periodischen Ausdehnung der Hirten- 
wanderung. Es handelt sich um ein natürliches Wachstum der Bevölkerung und 
parallel damit um eine Vermehrung - in größerem Umfang - des Bestandes an 
Schafen, Großvieh und Pferden. Das Hirtentum des Gebirges ist nicht - wie das 
der Steppe - raumhungrig, sondern ist, wie oben erwähnt, mehr zusammen- 
gezogen. Das Auskundschaften des Klimas, der Weide, des Wassers und des Salzes, 
die Entdeckung guter und sicherer Wege, das In-Kontakt-Bleiben mit wirklichen oder 
potentiellen Gegnern sind weitere Elemente, denen wir im rumänischen Hirtenleben 
begegnen und die die von uns behandelte stufenweise Ausdehnung ausmachen. Bei der 
Überlegung, daß zwar die romanisierten Daker die Hirtenwege ihrer dakischen Vor- 
fahren nicht vergaßen, sondern im Gegenteil diese weiter bewanderten und ent- 


“” Siehe K. KADLEK Valasi a ValaSske pravo. Praha 1916. 

58 PUSCARIU Istria. Vol. 2, S. 11 und die Karte der rumänischen Dörfer in der Umgebung des 
Monte Maggiore. In Bulgarien aber wurde „dem Vlach (Hirte) der Ausdruck Bugar (Bulgare) 
entgegengesetzt, der dann auf dem ganzen Balken den Bauern bezeichnete" (ANCEL Balkans, 
S. 66). 
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wickelten, ist andererseits immerhin festzustellen, daß die Einfälle der Asiaten diese 
Wanderwege abschnüren und ihre Richtung ändern konnten. Das geschah unserer 
Meinung nach tatsächlich beim Hunnen- und Awareneinfall. Daher bedeutete das 
erneute Vorrücken auf Hirtenwanderwegen - im übrigen auch, wenn dies dem neuen 
historischen Rahmen weitestgehend angepaßt wurde - zum Teil ebenfalls die Wie- 
derentdeckung alter Pfade oder die Schaffung neuer. Außerdem ist bei der Wahl der 
Transhumanz-Richtungen auch eine bei den Hirten lebendige Erinnerung voraus- 
zusetzen, denn die Wanderungen werden in einem uralten, vor allem von den Thrako- 
Geten geprägten Raum vollzogen; das gilt von den über das Kaspische Meer hinaus 
nach Osten verlaufenden Zügen. 

Unsere Hypothese wird vor allem durch die Linguistik gestützt. Folgender Text 
enthält fast alle Folgerungen, die hinsichtlich der Entwicklung der rumänischen 
Sprache gezogen wurden: 


„Die Rumänen wurden von den Ungarn nicht nur auf ihrem heutigen Wohn- 
gebiet, sondern auf einer viel größeren Fläche in beständigen Wohnsitzen und 
politischen und militärischen Wohnsitzen angetroffen. (...) Die Besiedlung 
durch Transhumanz und Nomadentum ging nur allmählich vonstatten. Bevor 
demnach ständig Ansiedlungen in Mähren, Galizien und selbst auf der Krim ent- 
standen, mußten die Rumänen bereits ständige Wohnsitze in Pannonien, im 
Banat, Bihor, Transilvanien, in Maramures und der Moldau (einschließlich 
Bessarabiens) gehabt haben. Und wenn wir im 11. Jahrhundert Rumänen in 
Mähren und Galizien vorfinden, können wir selbst bei Fehlen weiterer Be- 
weise vorausschicken, daß im 9. und 10.Jahrhundert Rumänen in Pannonien, 
den West- und Südostkarpaten existiert haben müssen. Tatsächlich sind die 
rumänischen Ortsnamen Pannoniensälter als die Mährens; die Ortsnamen von 
Bihor sind älter als die von Zemplin (die ihrerseits auch alt sind) oder von Mara- 
mures; die Ortsnamen der Moldau und Bessarabiens sind älter als die der ukraini- 
schen Moldaurepublik..." °”. 


Wir nehmen in diesem Zusammenhang zur Kenntnis, daß N. DRÄGANU Transilva- 
nien mit dem Banat zusammen als zentrales Ausstrahlungsgebiet der rumänischen 
Sprache ansieht, wobei die Transhumanz mit ihren Etappen das Ausbreitungsmittel 
wäre. Die rumänischen Historiker wie auch die zeitgenössischen Linguisten lehnen 
obigen Standpunkt nicht ab, denn sie kommen zu dem Ergebnis, daß „in einem lan- 
gen Zeitraum zwischen dem 7. und 9. Jahrhundert die rumänische Gemeinsprache”” 
entstand, aus der die vier Dialekte nach der oben erwähnten Einteilung W. MEYER- 
LÜBKES hervorgegangen sind. Daher halten wir unsere Hypothese, daß um 800 
die Wanderung nach Süden, Westen und Norden einsetzte und daß diese Wande- 
rung das Aufkommen der Dialekte mit sich brachte, für wahrscheinlich und nütz- 
lich. 

In den Nordkarpaten vollzog sich die Transhumanz gleichzeitig in beide Richtun- 


DRXGANU Romänii, S. 588-589; aber AL. PHILIPPIDE Originea Romänilor, ce spun izvoarele 
istorice I. Iasi 1925, S. 175, 346, 405, 854. 

C. DAICOVICIU; E. PETROVICI; ST. PASCU Formarea limbii si poporului romän, in: Istoria 
Romäniei, voi. 1, S. 797; siehe auch CICERONE POGHIRC Influenta autohtonä, in: ILR S. 314- 
365. 
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gen: Sie erreichte das Gebiet von Valasko (an den Quellen der tschechischen Morava), 
dessen Name im übrigen auf die Besiedlung durch rumänische Walachen zurück- 
zuführen ist, und auf der polnischen Seite erreichte sie entsprechend das Gebiet der 
Oderquellen. Die Karte über das Hirtentum dieser Gegend, die GR. NANDRIS auf- 
grund linguistischer Forschungen, historischer Zeugnisse und Untersuchungen an 
Ort und Stelle (besonders zwischen Ceremus und der Podhale-Platte)° zusammen- 
stellte, zeigt, daß diese Gebiete von Karpatenherden durchzogen wurden. Jedoch teilte 
sich die von den Ostkarpaten ausgehende Wanderung nach Verlassen von Mara- 
mures und der Bukowina in zwei Züge auf: einer ging nach Krakau, der andere 
verlief westlich von Lemberg vorbei nach Norden und erreichte die Pripet-Sümpfe. 
Auch die Transhumanz nach Norden ist, da die Hirtenwanderung durch Stillstände 
und Wiederaufnahmen in einer oder mehreren sukzessiven Wellen gekennzeichnet 
war, als eine Entwicklung anzusehen. Das konfus und unkontinuierlich Scheinende 
kann, wenn esim Licht der Transhumanz als Entwicklung (Prozeß) gesehen wird, er- 
hellt und unterscheidbar werden; hierunter fallen beispielsweise die Ortsnamen, die 
auf mehrere, Jahrhunderte auseinanderliegende Wanderungen zurückgehen. Dies ist 
bei der Transhumanz nach Norden der Fall. Ebenso gibt es Dokumente, in denen von 
rumänischen Hirtendörfern, die sich der judicia valachica bedienten, die Rede ist; 
wenngleich sie erst im 15. bis 16. Jahrhundert besiedelt wurden, kann man aufgrund 
der Ortsnamen auf eine weitaus ältere Transhumanz schließen”. Je näher wir je- 
doch dem räumlichen Ausgangspunkt der Transhumanz sind, umso stärker spüren 
wir ihren Einfluß. Dies ist der Fall bei den Huzulen in den polnisch-rumänischen 
Karpaten, die ein von den Rumänen völlig kopiertes Hirtenwesen praktizieren’ und 
bei denen der rumänische Einfluß auch in der Sprache“, den Glaubensanschauungen, 


“GR. NANDRIS Curente de migratie vechi romänesti intre muntii Moraviei gi Pripet, in: Graiul 


Romänesc. Voi. 1. Bucuresti 1927, S. 102. NANDRIS kommt auf diese Probleme mit neuem Ma- 
terial zurück: Les Roumains des Carpates de Nord et Gustave le Bon, in: Mitteilung an das 
CRRP, 23. 1. 1959. Die Karte von NANDRIS aus „Graiul Romänesc" wurde wieder heran- 
gezogen und aufgrund neuentdeckter Dokumente von S. MEHEDINTI, G. VÄLSAN, weiter- 
entwickelt (Romänia [1933] S. 36). B. P. HASDEU Disertatiunea Contelui Al. Stadnicki 
despre satele romäne inGalitia. Lwow 1848; Kommentar und Textübersetzung in: Foaia Soc. 
Romänismul 2 (1871) Nr. 2-3, S. 73-116; D. MOTOTOLESCU Jus Valachicum in Polonia. 
Bucuresti 1916: diese bedeutende Arbeit ist uns nur indirekt bekannt, siehe eine Zusammenfas- 
sung bei EMIL CERNEA Quelques considerations sur /ejus valachicum dans la Pologne feodale, 
in: RRH 10, 5 (1971) S. 845-852. 

TH. HOLBAN Räspändirea coloniilor romänesti in Polonia, in: Arhiva 45 (lasi 1938) S. 33-48, 
233-242; 46 (1939) S. 118-126; 40 (1933) S. 113-122; es ist die Rede von etwa 270-350 ge- 
mäß der Lex Valachorum in aufeinanderfolgenden Wellen errichteten Dörfern; siehe auch 
I. I. NISTOR Migratiunea romäneascä in Polonia in sec. 15 si 16, in: AAR MSI seria 3, voi. 21 
(1939) S. 89-110; FR. PERSOWSKI Osady na prawie ruskiem, polskiem, niemieckiem, wolo- 
skiem w ziemi Iwowskiej. Lwow 1926. 

SLEMCOM ROMAN Asezärile temporale din partea de räsärit a Beskizilor, in: BSRG 51 (1932) 
S. 335-338; M. KULIJCKIJ Die Wintersiedlungen in dem galizischen Huzulenland, in: Hroma- 
da (1930) S. 89-114; Vi. KUBIJOVIC hat das Hirtentum von Maramures bis zu den slowakischen 
Karpaten studiert und findet fast allenthalben den rumänischen Hirtenstil vor: Pästoritul in 
Maramures, in: BSRG 53 (1934) S. 215-293; P. DESFONTATNES et M. WAZNOWSKI La vie pasto- 
rale dans la Czarnohora, in: RES 10 (1930) S. 220-230. 

ANDRE DE VINCENZ Le substrat roumain dans les Carpates du Nord, in: I-er Congres Intern, 
de Dialect. Generale. Louvain 1965, S. 114-153; DERS. En marge des atlas ukrainiens I. Apro- 


86, 


56 
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Riten und Legenden‘°® spürbar ist. Gleichwohl ist die rumänische Hirtenterminolo- 
gie und -technik wie auch die Ortsnamen in den Nordkarpaten fast allgemein 


anzutreffen‘. 


Die rumänische Transhumanz in den Karpaten der Slovakei wurde seit MIKLOSICH 
öfter diskutiert, besonders, was das Gebiet von Vlasko, einer Art Senkung - tara - 
betrifft, wo ihre eindeutigen Spuren noch heute zu sehen sind. Die Rumänen näm- 
lich, die dieses Gebiet besiedelten, slovakisierten sich mit der Zeit, aber in dem von 
ihnen angenommenen slovakischen Dialekt finden wir fast alle Grundtermini der 
Hirtentechnik, so wie sie im Rumänischen vorkommen, wieder (etwa 30). Ferner 


finden wir auch in der Art der Kleidung, in den Tänzen und der Musik den rumäni- 


schen Hirtentypus erhalten’. 


In letzter Zeit konnten tschechoslowakische und rumänische Forscher fast allgemeine 
Übereinstimmung über die Wanderung der karpatischen Hirten erzielen; Differen- 
zen sind nur noch hinsichtlich der Datierung vorhanden. Die generelle Einstellung 
der Rumänen‘‘* ist, daß sich der Aufbruch in die besiedelte Gegend vor dem Hun- 
neneinfall vollzog (der Hunneneinfall entzog ihnen später eine Zeit lang die Grund- 
lage für die Wanderungen). Die slovakischen Gelehrten dagegen, z. B. KAVUXJAK 
und CHALOUPECKY sind der Ansicht, daß der Aufbruch im 13. und 14.Jahrhundert 


einsetzte’. 


IOSEF MACOUREK ist der Meinung, die rumänischen Hirten seien überhaupt erst nach 


pos d'une anquete de 1936-1939, in: Orbis 13 (Louvain 1963) S. 179; DERS. Les Elements 
roumains du lexique hutzoule, in: CRRP (1959); VINCENZ Traäite, passim. Eine Studie über 
die Herkunft der Huzulen: G. IVÄNESCU Originea Hutulilor si a Tuholtilor, in: Analele Univ. 
din Timisoara. Seria stiinte filologige 1 (1963) S. 311-314 und eine interessante Untersuchung 
bezüglich der thrakischen Substrate der Region zwischen Karpaten und Bug-Quellen: AL. V. 
BOLDUR The enigma of the Ulchy-Tivertsy People, in: Balkan Studies 9,1 (1968) S. 55-90. 

‘« STANISLAW DE VINCENZ On the High Uplands, Sagas, songs, tales and legends of the Carpathi- 
ans. London 1955; siehe weiter oben $ 52 und BUHOCIU Folklore, $ 46, $ 116. 

"Vgl. C. DOBROWOLSKI Studya nad nazwami miejscoweni Karpat polskich. Krakow 1930 
(apud DR. SOPHIA HOLUB-PACEWICZ La persistance et l'innuence des elements valaques dans la 
vie pastorale dans les Carpates, [Separata] aus: La Terre et la Vie 7 (1933); ©. DENSUSIANU 
(Istoria Limbii romäne. Hrsg. J. BYCK. Voi. 1. Bucuresti 1961, S. 198) liefert ein Beispiel dafür, 
wie ein rumänischer Hirtenterminus zu den Agrarvölkern Nordosteuropas gedrungen ist; 
es ist die Rede von „cheag”, Lab, lat. coagulum, * chagum: „die ukrainische Sprache kennt aus- 
ser klag folgende Derivate und Dialektvarianten: kl’agati, kladiyty, gleg, gl’ag, gl’agaty, 
glladzyty |...]; russ. gljaku, gl’aganyj (syr), pol. klag, sklagal sie, slov. kl’ag, mor. glaga _..."; 
vgl. DR. FRANZ MIKLOSICH Über die Wanderungen der Rumuiien in den Dalmatischen Alpen 
und den Karpaten. Wien 1879, S. 17, 21-23. Siehe auch, VINCENZ Träite, S. 219-235, 266-270, 


297-300, 391. 


VLASTA FILOVA Monografia lidove pisne a dance z Valafeko Kloboucka. Praha 1955; BRUNO 
SCHIER Die Hirtenspiele des Karpathenraumes. Berlin 1943, S. 30f., 60f.; zum Einfluß der 
Kleidung der rumänischen Hirten auf die polnischen (mit Bibliographie): I. C. CHITIMIA Din 
activitatea folkloricä si etnograficä in Polonia, in: CF I (1947) S. 153-159; CARLO TAGLIAVTNI 
Per la storia dei Valacchi in Moravia, in: Omagiu lui Ion Bianu. Bucuresti 1927, S. 321-325. 
Siehe die Daten und ihre Analyse: SILVIA NITÄ ARMAS In jurul problemei cuvintelor de origine 
romäneascä in lumea slovacä, in: SCL 17 (1966) S. 579; AL. ROSETTI Istoria Limbii Romäne. 
Voi. 4-6. Bucuresti 1966, S. 118. 

A. KAVULJAK Valaäi na Slovensku, in: Sbornik na pocest J. Skultetyho. Martin 1933, S. 366 bis 
374; V. CHALOUPEOC? (Valaäi na Slovensku. Praha 1947, S. 12) spricht von einer „neuen gro- 
ßen Besiedlungswelle" um 1250, doch ist damit nicht die erste Welle gemeint. 
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Mähren gekommen, nachdem die Slovaken bereits die Täler, Niederungen und 
Hügelgebiete der Provinz besetzt gehabt hätten. Daher hätten die Karpatenhirten die 
höheren, die Gebirgsregionen, in Besitz genommen; diese wiederum hätten eine 
weitaus überlegene Viehzuchttechnik und Wirtschaft gehabt, die dann die slovaki- 
schen Bauern allmählich übernahmen. MACOUREK glaubt, das fortschreitende Ein- 
dringen des rumänischen Hirtentums sei langsam und zugleich an beiden Hängender 
Karpaten vonstatten gegangen. In der Gegend Tesin waren die rumänischen Hirten 
auch im 17.Jahrhundert noch nicht slovakisiert. In der Folgezeit sei die Besiedlung 
in vielen aufeinanderfolgenden Wellen und gar von verschiedenen Richtungen her, 
teils spontan, teils aufgrund äußerer Anlässe, erfolgt. Der Forscher kommt zu fol- 
genden Ergebnissen: 


„Neue Urkundenkonnten, was das Vorhandensein des walachischen Rechtes und 
der Woiwodenautorität in den Westkarpaten betrifft, herangezogen werden. 
Dank diesen können frühere Auffassungen korrigiert werden, denenzufolge der 
Woiwode bereits im 16.Jahrhundert eine Amtsperson des Herrschers (und nicht 
autonom) gewesen sei. Ebenfalls muß der Standpunkt korrigiert werden, im 
16. und zu Beginn des 17. Jahrhunderts habe es keine Siedlungen gegeben, die 
kraft des walachischen Rechtes gegründet und mit einer Autonomie ausgestattet 
worden wären"”", 


Was uns betrifft, so möchten wir hieraus festhalten, daß die „Tarä Valasko" von ei- 
nem Oberhaupt geleitet wurde, das zugleich Richter (= Voivod) war, daß das Ge- 
biet autonom war und aus dem walachischen Recht der Hirten hervorging. Wir 
übertragen diese Schlußfolgerungen ganz allgemein auch auf die Hirtensiedlungen der 
Rumänen vom polnischen Karpatenteil; wenn die entsprechenden Urkunden dieses 
Phänomen auch nicht expressis verbis erwähnen, schließen sie dennoch die Möglich- 
keit zur Aufrechterhaltung dieser Annahme nicht aus”'. Unsere Grundeinstellung 
fußt in diesem Fall auf der eigenen Situation der Senkungen-täri in den rumänischen 
Karpaten, von wo die Transhumanz-Wanderungen ursprünglich ausgingen. Dies 
bestätigt D. CANTEMIR in der bedeutenden Studie aus dem Jahre 1714, die für die 
Akademie von Berlin verfaßt wurde (CANTEMIR wurde zu deren Mitglied gewählt)’, 
wo ervonjenen „Republiken" aus dem Innern des Moldaustaates spricht. 


°"' JOSEF MACOUREK Valaäska kolonisace v zapadnich Karpatech, in: Slovanske historicke Studie 2 
(1957) S. 281; DERS. Zur Frage der walachischen Kolonisation in den Westkarpaten, in Vieh- 
wirtschaft und Hirtenkultur. Ethnographische Studien. Hrsg. von L. FÖLDES. Budapest 1969, 
S. 244-257. 

' Vel. TH.N. TRÄPCEA; MIHAIL P. DAN Cehi, Slovaci si Romäni in veacurile 13-14. Sibiu 1944; 

GR. NANDRIS Pästoritul Romänesc in Carpatii nordici in lumina Atlasului Linguistic al Poloniei 

Subcarpatice, in: DR 8 (1934-1935) S. 138-174; N. SMOCHINÄ L’application du droit romain- 

byzantin chez les Roumains, in: Balkan Studies 12,1 (1971) S. 187-252 (besonders S. 191). 

D. CANTEMIR (1674-1723), Sohn und Bruder von Herrschern und selbst Herrscher der Moldau 

von 1710-1711, mußte wegen seiner anti-ottomanischen Politik nach Moskau ins Exil gehen. 

Zum Mitglied der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin gewählt, wurde er von 

dieser Seite gebeten, die Geschichte des rumänischen Volkes zu schreiben; die „Descriptio 

Moldaviae" ist ein Teil des vorgeschlagenen Projektes (die erste Ausgabe in: Magazin für die 

neue Historie und Geographie. Berlin 1769-1770 [Hrsg.: I. L. REDSLOB],; siehe CANTEMIR 

Moldavia. Einführung von G. ADAMESCU, S. 5 und neueste Ausgabe 1973, übersetzt von 

G. GUTU, S. 40). 
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Nachdem CANTEMIR sich mit den Bewohnern der Moldau befaßt hat (Kap. XVI), 
kommt er zum Schluß auf die bis dahin als Leibeigene (vecini) Bezeichneten, auf die 
nach feudalem Recht an die Erde gebundenen Bauern, zu sprechen, die den Bewoh- 
nern der drei Moldauregionen nicht ähneln, denn diese sind weder Edle im eigent- 
lichen Sinn noch auf der anderen Seite irgendeinem Bojaren unterworfen, sondern 
leben wie in einer Art Republik. 

Im folgenden geben wir die Beschreibung dieser drei Republiken wieder, die nach 
einem Gesetz leben, das der Gründung des Moldaustaates vorangeht und das außer- 
halb der rumänischen Grenzen nichts anderes als dasjus valachicum ist. Es genoß völli- 
ge Anerkennung - wenigstens seitens der ersten Moldauherrscher - und war zum 
Zeitpunkt, als CANTEMIR die „Descriptio Moldaviae" ausarbeitete, nicht mehr auf 
seinem ursprünglichen, reinen Stand. 


„Die erste Region ist Cimpulung (in der Bukowina, an den Quellen des Moldau- 
flusses, an der alten Grenze mit Polen) im Bezirk Suceva, von einer ununter- 
brochenen Kette sehr hoher Berge umgeben. Sie umfaßt fast 15 Dörfer, die 

sich alle besonderer Gesetze und Richter bedienen. Manchmal empfangen sie 

zwei vornici (= hohe Beamte); wenn diesejedoch, was nicht selten passiert, den 

Bewohnern Schaden zufügen, vertreiben sie sie, wobei ihnen die natürlichen 

Festungen der Gegend zuhilfe kommen. Ihnen ist Feldarbeit unbekannt, denn in 

ihren Bergen gibt es keine Felder; ihre gesamte Beschäftigung besteht in der 

Schafzucht. Sie zahlen einejährliche Abgabe, und zwar nicht die vom Herrscher 

geforderte Menge, sondern sie richtet sich nach dem mit früheren Herrschern 

Vereinbarten. Die Abgabe wirdjedesmal, wenn ein neuer Herrscher in die Mol- 

dau kommt, durch Abgesandte neu ausgemacht und vereinbart. Sollte es dem 

Herrscher einfallen, sie mit Härte zu behandeln und ihnen neue Steuern auf- 

zuerlegen, verweigern sie ohne viel Worte die Bezahlung der Steuer und ziehen 

sich in die verborgensten Gründe der Berge zurück. Daher können die Herr- 

scher von ihnen nicht mehr verlangen, als ihnen zusteht. 

Die zweite und kleinere Republik in der Moldau ist Vrancea im Bezirk Putna 
an der Grenze der Walachei. Sie ist von allen Seiten mit sehr felsigen Bergen 

umgeben. Sie umfaßt 12 Dörfer und zählt 2000 Häuser. Aus dem gleichen An- 

laß wie in Cimpulung begnügen sich die Bewohner mit der Schafzucht und 

kennen den Pflug nicht. Sie zahlen ebenfalls alljährlich dem Herrscher eine be- 

stimmte festgesetzte Abgabe, halten sich an ihre Gesetze und weisen die Be- 

fehle und die Richter des Herrschers zurück. 

Die dritte Republik ist Tigheciu im Bezirk Fälciu, ein an den Grenzen von 

Bugeac Tätarilor gelegenes Waldgebiet; es ist der zwischen Pruth und Bessara- 

bien gelegene stärkste Schutzwall der gesamten Moldau”. Die Bewohner zah- 

len den Herren alljährlich eine kleine Steuer und sind alle beritten. Einst be- 


"" Bessarabien war, zum Delta und Meer hin gelegen, nur der südliche Teil der Moldau zwischen 
Pruth und Dnestr. Als jedoch die Russen 1812 die gesamte Region zwischen Pruth und 
Dnestr besetzten, verliehen sie der gesamten Region den Namen Bessarabien, um ihn von der 
Moldau zu unterscheiden. Die Bevölkerung zu beiden Seiten des Pruth und des Dnestr ist die 
gleiche; siehe NISTOR Vechimea, S. 203-225; N. ORGA La verite sur le passe et le present de la 
Bessarabie. Bucuresti 1922; die Karte Bessarabiens bei MEHEDINTI Opere. Vol. 1, 2, S. 163 und 
die juristische Frage: DR. AL. SUGA Die völkerrechtliche Lage Bessarabiens in der geschicht- 
lichen Entwicklung des Landes (Inaugural-Dissertation).Bonn 1958. 


PHÄNOMEN UND VERBREITUNG KARPAT. HIRTENTUMS 211 


trug ihre Zahl 8 000, heute können sie kaum mit 2 000 Mann ins Schlachtfeld 
ziehen. Sie übertreffen an kriegerischer Kraft alle übrigen Bewohner der Moldau, 
daher das Sprichwort: „Fünf Krieger von der Krim wiegen zehn aus Bugeac auf. 
Fünf Moldau Krieger übertreffen zehn von der Krim, und fünf Codreni über- 
wältigen zehn Moldauer. 

Codreni heißt: Bewohner des codru (tiefer Wald, Urwald), denn in der Mol- 
dau gibt es den Codru Tigheciului..."”*. 


CANTEMIR kennt sowohl als großer Historiker’ wie auch als ehemaliger Herrscher 
der Moldau diese Tatsachen unmittelbar. Wahrscheinlich von der Realität dieser 
„Republiken", d. h. „autonomen Gebiete" ausgehend, schreibt er auch der berühm- 
ten Tarä von Maramures einen analogen Rang zu, ebenso anderen Gebieten in den 
Karpaten, wo sich die romanisierten Daker zur Zeit der Einfälle verbargen und von 
wo aus sie dann den descälecat der Moldau vornehmen: 


„Doch waren die römischen Siedlungen gezwungen, sich auf die Berge zurück- 
zuziehen und Schutz vor der Raserei der Einfallenden in der Gebirgsgegend von 
Maramures zu suchen. Dank dem schwer zugänglichen Gelände Jahrhunderte 
lang auf diese Weise geschützt, lebten sie nach eigenen Gesetzen und unter 
eigenen Herren ..." °”*. 


Im Grunde genommen handelt es sich also auch hierbei um eine „Republik" mit 
eigenem rumänischen Gesetz und Oberhaupt. 

Das oben erwähnte Cimpulung entrichtete an den Herren eine Abgabe von 24 000 
Schafen jährlich; was Tigheciu betrifft, ist der Unterschied gegenüber den anderen 
„Republiken" jedoch groß. Diese „Republik" enthält mehr Züge des von S. MEHE- 
DINTI eingeführten anthropogeographischen Konzeptes und bekam erst später eine 
historische Rolle: die des codru (= tiefer Wald, Urwald°’’). Die Autonomie, derer 
Tigheciu sich erfreute, fand ohne Zweifel ihr Muster in den anderen beiden erwähn- 
ten tari; aber aufgrund des fast durchweg militärischen Charakters dieses Grenz- 
gebietes meinen wir, daß diese freiwilligen Krieger, sämtlich beritten, der Kategorie 
der Hmitanei, einer allgemeinen Institution an den Grenzen des Byzantinischen Impe- 
riums, angehörten. 

Wir haben nunmehr einen generellen Überblick über das rumänische Hirtenwesen 
gewonnen. Vom alten Dakien als Hauptausgangspunkt durchwanderte die rumänische 
Transhumanz den gesamten Südosten Europas, d.h. vom Schwarzen Meer und Ägäi- 


°”* CANTEMIR Moldavia, S. 161-162; vgl. SERBAN PAPACOSTEA AUX debuts de l'’etat Moldave, in: 
RRH 1 (1973) S. 139-158. 

Die Rumänen betrachten CANTEMIR als Geschichtsphilosophen vom Niveau eines G. B. Vico 
oder VOLTAIRE. Unter seinen zahlreichen Schriften (von denen die meisten posthum erschie- 
nen) ist die Geschichte des Ottomanischen Reiches, die 1716 zu Ende gestellt wurde, die be- 
rühmteste. Ihr ursprünglicher Titel ist: „Incrementa atque decrementa aulae othomanicae...". 
Sie erschienen zuerst in englischer Übersetzung (London 1736), in französischer (Paris 1743), in 
deutscher (Hamburg 1745). Vgl. P. P. PANAITESCU D. Cantemir. Viata si opera lui. Bucu- 
resti 1958; DERS. Contributii la istoria culturii romänesti. Bucuresti 1971, S. 597-600; DAN 
BADÄRÄU Filozofia ui D. Cantemir. Bucuresti 1964. 

°'° CANTEMIR Moldavia, S. 34; es ist das erste Kapitel, wo er die Gründung der Moldau zeigt. 

»" Vgl. oben, $ 60. 
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sehen Meer bis zur Adria und durch die Landesteile Venedigs, nach Nordenbis an die 
Grenzen Schlesiens und die Sümpfe des Pripet. Mit Ausnahme der Aromunen und der 
Westrumänen in Istrien verschmolzen die übrigen Rumänen mit den seßhaften Be- 
wohnern. Was von deralten „römischen Kolonie" zwischen Mähren und der Donau 
im Timok-Gebiet (Bulgariens), in der Kraina, Voivodina und dem Banat (Ju- 
goslawien) blieb, verlor wegen den ständigen Wanderungen aus den Karpaten 
in den letzten zweihundert Jahren viel von seinem primitiven urrumänischen Ar- 
chaismus und „rumänisierte" sich. Jedoch verweisen die Mythen, Glaubensanschau- 
ungen und Riten auf ein zeitlich vor der römischen Kolonisierung liegendes Alter- 
tum°’‘. Im Osten war die der Transhumanz entspringende Besiedlung bis zum Fluß 
Bug mächtig wirksam, und darauf in schwächerer Form bis zum Asovschen Meer, 
wobei sie den Kaukasus an den Füßen des von Osseten besetzten Gebietes erreichte. 
Von der Besiedlung jenseits des Kaspischen Meeres bis zum Balchasch-See hin blie- 
ben nur die Siedlungen von Moldauern übrig, die sowohl vor 1914 als auch beson- 


ders seit 1945 mit Gewalt dorthin verschleppt worden sind’. 
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Nunmehr verfügen wir auch über hinreichende Kenntnisse der jus  valachicum””. 
Bevor wir einige Varianten zwischen dem westlichen und dem nördlichen Hirten- 
recht darlegen’, möchten wir kurz auf den Begriff walachisch (valah oder vlah) ein- 
gehen. Der Terminus vlah (bzw. valah oder Blach) ist nicht rumänisch, denn die 
Rumänen verwenden diese Bezeichnung untereinander nicht (und wenn sie sich so 
nannten, wurde ihnen das von der Fremdverwaltung auferlegt). Ganz allgemein 
handelt es sich hierbei um die Bezeichnung der romanisierten Völker durch die Ger- 
manen; sie kam gegen Ende des Altertums auf. H. D’ARBOIS DEJOUBAINVILLE und 
GASTON PARIS setzten die Bezeichnungen Valah und Vlokhis oder Volcaein den er- 
forderlichen Zusammenhang’. Bei den Letzteren handelt es sich um einen keltischen 
Stamm, der sich zur Zeit CAESARS oberhalb der Donau befand, in dem Gebiet, das 
Germanien genannt werden wird. Valach ist der Name, den die Germanen diesen 
romanisierten Kelten gaben. Von da an wurde der Terminus verallgemeinert, - zu- 
nächst im Süden und Westen, indem die Franzosen und Italiener entsprechend Welsch 
genannt werden, was die Engländer auch auf die Kelten in England ausdehnen. 
LOUIS LEGER stellt in seiner knappen Erklärung des Terminus in der Nestor-Chronik 


583 


fest, daß Wales sich von Valach und Volca ableitet’ °. 


Mithin geht der Name auch an die Slaven weiter, die ihn, wie in der Vita Merthodii 
aus dem 9. Jahrhundert ersichtlich, zuerst auf die Italiener in der Form Vlah anwen- 
den. SILVIU DRAGOMIR konstatiert, daß der Terminus gelegentlich auch für die Ragu- 
saner gilt,jedoch ziemlich bald die einzelnen Romanenvölker so bezeichnet wurden, 


"° BUHOCIU Folklore, 88 54-60, 8 93, 88 103-104; DERS. Survivances. 

°” Vgl. VICTOR JINGA Printre Romänii de dincolo de Nistru, in: RFR (1942) S. 585-608. 

“R. VULCÄNESCU (Etnologie juridicä. Bucuresti 1970) befaßt sich nicht mit dem ius valahicum, 

jedoch mit anderen ethno-juristischen Bräuchen. 

Der Soziologe HENRI H. STAHL (Controverse) untersucht insbesondere das rumänische Agrar- 

recht während des 13.-15. Jahrhunderts. 

°® H. D’ARBOIS DE JOUBAINVILLE Introduction ä l’etude de la litterature celtique. Paris 1883, 
S. 1Off. ° Louis LEGER Chronique dite de Nestor. Paris 1884, S. 392. 
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wie aus den Annalen von Bari (1025) hervorgeht‘. Erst nach 1600 beginnt das 
Wort Vlah seinen ethnischen Gehalt zu verlieren, nachdem der Türkeneinfall im 
Balkan und dieallgemeine Niederwerfung derSerben auch zum Verschwinden der 
Walachen zwischen Istrien und Mazedonien geführt hatte. 

Von den Südslaven wurde der Terminus an die Byzantiner weitergereicht. Der Chro- 
nist KEKAUMENOS (11. Jahrhundert) gibt den Rumänen südlich wie auch nördlich 
der Donau diesen Namen. InderTat nennt KEDRENUS bereits 976 die Aromunen so 
(Vlahoi oditai, wandernde, reisende, reitende Vlahii), und später wird der Terminus 
durch NICETAS CHONIATES (1146) und KINNAMOS (1166) allgemein. Wenn die Nord- 
ostslaven die Rumänen, die sie in Dakien und selbst nordöstlich der Karpaten kennen- 
lernten, mit Volochi (vonVolchü) bezeichnen - dieser Terminus erscheint auch in 
den Ortsnamen Galiziens und der Ukraine’ - ist dies ein indirektes Indiz dafür, daß 
die Byzantiner den Ausdruck Vlah von den Südslaven erhielten. Durch Vermittlung 
der Serben und Bulgaren gewöhnten sich auch die Ungarn daran, die Italiener Olasz 
und die Rumänen Oläh zu nennen“. DerTerminus Black in den Chroniken der 
Magyaren hat gelehrten Charakter, wieesauch in der Ende des 12. Jahrhunderts ver- 
faßten Chronik desanonymen Notars BELA der Fall ist. Letzterer behandelt den Teil 
Pannoniens zwischen Theiß und Donau, wodie Magyaren am Endeihrer Einfälle Halt 
machten und bemerkten, daßhier die „Slawen, die Bulgaren unddiepastores Ro- 
manorum" wohnten’. Ebenso gelehrt ist auch das Wort „Blakumen" (11. Jahr- 
hundert) undspäter der Ausdruck „Blökumannaland" (SNOREISTURLUSON, *.Jahr- 
hundert) ausder nordischen Geschichtsschreibung”“. 
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Das Wort Romän erscheint zuerst ineinem Dokument aus dem Jahr 1345, und zwar 
in dem Brief eines Mönchs; der Venezianer DOMENICO NEGRI bemerkt in seinem 
geographischen Werk von 1557, daß die Vlahii einander Romani nennen”. Der 


»* C. DAICOVICIU Argumentele arheologice, in: Istoria Romäniei, vol. 1, S. 781; DRAGOMIR 
Vlahii, S. 162f. Bald wird der Terminus östlich der Adria nurnoch auf die Rumänen ange- 
wandt; entsprechend erscheint erauch - unter der Form „Terra Blacorum" - in der Geogra- 
phie des Armeniers MOISE CHOREM: AUREL DECEI Romänii din veacul al IX-lea pänä inal 
XIIl-lea, inlumina izvoarelor istorice armenesti, in: AIINC 7 (1936-1938) S. 412-564. 

Siehe bei BOLDUR (Basarabia) die Erörterung zahlreicher VolochischerOrtsnamen und deren 
Lage zwischen Dnestr und Kiev (S. 125ff.) und die Karte. 

DRAGOMIR Vlahii, S. 139-140; siehe auch ST. STEFÄNESCU Consideratiuni asupra termenilor 
„Vlah" si„Rumän" pebaza documentelor interne ale Tärii Romänesti din Veacurile XIV-XV, 
in: Studii si Materiale de Istorie Medie 4 (1960) S. 63-77; E. STÄNESCU Byzantinovlahica. 
Les Valaques äla findu X-esiecle - debut du Xl-e et larestauration de ladomination byzantine 
dans la Peninsule Balkanique, in: RESEE 6, 3 (1968) S. 407-438. 

D. POPESCU inceputul pätrunderii Maghiarilor in Transilvania, in: Istoria Romäniei, voi.|l, 
S. 767; D.GÄZDARU Les plus anciennes allusions auxRoumains dans lalitterature provensale, 
in: Actes et Memoires du I-er Congres Internationale de langue et litterature du Midi dela 
France. Avignon 1957, S. 107-112. 

D. GÄZDARU Romänii in monumente literare siistorice din Evul Mediu, in: Cuget Romänesc- 
Pensamiento Romeno. Buenos Aires 1954, S. 85-117. 


Geographiae commentariorum libri XI. Basileae 1557, S. 103 (apud DRAGOMIR Vlahii, S. 145 
bis 146). 
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römische Ursprung der Vlahi blieb stets im Bewußtsein; wenn sie nämlich Maurovla- 
hi (gr.: die schwarzen Vlahi) genannt wurden, war dies eine genaue Übertragung von 
Latini Nigri”. 

Wir folgern, daß die fremden Völker, d. h. Slaven, Byzantiner, Germanen, Ungarn, 
die die Rumänen unmittelbar kannten, wußten, daß es sich um ein romanisches Volk 
handelte, wenn sie sie Vlahi, Valahi, Volochi nannten. Als solches war dasjus valahi- 
cum das uralte Gesetz eines das Hirtenwesen ausübenden romanischen Volkes. Heute 
würden wir sagen, es war die Verfassung und das vorstaatliche Gesetzbuch der Ru- 
mänen, die fast ausschließlich Viehzucht betrieben. Die Wurzeln dieses Gesetzes 
reichen tief in die Karpaten, von wo es sich, durch Transhumanz und Wanderung 
weitervermittelt, unterwegs neuer Situationen annahm und so fortentwickelte. 

Die färi - Senkungen - im Karpateninnern, autonom und mit einer lokalen Hierarchie 
versehen, bemühten sich um die Herstellung eines geeinten unabhängigen Staates. 
Dies konnte durch freie Entwicklung, durch Föderalisierung oder durch Respektieren 
der Vorrangstellung der am meisten entwickleiten tarä geschehen. Ein Herrscher- 
Basileus sollte dann - entsprechend der damals (sogar bis nach Böhmen) allgemein ver- 
breiteten byzantinischen Tradition und Kultur - das Oberhaupt werden. In diesem 
Fall sollten sich dann die „täri" entsprechend dieser (in Europa nach der Völker- 
wanderung allgemeinen) Entwicklung zu einer neuen staatlichen Einheit zusammen- 
schließen. Dies ereignete sich in Muntenien und der Moldau. Wir sahen, daß D. 
CANTEMIR noch einige wesentliche Spuren dieses Phänomens in der Existenz jener 
„Republiken" fand, die sich einem vorstaatlichen Recht gemäß regierten. Die Hir- 
tenfolklore weist einige bedeutende Themen auf, die den Hirtenursprung des Herr- 
schers und seine Bestimmung betreffen; die allgemeine Verbreitung ihrer Varianten 
überall dort, wo sich Rumänen finden, deutet darauf hin, daß die Idee des Herrschers 
spürbar im Volk selbst lebendig war. Der in diesen oralen epischen Gesängen behan- 
delte künftige Herrscher ist einjunger begnadeter und erwählter cioban. Diese Auf- 
fassung konnte nur injenen färi der romanisierten Daker vorhanden sein und dies 
offensichtlich, bevor der Prozeß der Staatswerdung entscheidende Formen annahm. Die 
Tatsache, daß sich diese mit dem Königsmythos verbundene Anschauung auch bei 
den Aromunen findet, ist ein weiterer Beweis dafür, daß sie vor der großen Hirten- 
wanderung der Rumänen vom 8. Jahrhundert nach Süden und Westen lebendig 
und allgemein war. Das Aufgehen der „täri" in neue unabhängige Staaten verlieh den 
großen Mythen, wie beispielsweise dem Königsmythos, einen anderen Rang, d. h. 
einen sekundären und traditionsbezogenen Rang, der die Vergangenheit betraf. Was 
das althergebrachte, von den Fremden jus valahicum genannte Gesetz wie auch das 
Bodenrecht mit seinem vorwiegend agrarischen Charakter betrifft, so wurde eine 
Anpassung an das später „Staatsgesetz" genannte Recht vollzogen; die Anpassung 
und Kodifizierung erfolgte nach dem byzantinischen Gesetz*”. Entsprechend unseren 
Ausführungen lebte das walachische Hirtengesetz daher nur bei den Rumänen außer- 
halb Munteniens und der Moldau weiter. 


Das Hirtenrecht erfaßt - neben den erwähnten Bestandteilen - auch noch die Abgabe, 
die an die Herrschaft zu entrichten war und die aus Vieh, Pferden, Ochsen, Schafen 
bestand. In Transilvanien, wo die Verwaltung und Herrschaft ungarisch waren, 


Latini nigri, Mauroblachos, Crni Latini; vgl. DRAGOMIR Vlahii, S. 144ff. 
Siehe VALENTIN GEORGESCU La place de la coutume dans le droit des Etats Feodaux Roumains 
de Valachie et de Moldavie jusqu'au milieu du XVIII-e siede, in: RRH (1967) H. 4, S. 533-586. 
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bestimmt das walachische Recht insbesondere die Abgabe in Form von Schafen und 
deren Produkten. Die entsprechende Regelung erscheint unter der Bezeichnung 
quinquagesima ovium, von den Rumänen datul oilor (das Schafe-Geben) genannt, 
worunter also die Ablieferung von 50 Schafen zu verstehen war. Mit der zunehmen- 
den Besetzung Transilvaniens durch die Ungarn ging die den lokalen Häuptern 
(juzi, cnezi, voivozi) entrichtete Abgabe auf die ungarischen Könige über. 

Die Quinquagesima wurde von den Rumänen überall auf ihren Wanderungen - in 
den Nordkarpaten wie auch an der dalmatinischen Küste - entrichtet”. Hinweise 
über die Entrichtung der Steuer in dem von Rumänen bewohnten Gebiet des alten 
Dakiens erscheinen in den Dokumenten, soweit sie uns erhalten sind, erstmals um 
1234 (eine Akte des Papstes GREGOR IX. betr. die sogenannte „Cumanie Neagrä" 
zwischen den Flüssen Siret und Buzäu), dann 1247 (ein Diplom der Johanniter-Ritter); 
doch ist erst seit 1256 mit größerer Sicherheit bekannt, daß es sich um eine in Stück 
Vieh zu zahlende Steuer handelt. Eine Urkunde aus dem Jahr 1324 erwähnt gar den 
Tag, an dem die Quinquagesima eingetrieben wird: am Fest des HL. GEORG und zu 
Pfingsten. Auch mit diesen Terminen verbindet sich eine lange Tradition. AL. Do- 
BOSI stellt in einer dieser Abgabe gewidmeten Studie fest, daß die Quinquagesima die 
von Rumänen entrichtete Steuer war und daß sie „geradezu als spezielle Abgabe 
Transilvaniens galt", da die Bevölkerung dieser Provinz schon immer das Hirten- 
tum betrieb und rumänisch war. Die Ungarn taten nichts anderes, als eine bereits be- 
stehende Tradition zu übernehmen”. 


Es gibt Unterschiede zwischen dem walachischen Recht Transilvaniens und dem, was 
von ihm in Muntenien und der Moldau überlebte, auf der einen Seite sowie dem der 
Westrumänen und der Nordkarpaten-Rumänen (in Mähren und Polen) auf der an- 
deren Seite. S. DRAGOMIR sagt bezüglich der Westrumänen, denen wir noch die 
Nordrumänen hinzufügen möchten, aus, daß das „Gesetz das Register der feudalen 
Obligationen umfaßte, die ihnen auferlegt wurden" seitens der Herren und daß auch 
Verpflichtungen hinzukamen, die außerhalb ihres Hirten-Lebensbereichs lagen. Ein 
vom Statthalter HANS FRANKAPAN”' gewährtes Privileg ist eindeutig: Die Vlahi bil- 
deten eine eigene, gegenüber der Agrarbevölkerung geschlossene und von einem 
Voivoden-Richter geleitete Gesellschaft. Letzterer mußte vom Statthalter aner- 
kannt werden und die eingegangenen Verpflichtungen einhalten. Als Gegenleistung 
leben die „cätune" mit ihren Familien frei. Gegenüber diesem Recht stellt das der 
Karpatenrumänen „eine für die inneren Beziehungen der rumänischen Gemein- 
schaft gültige Rechtsnorm dar und spiegelt somit die Reste eines althergebrachten 
Gewohnheitsrechtes wider". Uns jedoch interessiert das „walachische Recht" 
nur insoweit, als es einen für die Hirtenkultur wesentlichen geistigen Akt darstellt; 
es erscheint direkt in Mythen, Legenden, der Iyrischen, epischen und dramatischen 
mündlichen Dichtung. Hierüber werden wir in den folgenden Kapiteln sprechen. 


” DRAGOMIR Vlahii, S. 73-76,179. 

"AL. DOBOSI Datul Oilor (Quiquagesima ovium). Un capitol din istoria economicä a Romänilor 
din Transilvania. Bucuresti 1937, S. 13 = Academia Romänä 20; PASCU Voivodatul, S. 431, 
445; BALINT ILA Die Walachensteuer Tretina, in: Viehwirtschaft und Hirtenkultur. Hrsg. von 
L. FÖLDES. Budapest 1969, S. 288ff. 

” Vel. oben, $ 70. 

” DRAGOMIR Vlahii, S. 179, und die Kritik der Studie: KADLEC ValaSi a Valaäske Pravo. Praha 

1916, bezüglich ius vahhicum und E. CERNEA Sur le”'i« valachicum (Anm. 562). 
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Das Land Vrancei (Tara Vrancei), eine Bodensenkung in derSüdostecke derMol- 
dauischen Karpaten, ist ein Hirtengebiet und als solches den Massiven Retezat 
und Rodna-Cimpulung ebenbürtig. Im Haupttal dieses Landes liegt der Markt- 
flecken Vidra, der bedeutendste Ort fürdie Hirten dieser Gegend. Vor 1940 fand in 
Vidra einmaljährlich, am 6. August (dem Fest der Verklärung des Herrn) ein sehr gut- 
besuchter Jahrmarkt statt. Produkte des Gebirges wie Milch, Felle, Wolle, Holz usw. 
wurden von den Sennhütten und hochgelegenen Dörfern hinuntergebracht, dazu 
kamen Schafe, Rinder und Pferde und landwirtschaftliche Produkte ausden Dör- 
fern des Gebirges und der Ebene,ja sogar Fische der Donau und des Meeres. Der Jahr- 
markt warfür die Leute ein mehrtägiges Ereignis, daallein dieAn-und Abreise 
mindestens einen Tag und eine Nacht ausmachten. Dieses Phänomen „Jahrmarkt" ist 
von Ethnographen und Soziologen beobachtet und studiert worden. Man hat fest- 
gestellt, daß Tausende von Teilnehmern aus 12 Distrikten kamen (die zur Hälfte im 
Gebirge lagen), sowohl aus Transilvanien, der Moldau wie auch aus Muntenien, die 
in ihrer räumlichen Ausdehnung ein Viertel des rumänischen Staatsgebietes von 1938 
ausmachten (d. h.einschließlich Bessarabien und der Nordbukowina), wasaus einer 


.1° . 696 
beiliegenden Karte zu ersehen ist”. 


Der Jahrmarkt von Vidra ist beispielhaft für alle übrigen in Transilvanien oderam 
Fuß der Karpaten gelgenen Jahrmärkte, an denen Leute von beiderseits der Karpaten 
teilnahmen, weshalb sieauch „Märkte der zwei Länder" („tirguri dedouä täri")ge- 
nannt wurden. Eine vollständige Karte der Ortschaften und Zeiten, andenen diese 
Jahrmärkte stattfanden, würde zeigen, daß sie auf der Hirtentätigkeit im allgemeinen 
beruhen undzur Organisation der Transhumanz (der periodischen Herden- und 
Hirtenwanderungen) abgehalten wurden’. Auf diesen Märkten geht es nicht nur 
um geschäftlichen Austausch, wieintensiv dieser auch sein mag, sondern auchum 
„geistigen Austausch" von Liedern Iyrisch-epischer Art, von Tänzen, Bräuchen und 
von Kenntnissenjeder Art. 

Ein Hirtenmarkt, wie dervonVidra, d.h. derim Tal, in derEbene stattfand, ist 
vermutlich im Verlauf irgendeines Jahrhunderts vom Gebirge heruntergekommen, 
wie die gesamte Hirtenzivilisation und -kultur. Wirhaben festgestellt, daß die geo- 
graphischen (R. VUIA), die ethno-geographischen (S. MEHEDINTI, I. CONEA) und die 
soziologischen Forschungen (TR. HERSENI) dem Gegensatz Flachland - Gebirge, bzw. 
Ackerbau-Hirtenwirtschaft Bedeutung beimessen, wie auch dem Willen zur Organi- 
sation bei den Hirten. In diesem Sinn sind diese Märkte durch Umwandlung aus je- 
nen hervorgegangen, die vom Gebirge kamen, den ursprünglich berühmten „tirguri 
de douä färi", reinen Hirtenmärkten, die „nedei" und seltener „rugi" oder „sintilii" 
genannt wurden. Die Wörter „nedei" (vgl. SI. nedelja = Sonntag, Woche), „ruga" 
(lat. rogare) und „sintilii" (= Hl. Elias) haben im vorliegenden Falle den Sinn eines 


®“ P. STÄNCULESCU et G. SERAFIM La foire de Vidra-Putna, in: Arch. Soc. 17 (1943) S. 221-259. 
Die Untersuchung fand am6. August 1930 an Ort und Stelle statt; siehe auch MARIAN 
Särbätorile. Vol. 3, S. 337-340. 

”" Vgl. MEHEDINTI Opere. Vol. 1,2, S.32; oben $61. 
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1. Berge mit dem Namen Nedeia. 2. Berge mit Namen Hl. Elias. 3. Berge auch mit alten 
Nedei oder Märkte aber mit anderen Namen (apud ION CONEA Vechile tirguri-nedei, S. 111). 


Feiertages, eines Heiligengedenktages oder eines Marktes. Es handelt sich um Feste, 
an denen Hirten mit ihren Familien teilnahmen. Sie fanden an traditionellen Orten 
und Tagen auf den Gipfeln der Berge statt, manchmal in 2000 Metern Höhe. Diese 
Volksfeste haben die Aufmerksamkeit der Forscher schon vor einem Jahrhundert 
auf sich gezogen und wurden vor allem von den Geographen besonders erforscht. 
Die an Informationen reichhaltigste Forschung mit pragmatischen Schlußfolgerun- 
gen bietet ION CONEA°”, und die folgenden Ausführungen stützen sich auf sie. 

Die „nedei" fanden auf den Höhen der Karpaten statt, in den Zonen intensiver 
Hirtenwirtschaft, von denen wir schon gesprochen haben: es sind die Südkarpaten 
mit dem Banat, die Muntii Apuseni, die Nordkarpaten (Rodna und Dornele) und die 
Vranceigebirge. Die Daten, an denen am häufigsten Märkte stattfanden, waren: 
24. Juni (Johannes der Täufer), 29. Juni (Hl. Peter und Paul), 20. Juli (Hl. Elias) 
und auch der 15. August (Maria Himmelfahrt). 

An der „nedeie", die imJuli 1937 in den Muntii Apuseni auf den Berg Gäina (1450 m 
Höhe) stattfand haben sich etwa 70 Dörfer aus der Umgebung mit über 2 300 Per- 
sonen beiderlei Geschlechts und jeglichen Alters beteiligt. Es war besonders ein Han- 


ION CONEA Vechile tirguri-nedei de pe culmile Carpatilor, in: Buletin Stiintific. Sectia de 
Stiinte Geologice si Geografice. Bucuresti 1957 (Sonderdruck, S. 2); G. VALSAN Opere Alese. 
Bucuresti 1971, S. 665-659. 
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delsmarkt, ähnlich dem von Vidra. Aber es gibt zahlreiche Zeugenaussagen dafür, 
daß sich an das Marktgeschehen allerlei Vergnügungen anschlössen, daß Gottes- 
dienste stattfanden und daß ferner junge Paare ihre Hochzeit nicht selten gerade zu 
diesem Zeitpunkt feierten. Die Nedei von Gäina wird „Jahrmarkt der Mädchen" 
(„tirgul de fete") genannt, was für die Vergangenheit anzeigt, daß es Unterhaltung 
gab, mit Liedern, Tänzen und Hochzeiten‘. Es gibt Beweise, daß neben dem Ort, 
an welchem die Nedei stattfand, ein Kirchlein existierte, wie es der Fall war bei der 
von Coasta Benghii (oberhalb des Dorfes Novaci), die es noch 1890 gab. Demzufolge 
waren die Nedei von der Bergbevölkerung aus der Umgebung des Berges, auf dem 
das Fest stattfand, anberaumt. Wenn der Festtag gekommen war, hielt vorzugsweise 
ein orthodoxer Priester einen Gottesdienst ab, man heiratete, vergnügte sich, sang und 
spielte, wobei gleichzeitig ein Handelsmarkt abgehalten wurde. 

ION CONEA findet das erste historische Zeugnis von einer Nedeie im Jahre 1373 auf 


dem Berg Cornul Nedeii, in Transilvanien ‚,...mons Wegsaghauasa, alio Nomine 
Nedeie nominatus". Das ungarische Wort „wegsaghauasa", (heute: vigsäghavasa) 
ist aus „yigsäg" = Vergnügen und „havas" = Berg zusammengesetzt, das heißt, daß 


es die Übersetzung des rumänischen Ausdrucks „Bergvergnügen" („petrecere de 
munte") ist. Erfahrungsgemäß vergeht ein volles Jahrhundert, bis ein neuer Ritus 
geographisch und kalendarisch fest eingewurzelt ist. Deshalb hatte das „Bergvergnü- 
gen" von 1373 normalerweise mindestens ein Alter von 100 Jahren; also würde es 
bereits längere Zeit vor der Gründung der Staaten Muntenien (1330) und Moldau 
(1359) begangen worden sein. Wenn zu den Dokumenten, die diese Zeit betreffen, 
neue hinzukommen sollten, so ist es nicht ausgeschlossen, daß es Überraschungen be- 
züglich der Anfänge eines Teils der mündlichen Epik in rumänischen Versen geben 
wird. Nach 1373 wächst die Anzahl der Dokumente, die über die Nedei sprechen: 
1484 wird eine Nedei auf dem Berg Muierii in den Muntii Lotrului zitiert, 1520 
finden drei Berge des Massivs Retezat mit dem Namen „Nedeia" Erwähnung, als 
einen Namen, der von einem Feiertag herstamme. Eine österreichische Karte der 
gleichen Region von 1718-19 (von FR.SCHWANZ) zitiert drei andere Berge mit 
demselben Namen, von denen einer noch bis heute die Benennung bewahrt hat: 
Nedeia Petreanului. ION CONEA bemerkt zu Recht, daß schon eine Ortsbenennung 
bis zu ihrer Fixierung und Anerkennung durch die Umwelt eine längere Zeit be- 
nötigt, was nochmals auf das hohe Alter der Nedei auf den Bergen hinweist, die ihren 
Namen tragen. 


Im übrigen besitzt die karpatische Toponomie verschiedene Berge mit genauen Hin- 
weisen auf die Nedei. Die Tage und Heiligenfeste, an denen sie stattfanden, sind 
schon erwähnt worden: der Tag des Hl. Elias und der Tag Peter und Paul. Die 
Heiligen finden wir wieder als Namensgeber für Berge außer der Benennung des 
Berges durch Nedei (bzw. Nedeiul, Nedeuta, Nedeutul, Nedeitele...). In einer 
ersten Forschung hat ION CONEA im Massiv Sebes-Paring etwa 20 Berge identifiziert, 
auf denen Nedei stattgefunden haben, in dem Lotrumassiv weitere 5, in den Bergen 
von Olt-Buzäu 7, in Vrancea die Nedei von Penteleu, in den Karpaten der nördlichen 
Moldau weitere Nedei-Toponyme, und in den Bergen von Rodna mindestens 8 Ber- 


” Siehe N. S. PAVEL Tärgul de fete de pe muntele Gäina, in: BSRG 45 (1926) S. 122-125; 
R. FICHEUX Une foire aux filles en Roumaine, in: L'’Ethnographie (Paris 1925) S. 393-406; 
HASDEU EMR, vol. 4, S. CXXXVII; MARIENESCU Transilvania, S. 784: rugä= nedeie = 
Festessen. 
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ge, die als Heimstätten alter Nedei und Viehmärkte galten. Die Muntii Apuseni be- 
sitzen ähnliche Berg- und Gipfelbezeichnungen. 1957 kannte man 60 solcher Nedei- 
Berge‘, und neuere Forschungen sind sogar auf 100 gekommen, mit dem Schwer- 
gewicht in eben der Zone des Retezat, welche am dichtesten und ununterbochen seit 
der Prähistorie bewohnt ist‘. 

Es gab Nedei, auf denen der ökonomische Aspekt überwog, wohingegen bei anderen, 
entsprechend der Gegend, das Schwergewicht auf Vergnügungen lag. „Sie haben ihr 
Wesen", sagt ION CONEA, „durch die Bedingungen des karpatischen Hirtenlebens, 
und sie haben sich nur auf die Dauer einer gewissen historischen Periode erhalten". 
Ihr Verschwinden - vor 1944 gab esnur etwa 5-6 Nedei - ist in erster Linie durch den 
Verfall des Hirtenlebens in großem Stil und durch das Erscheinen der modernen Zivili- 
sation bedingt, insbesondere durch Modernisierung der Verkehrswege sowie im 
besonderen der Eisenbahnen. All diese neuen Gegebenheiten bewirkten, daß sich 
die Nedei seit etwa 1750 von den Höhen an den Fuß der Berge hinab verlagerten. 
Wir wiesen oben auf den Markt von Vidra im Vrancea-Land hin; der Berggipfel 
Penteleu, über dem Tal, wo die Ortschaft Vidra liegt, hatte früher eine Nedeie, die 
in der Zwischenzeit verschwunden ist; eigentlich ist dieser Markt in das Tal verlegt 
worden und wurde zum Markt vom 6. August. Wir erinnern daran, daß diese 
„Bergvergnügen” auch unter den aromunischen Hirten aus dem Pindus-Gebirge‘” 
allgemein verbreitet sind und daß sie ganz allgemein dem Gebirgshirtentum ange- 
hören. 

Die Zwei-Länder-Märkte ermöglichten im Verlaufe von über zehnJahrhunderten die 
Annäherung der Hirten untereinander und den Kulturaustausch; außerdem waren sie 
mit Sicherheit Umschlagplatz und günstiger Nährbodenfür die mündliche Dichtungs- 
tradition, die sie so lebendig erhielten. Ihr Aufkommen auf der ganzen Kette der 
Karpaten-Gebirge, in einer Höhe von 1500 m, weist auf das hohe Alter des Hirten- 
lebens und der Hirtenkultur hin, die die Rumänen von ihren Vorahnen, den Dakern, 
übernommen haben. Dieses Hirtenleben, von dem hier die Rede ist, erklärt die Ein- 
heit der Sprache, der Glaubensvorstellungen, der Gefühle, die gemeinsame Iyrische 
oder epische Motive bei allen Rumänen schufen, vor allem die Hirtenmotive, 
entweder älteren Ursprungs oder aber mit katalytischer Funktion. Den Bergvergnü- 
gungen kommt somit eine nicht nur rumänische, sondern auch europäische und allge- 
mein humanistische anthropo-geographische, historische und besonders traditionelle 
Bedeutung zu. 
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Die mündliche Folklore besitzt ein lyrisches Motiv, das sowohl traditionell und schön 
(literarisch und musikalisch) wie auch für das Hirtenleben und die uralten Rumänen 
kennzeichnend ist. Dieses Motiv ist unter der Bezeichnung Ciobänasul (der Hirte), 
Ciobänas de la miori (Hirte von den einjährigen Schäfchen) oder auch Testamentul 


° CONEA Muntenia, S. 34, Anm. 3; Pras Etnografia, S. 192-197. 

Vgl. oben, 8$ 59-60. 

® POUQUEVUXE Voyage en Grece. Vol. 2. Paris 1821-1822, S. 215-216, das Fest der HL. DEMETER 
(apud CARAGIANI Studii, S. 51); CAPIDAN Romänii, S. 294: am Fest Maria Himmelfahrt 
(15. August) findet die Hochzeit statt. 
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Ciobanului (das Testament des Hirten) bekannt. Nachfolgend geben wir einen der 
Texte wieder: 


- Foaie verde de trei flori, 
Ciobänag de la miori, 

Un’ ti-a fost moartea sä mori? 
- Sus in virful muntelui, 

In bätaia vintului, 

La cetina bradului. 

- Si de ce moarte-ai murit? 
De träsnet cind a träsnit. 

De jelit cin'te-a jelit? 
Päsärile-au ciripit, 

Pe mine cä m'au jelit. 

- De scäldat cin'te-a scäldat? 
Ploile cind au plouat 

Pe mine cä m'au scäldat. 

- De'mpinzit cin'te-a'mpinzit? 
- Luna cind a räsärit 

Pe mine cä m'a'mpinzit. 
Luminarea cin'ti-a pus? 

- Soarele cind a fost sus. 

- De'ngropat cin'te-a'ngropat? 
-Trei brazi mari s’au rästurnat, 
Pe mine cä m'a'ngropat. 

- Fluierasul un'l-ai pus? 

- In craca bradului sus, 

Si cind vintul mi-o bätea 
Fluierasul mi-o cinta, 

Oile s'or aduna, 


Pe mine cä m'or cäta”. 


- Grünes Blatt von den drei Blumen, 

Hirte von den einjährigen Schäfchen, 

Wo war dir zu sterben bestimmt ? 

- Oben auf dem Bersgipfel, 

Im Wehen des Windes, 

Bei den Zweigen der Tanne. 

- Und welchen Todes bist du gestorben ? 
Vom Blitzschlag, wenn er geschlagen hat. 
Beweint, wer hat dich beweint? 

Die Vögel zwitscherten, 

Mich beweinten. 

- Gewaschen, wer hat dich gewaschen? 
Der Regen, wenn es regnete, 

Hat mich gewaschen. 

- Im Bahrtuch, wer hat dich umhüllt? 

- Der Mond, wenn er aufgegangen ist, 
Mich im Bahrtuch umhüllt hat. 

Eine Kerze, wer hat sie dir hingestellt? 

- Die Sonne, als sie oben war. 

- Begraben, wer hat dich begraben? 

- Drei große Tannen stürzten. 

Sie haben mich begraben. 

- Die kleine Flöte, wo hast du sie hingetan? 
- Auf den Zweig der Tanne, dort oben. 
Und wenn der Wind für mich wehen wird, 
Die kleine Flöte für mich spielen wird, 
Die Schafe werden sich sammeln, 

Sie werden nach mir suchen. 


Der Hirte sieht somit seinen Tod voraus, er wählt sich aber einen sehr gewaltsamen 
Tod aus - durch Blitzschlag. Von einer solchen Tradition inspiriert, nehmen wir an, 
daß auch der alte Glaube vom Tod des ORPHEUS - so wie ihn PAUSANIASbeschreibt - 
oder desDIONYSOS der dako-getischen Welt angehört: insbesondere bei ORPHEUS, der 
ein Thraker war. Der Hirt, ein Mensch der Berge, der zusammen mit den von ihm 
gezüchteten Tieren wie auch mit den wilden Tieren seiner Umgebung lebt, hat sich 
nach dem Muster dieser Tradition entwickelt; so führt er in das Festgeleit des Todes 
kosmische Elemente ein, die ihm einen Rang der vollendeten Läuterung verleihen: 
von den Vögeln des Himmels und von den Schafen beweint, vom Regen gewaschen, 
vom lichten Tuch des Mondes umhüllt, die Sonne als Kerze (um ihm den Pfad zur 
anderen Welt zu beleuchten), während die Flöte, vom Wind inspiriert, ihm die 
Schafe zusammenbringt. 


6% DENSUSIANU Viata. Vol. 2, S. 40, die Bibliographie des Motivs: LIGIA BIRGU-GEORGESCU 
Analiza cäntecului epico-liric „Ciobänas de la miori", in: REF (1969) S. 357; vgl. CARACOSTEA 
Traditia. Voi. 1, S. 142ff. 
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Das „Testament", wie es benannt wurde, erlebte in letzter Zeit eine Art Wieder- 
geburt, wobei jetzt der Hirte ein „Alpenjägersoldat" ist, der, den Feind erblickend, 
von einer Kugel getötet wird, im übrigen ist aber das Ritual dasselbe‘. Eine zu- 
sätzliche Note jedoch: der Soldat sieht sich nicht mehr in der Natur aufgelöst, von 
wo aus er rein magisch handelt, sondern sieht, wie aus ihm Weizen, ein Rosen- 
strauch, Mohn und andere Pflanzen mit heilender und magischer Wirkung wachsen °'* 
Das vorliegende Motiv war Gegenstand ausführlicher Forschungen. DENSUSIANU, 
der ein geborener Ästhetiker war‘, betrachtet das Gedicht als eine „prächtige 
Vision" und als eine Synthese der Hirtendichtung. Die Seelenruhe, die Gelöstheit 
vor dem Tod, die Liebe zur Natur, zu den Schafen und zu der Flöte bringen 
uns, sagt DENSUSIANU, „zu einer einheitlichen Auffassung des Pan-Psychismus mit 
einem speziellen Kolorit, primitiv in seiner Art, jedoch charakteristisch durch 
das, was er uns als Ausdruck der Hirtenseele enthüllt"°”. DENSUSIANU verwendet 
die wissenschaftliche Terminologie der Zeit um 1900, aber er eröffnet die Diskussion 
über dieses Hirtengedicht als etwas Schönes, Primitives und als mit der Dichtung 
„Miorita” verbunden. 


D. CARACOSTEA, ebenfalls ein Sprachwissenschaftler und Literat, nimmt die Dis- 
kussion erneut auf, jedoch mit der vergleichenden Methode. Eigentlich war es ein 
Dichter, G. COSBUC (1866-1917), der den Einfall hatte, daß das Testament ein Hirten- 
klagelied ist, das durch den tatsächlichen Tod eines Hirten veranlaßt wurde und das 
später in die Hirtenlyrik als selbständige (gesungene) Dichtung aufgenommen wur- 
de. Es kommt hinzu, daß COSBUC, der das philologische Werk MAX MÜLLERS ge- 
lesen hatte, die Dichtung Miorita und somit auch das oben angeführte „Testament" 
als indo-germanisch und zugleich als rumänisch betrachtete‘. CARACOSTEA über- 
nimmt die Anregung zu einem Klagelied und behauptet, daß es „den Iyrischen Kern 
darstellt, aus welchem die ‚Miorita' entstanden ist": der Konflikt zwischen den Hirten, 
das Epische der berühmten Dichtung wurde auf dieses Motiv gepfropft. 

In seiner Komparativ-Forschung findet CARACOSTEA in der russischen Folklore ein 
ähnliches Klagelied. Der Hl. Elias bittet den Herrgott, er möge einen ungläubigen 
Bauer durch einen Blitz erschlagen. Im nächsten Frühling, während der ungläubige 
Bauer pflügt, wird er durch den Blitz erschlagen, während zu gleicher Zeit die 
anderen Dorfbewohner beten.. ‚°”. Nicht nur, daß dieser Text schwerfällig und zu 
lang ist, er fügt sich in einen spezifischen russischen Landwirtschafts-Kontext. 
Hinzufügen möchten wir, daß ein dem Hirtentestament vielleicht noch ähnlicheres 
Klagelied sich bei den Ukrainern befindet. Es handelt sich um einen Schweinehirt, 
der von seinen Genossen beweint wird, wobei die Schweine seine Grabstätte graben, 
die Vögel nehmenan der Beisetzung teil, und eine Ziege geht sogar zum Herrgott, um 
sich dort zu beklagen‘. Auch dieses „Klagelied" - das durch die Hirtenwanderung 


"PV. HANES Poezii populare in scrisorile soldatilor din vremea räzboiului de la 1916-1918, in: 
Prietenii Istoriei Literare 1 (1931) S. 276-290. ' 

® Vgl. RÄDULESCU Traditia, S. 31-32; STAHL Nerej. Voi. 2, S. 180-181. 

“Vgl. Viata Nouä (1905-1925); Univ. Kurs: „Evolutia esteticä a limbii romäne", 1921-1922 
usw. 

‘ DENSUSIANU Viata. Voi. 2, S. 42. 

““ Siehe O. BUHOCIU Poezie si etnografie la G. Cosbuc, in: Drum (1966) H. 2, S. 87-105. 

‘” D. CARACOSTEA Critice literare. Voi. 2. Bucuresti 1944, S. 379; der russische Text: F. BUSLAEV 
Russkaja Chrestomatija. Moskva 1914, S. 454ff. 

‘° CHODZKO Ukraine, S. 15. 
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zu den Ukrainern gelangt sein könnte‘'' - ist ein schwaches und, genau wie das russi- 
sche, ein isoliertes Werk. Zu diesem fügt der Dialektologe T. PAPAHAGI einen ver- 
gleichbaren italienischen Text hinzu, jedoch mit einer allzu allgemeinen Todes- 
allegorie‘” 

Nach seinen Forschungen bei den Völkern südlich der Donau stellt CARACOSTEA fest, 
daß nur die Bulgaren einige Hirtendichtungsarten, jedoch nicht im Sinne des pasto- 
ralen „Klagelieds", geschaffen haben. Demgegenüber findet er, daß dieses Motiv den 
Aromunenhirten sehr wohl bekannt ist. Eine Variante spricht von einem verwundeten 
Kämpfer, der seinen Tod ahnt; er ersucht seine Kameraden, ihn auf dem Berg zu be- 
graben, im Schatten der Kiefern und Buchen, und im Dorf seiner Mutter nicht zu 
erzählen, daß er gestorben ist: 


Sä-i spuneti cä m'am insurat: Sagt ihr, daß ich geheiratet habe. 
Pämintul mireasä a doua oarä l-am luat‘. Die Erde als Braut zum zweitenmal 
nahm ich. 


Eigentlich ist diese Todesallegorie ein Thema, das überall in Südosteuropa verbreitet 
ist. Der Tod, d. h. die Vermählung mit dem Tod als der Braut, ist ein allgemein 
verbreitetes Thema°'*; im rumänischen, wie auch im mazedorumänischen Fall, treten 
zwei Elemente auf, dir ihm seine Eigenart verleihen: die gegenseitige Liebe zwischen 
Hirte und Schafen und die selbstspielende Flöte. CARACOSTEA zitiert einen mazedo- 
rumänischen Text, in welchem der Schafhirte bittet, daß man ihn in der Nähe der 
Sennhütte begräbt, so daß ihn die Schafe und die Hunde beweinen, und daß 


Fluerul sa mi-l aud intr'una, ich die Flöte dauernd höre, 

Cind oile se vor aduna, wenn sich die Schafe sammeln, 

Ca sä nu fiu nici dupä moarte und daß ich nicht sei, auch nach dem Tod, 
Nici de tovaräsi, nici de oi departe. weder von den Genossen noch von den 


Schafen weit entfernt. 


Diese Varianten, die mitjenen der Karpatenrumänen fast identisch sind, veranlassen 
CARACOSTEA ZUeiner wichtigen Schlußfolgerung hinsichtlich des Alters des Motivs“°. 
CARACOSTEA ist der Meinung, daß die mazedorumänische wie auch die karpatische 
Fassung „die erste und einfachste Phase des Motivs darstellt" mit den Grundelemen- 
ten: „der Wunsch, in der Nähe der Sennhütte begraben zu sein, um den Schafen nahe 
zu sein, sowie die Erinnerung an die Flöte"‘'‘. Indem er weitere Vergleichsfor- 
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(Sonderdruck aus:) The Ukrainian Review 5,1 (1958) S. 1-28. 
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schlingen betreibt, gelangt er zu der Schlußfolgerung, daß „das Motiv der Flöte über 
der Grabstätte als Mittel, die Schafe zusammenzutreiben, ein ethnisch-rumänisches 
Motiv darstellt", beziehungsweise gesamtrumänisch ist. Ansonsten kommen der 
Flöte auch andere, in der Welt ziemlich verbreitete Rollen zu‘. 

Wenn im Grunde die beiden Fassungen - diejenige nördlich der Donau und die 
mazedorumänische - identisch sind, so ist die Form - Vers und Bilder - verschieden: 
eine mazedorumänische Fassung, die die gleichen Bilder wie im dako-rumänischen 
Gebiet aufweisen würde, könnte leicht als eine Verpflanzung durch die Hirtenwande- 
rung, von Norden nach Süden, angesehen werden. Verschiedene Bilder und prosodi- 
sche Formen bei den Rumänen und bei den Mazedorumänen bedeuten im vorliegen- 
den Fall eine selbständige Entwicklung. Indem das Motiv als solches allen Rumänen 
als ethnischer Gruppe gemeinsam ist, sichjedoch verschieden entwickelte, bedeutet 
dies, daß es ur-rumänisch ist. Die allgemeine Hypothese über den Ursprung der 
rumänischen Mundarten weist auf eine Spaltung des ur-rumänischen ethnischen 
Blocks im 9.-10. Jahrhundert hin‘'*, als ein Teil der Rumänen sich nach Mazedonien 
wandte, um dort Mazedorumänen oder Aromunen zu werden, und die gemeinsame 
rumänische Sprache jene Aspekte annahm, die wir später inder Form von Mund- 
arten finden. „Das Testament des Hirten" gehört chronologisch zu der Periode der 
rumänischen Ureinheit"‘'” - schließt CAEACOSTEA. Diese sich auf das Ende des ver- 
gangenen Jahrtausends beziehende Feststellung CARACOSTEAS wurde bis heute noch 
von keinem Gelehrten widerlegt. 


876 


Die Weihnachtslieder, die von der Dorfjugend von Weihnachten bis zum Hl. Drei- 
königsfest gesungen werden, ausgenommen die bereits besprochenen‘”, rühmen das 
Hirtenwesen. Man kann die Grundzüge der Hirtenkultur und -Zivilisation aufgrund 
dieser Weihnachtslieder umreißen, in so hohem Maße werden sie von ihnen synthe- 
tisiert. Diese Synthese ist nicht nur in Richtung auf die Weihnachtslieder mit Jagd- 
themen, sondern auch in Richtung auf die Oralepik geöffnet, von denen sie viele Iyrisch 
werdende Elemente übernehmen, zugleich aber auch in Richtung auf die moderne 
Lyrik der Haiduken-Art (mit Räuberleben-Themen). 

Der erste Huldigungsgegenstand der Hirtenweihnachtslieder ist der Hirte und seine 
Herde. Dann aber auch im einzelnen das Schaf, der Hammel, der Hund und das Rind. 
In einer Reihe von Weihnachtsliedern wird die Frage gestellt: „Was istam besten 
auf dieser Erde?", und die Antwort darauf lautet: besser ist die Kuh, besser ist der 
Ochs, das Schaf, das Pferd, umdann mit dem Hirten selbst den Höhepunkt zu er- 
reichen“. Wirfinden hier eine tierische Wertskala mit dem Hirt auf der höchsten 
Stufe. Hat das Weihnachtslied auch eine christliche Färbung, dann befinden sich 
auf der höchsten Stufe GOTT, JESUS, die HEILIGE JUNGFRAU MARIA, der HEILIGE JO- 
HANNES. Mehr noch, sie sind alle selbst Hirten, „Miteigentümer" an Herden und 


«" Vgl. LUTZ MACKENSEN Der singende Knochen. Helsinki 1923, S. 1-174. 
“Vgl. 8 70. 

“% CABACOSTEA Traditia. Vol. 1, S. 195, 210; T. PAPAHAGI Poezia liricä, S. 384. 
& Vgl. oben, Kap. I, 2-6. 

«' 0. DENSUSIANU Graiul din Tara Hategului. Bucuresti 1915, Text 25. 
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gute Flötenspieler. Die christliche Lehre ist nach dem tierischen Grundstil ausgelegt. 
Die MUTTER GOTTES erscheint als Reh, sie stellt eher eine Verkörperung der Göttin 
ARTEMIS dar oder, auf der Suche nach ihrem Sohn (ein Hirte oder ein in der Schlacht 
verschwundener Kämpfer), erinnert sie vorerst an DEMETER, die nach PERSEPHONE 
sucht. JESUS ist im Besitz des Blitzes, und somit ist er ein Krieger besonderer Art, 
während der HL.JOHANNES manchmal eine Personifizierung des Hirsches ist...‘”. 
Für die Hirtenweihnachtslieder, deren Archaismus ganz besonders auffällt, wurden 
die Bilder, die Vergleiche, die Wiederholungen typisch, ähnlich wie inanderen Wer- 
ken der Folklore‘. Wie „der Blumengarten" für den Bauern ein fortwährendes 
Bild - ein Ur-Bild - darstellt, dem im Hirtenwesen das Gebirge und die Schafe 
entsprechen, so vergleicht man anderseits die Schafe aber auch mit den Steinen. Der 
hochgelegene Berg wird als blauer Himmel und die Einfriedung der Schafe in der 
Nähe der Sennhütte als Mondhof besungen. Besitzer dieser wunderbaren Herde ist 
der Hirtenjunge mit seinem langen Hirtenstab mit Hakenspitze und mit seiner Flöte, 
ihm wird das Weihnachtslied vorgetragen; er hat 


oi multe ... „viele Schafe 
cite pietre'n munte, so viele wie Steine auf dem Berg, 


und als Wächter am Tor der Einfriedung der Schafe hat er das Tier, das ihn selbst 
symbolisiert: 


pe cel berbec lai, jenen schwarzen Hammel, 
lai bucälai, weißwollig mit schwarzer Schnauze, 


mit vergoldeten Hörnern und mit einer langen bis zur Erde reichenden schwarzen 
Wolle, die wie Silber glänzt‘. Wie wir noch sehen werden, sind Goldfarbe und 
Hammelhörner beständige Züge, die sich in der gesamten Hirtenlyrik wiederfinden. 
Golden kann auch die Kleidung,ja die Haut des Hirten erglänzen; auf dieser lassen sich 
mitunter die Sonne, der Mond, der Abend- und Morgenstern erkennen. Ein typisches 
Bild ist folgendes: 


Dalbut päcurari Dein holder Hirte 

Mi s’a läudat rühmte sich mir gegenüber, 

Cä el cä mi-si d’are, daß er, so zahlreich die 

Cite flori pe munte Blumen auf dem Berg stehen, 

Atitea oi de frunte, so viele Schafe der besten Qualität hat, 
Citi luceferei, wie viele kleine Abendsternchen, 
Atitia berbecei, so zahlreich sind die Junghammel, 
Cite stelusele so viele Sternchen, 


25 


Atitea mieurele...‘ so zahlreich die Schäfchen 


Siehe besonders VICIU Colinde; TEODORESCU Poezii; TUTESCU Colinde; PAMPILE Cräciunul; 
DRÄGOI 303; GH. CUCU 200 de colinde. Bucuresti 1936. 

Siehe D. PETROPOULOS La comparaison dans la chanson populaire grecque. Athenes 1954; 
K.-H. POIXOK Zum Gebrauch der Metapher in den balkanslawischen Iyrischen Volksliedern, 
in: Slawische Studien zum V. Intern. Slawisten-Kongreß in Sofia, Göttingen 1965, S. 175-206. 
* PÄSCULESCU S. 65; VICIU Colinde, S. 60,166; PAMFILE Cräciunul, S. 60. 
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Diese magisch-religiösen Lieder, die zu Weihnachtsliedern geworden sind, besagen 
auch, daß jenes Feuer, das bei Nacht an der Sennhütte angezündet wird, „dem 
Sonnenstrahl" entstammt; es ist somit eine Art „lebendiges Feuer", (das die Hirten 
nach einem magischen Ritual am Sankt-Georgs-Tag anzünden). 

Die allgemeine Nachricht, die die Weihnachtslieder übermitteln, ist der Sonnen- 
aufgang. (Vergessen wir nicht, daß es sich um einen Neujahrswunsch handelt.) 
Weiter besagtjedoch der Text, daß dies kein Sonnenaufgang, sondern eine Rinder- 
herde sei, die gerade den Hof betritt, dann kommt eine Schafherde, dann an dritter 
Stelle ein Gesrür*”. Die Zahl 3 wiederholt sich am häufigsten, und das mit neuen 
Nuancen angereicherte Bild ist im Grunde genommen immer dasselbe: 


Pe-o gurä de vale Über der Talöffnung 
Soarele räsare geht die Sonne auf, 
Si vine spre noi und es kommt zu uns 
O turmä de oi ... eine Schafherde ... 


An der Spitze der Schafherde sieht man junge Hammel mit Kräuselwolle, mit zwei 
oder vier gewundenen Hörnern, die Wolle ist aus Silber, die Hörner „goldglänzend"; 
und die Wolle der Schafe hat einen silbernen Glanz und ist „aus Gold". Manchmal 
haben die Hörner an den Spitzen Diamanten, und das Goldlicht erscheint auch bei den 
Pferden: 


Si mai vin spre noi Undeskommen noch uns entgegen 
Herghelii de cai: Pferdeherden: 

Caii nechezind, die Pferde wiehern, 

Din copite dind, mit den Hufen schlagend, 

Mari väpäi läsind”. helle Lichter erzeugend. 


Wir gelangen zu der Schlußfolgerung, daß die „Goldflamme", die sich erhebt und 
aus den unendlichen Herden unter den Augen des Hirten als eine flammende Wolke 
wächst, dem Hirtenwesen spezifisch zugehört. Ihren Archaismus werden wir weiter 
unten mit dem karpatischen Königshammel und mit jenem „mit dem goldenen Vlies 
der Argonauten erläutern. Das Licht beim Sonnenaufgang ist ein Dämmerungslicht, 
eine Vorwegnahme des Sonnenlichts, das dem Mythos des Königshammels angehört. 
Aus dieser Sicht erscheint das erste als ein vorgeschichtliches, vorangehendes Licht, 
im Vergleich zum zweiten, in welchem der Kaiser - eine geschichtliche Gestalt - 
kommt wie im Falle des iranischen Ardeschir. Es ist ein dualistisches Bild, weil es 
sich durch einen Gegensatz formuliert; es inspiriert sich aus dem zweifachen Schaf- 
treiben: während des Sommers zu den Berghöhen, während des Winters an die 
Donau und an das Meer. Der Hirte mit den Herden: 


larna le rnina Im Winter trieb er sie 
Pe tärmuri de mare an die Ufer des Meeres, 
Colo'n depärtare, dort in die Weite, 


von wo aus am Frühlingsanfang, bewegt von seinem Flötenspiel, 


°°° PAMHLE Colinde, S. 15. «" BRXTULESCU Colinde, S. 61. 
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Oile-or porni, werden die Schafe aufbrechen 
Pe picior de munte‘”*, zu einem Berggrat, 


wobei der Kontrast zwischen Meeresuferund Berggratbesteht. In Wirklichkeit 
stellen sie die zwei Grenzen der rumänischen Hirtenwanderung dar, zwischen 
welchen man tausende von Jahren pendelte. Der Aufbruch vom Meeresufer jedoch, 
manchmal auch von der „Meeresinsel" (eine Andeutung auf die Insel im Donaudelta 
im Razelm-See, oder auf diejenigen, die von den Meereswogen zwischen der Donau 
und der Dnepr-Mündung umspült werden), wird in den Weihnachtsliedern als die 
Folge eines Konflikts zwischen dem Hirtenbzw. dem Hammel und der See, als ein 
Konflikt zwischen den Geschlechtern beschrieben. Hierzu geben wir folgenden Text 
wieder: 


Laudä-mi-se, laudä, Es rühmt sich, es rühmt sich 
Dalb de päcurar, der holde Hirt, 

Cä el cä mi-si are daß er besitzt 

Cite oi pe munte so zahlreich die Schafe auf dem Berg, 
Atitea flori multe... so viele Blumen... 

Läudä-mi-se, laudä, Es rühmt sich, es rühmt sich 
Marea tulburatä, das bewegte Meer, 

Cä ea mi-o venire daß es aufwallen wird, 

Mare si tulbure hoch und trüb 

Si-i va inneca und es wird überfluten 

Dragi oile lui! seine lieben Schafe! 

Cel berbec lai Jener schwarze Hammel 

Din turma lui Crai, aus der Herde des Prinzen 

Din grai imi gräia: mit seiner Stimme sprach: 

- Drag stäpin al meu, - Mein lieber Herr, 

Nu te späria: erschrecke nicht: 

Cind marea o venire wenn das Meer überschwemmt 
Mare si tulbure, hoch und trüb, 

Clopot oi elätire, dann werde ich die Glocke läuten, 
Oile-or pornire, die Schafe werden aufbrechen, 
La munte-or venire, ins Gebirge werden sie kommen, 
Unde iarba-mi creste, wo das Gras wächst, 

Nime n'o pliveste, niemand jätet es, 

Färä ce-o plivesc esjäten es nur 

Nouä cerbi de-äi suri neun graue Hirsche 

Din nouä custuri””. von neun Berggraten. 


Der obige Dialog ergibt sich auch nur zwischen Hammel und Meer oder zwischen 
dem Hirten und dem Meer. 

Das Ende des Textes ist ein Hinweis auf das Hirtenparadies, wo das Gras unbekümmert 
wächst, da der Ort nur von den vorgeschichtlichen Hirschen betreten wird. Das Hir- 


* MARIENESCU Transilvania, S. 538-539; CULEA Datini. Vol. 2, S. 782-783; Graiul Romänesc 
(1927) H. 1, S. 123. 
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tenparadies ist aber in allem dem Hirtenleben ähnlich, nur ganz vervollkommnet. 
Die Hirten sollen immer mit den Herden im Aufbruch sein, auf der Flöte spielen, 
die Schafe das märchenhafte Gras unter dem Glanz der aufkommenden Dämmerung 
weiden. Das Weihnachtslied, das es darstellt, ist ein anderes „Testament : 


Soare o räsäri, Die Sonne wird aufgehen, 

Lancea o sträluci, der Speer wird glänzen, 

Vint si-o bihori Wind aus dem Bihor-Gebirge wird wehen, 
In fluier oi hori ... auf der Flöte werde ich eine Hora spielen... 
Eu m’oi pomeni Man wird sich an mich erinnern 

In corbaci oi trozni mit dem Hirtenstab mit Hakenspitze werde ich schlagen, 
Oile-or porni die Schafe werden aufbrechen 

Pä cea coastä luce, zujenem schönen Berghang, 

Luce de-mi sträluce, so schön, daß er glänzt, 

Merg oile cruce die Schafe gehen geradeaus, 

La stina bätrinä, zujener alten Sennhütte, 

Unde iarba-mi creste wo das Gras wächst: 

Nime n'o pliveste. niemand jätet es, 

Ba ei mi-o plivesc sondern esjäten es 


Cestia cerbi äisuri jene grauen Hirsche 
Din nouä custuri””, von neun Berggraten. 


Die Metaphern-Bilder, die wir kurz darstellen, bedeuten gleichzeitig auch Sack- 
gassen oder Zyklusabschlüsse, weil das Hirtenleben nicht über den Raum Berg-Meer 
und über das traditionelle Paradies hinausgeht. Bei dieser Sachlage wandelt sich 
die Hirtenlyrik ihrerseits in eine Haiduken-Lyrik um. Wir können somit von einem 
ein Jahrtausend alten Metamorphosenprozeß der Kulturen und Zivilisationen spre- 
chen: Jagd-Hirtenwesen, Hirtenwanderung-Haidukentum. Und zu diesem müssen 
wir auch die tiefgreifendste Wiedergeburt der Volksdichtung hinzuzählen: die gelehrte 
Dichtung, die seit der Übersetzung des Psalmbuches durch den Metropoliten Do- 
SOFTE (1673) und bis zum heutigen Tage sich aus ihr inspiriert und sie dabei um- 


wandelt‘. 


877 


DENSUSIANU analysierte die lyrische Hirtenfolklore und zeigte ihre Mutterboden- 
rolle auf, vor allem für die Haidukenlyrik. Die literarische Forschung wurde auch 
urkundlich bestätigt: bei den Rumänen ist der Haiduke oft ein sich auflehnender 
Hirte. Ein bevorzugtes Motiv der Hirtendichtung ist der Frühling, wenn die Schafe 
zu den Bergen aufbrechen; er wird als „Mutter" des Lebens im allgemeinen und des 
Hirtenwesens im besonderen betrachtet. Das Motiv ist vom Haidukentum gänzlich 
übernommen. Die Neigung des Hirten zum blitzschnellen Handeln, sein Wunsch, in 
den Besitz von Tieren und Weideland zu gelangen, veranlassen ihn zu schnellen 
Taten, machen ihn rauflustig und verleiten ihn sogar, nach den Schafen anderer 
Hirten zu trachten, Tatsachen, die sich sowohl in der lyrischen als auch in der epischen 


°° Ebenda. Vgl. 855. 
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Dichtung widerspiegeln. Dieser Drang zur Handlung erscheint gleichermaßen in 
der Haidukendichtung,jedoch mit einer anderen Orientierung. 

Die Hirtenwanderungen, die ein Verlassen des Hauses für lange Zeit (6 Monate, 
ein Jahr) bedeuten und die zur Ansiedlung der Hirten in anderen Regionen und 
somit zur Auswanderung führten, schufen ein von DENSUSIANU°” entdecktes lyri- 
sches Motiv, das Motiv der „Entfremdung"“ oder der Sehnsucht. Dieses nostalgi- 
sche Motiv findet sich auch bei anderen Völkern, die das Wanderhirtentum be- 
treiben‘. „Die ganze Hirtenlyrik" - behauptet DENSUSIANU - „steigert sich zu ei- 
ner Dichtung der Unruhe und des beherrschten Leidens, der um sich greifenden Me- 
lancholie, der Nostalgien, die die Gedanken wiegen, der Vorahnungen, die manch- 
mal die Seele traurig stimmen, manchmal ihr aber Trost und Hoffnung ankündigen, 
zu dem, was die Dichtung unserer Sprache „dor" nannte"“’’. Die Lyrik des „dor" 
(der Sehnsucht) gelangt zu einer geographischen Fixierung ihres „Reiches", das 
offensichtlich „der Berggipfel", „Ies hauts päturages" sind. 

Hinzufügen möchten wir, daß der „dor" ein Vorläufer der Liebe und manchmal 
mit ihr identisch ist. Des Öfteren aber ist die subjektive Spannung, die er erzeugt, 
umfangreicher als die Liebe zwischen Burschen und Mädchen. Die seelische Spannung, 
von der wir reden, erzeugt auch eine Fülle an Lebenslust, die eine zeitlich irreversible 
Orientierung erhält. Solche Verse wie die nachfolgenden sind geläufig: 


Cine n'’are dor de-ajuns Wer an Sehnsucht nicht genug hat, 

Sa vie sä-l imprumut, Komme zu mir, daß ich ihm welche leihe, 
Cä la neicä e dor mult Denn bei mir gibt es viel Sehnsucht, 
Curä izvor din pärnint‘“. Sie fließt wie eine Quelle aus der Erde. 


Die Sehnsucht ist einer brennenden Kerze, die den Körper verbrennt, oder dem 
Feuer ähnlich: 


Dorul meu si-al dumitale Meine und eure Sehnsucht 

Ca si-un muc de luminare, ist wie ein Kerzenrest, 

Cind curge ceara la vale wenn das Wachs hinunterfließt, 

Si rämine festila, und es bleibt nur der Docht, 

Asa-mi arde inima. so brennt mein Herz. 

(.'..) (...) 

Foc la mine, foc la tine, Feuer bei mir, Feuer bei dir, 

Foc arde inima'n mine, Wie ein Feuer brennt das Herz in mir, 


u . u n . 6 . . .. . . 
Mä mir ce pämint ne tine ””_ ich wundere mich, was für eine Erde uns trägt. 
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DENSUSIANU Viata. Vol. 1, 2, usw.; siehe die Bibliographie in der Monographie: MARIN 
BUCUR O. Densusianu. Bucuresti 1967. 

Es handelt sich um die Hirtendoina, „doina pästoreascä", und nicht die Doina desjenigen, der 
fern der Heimat ist, „doina de insträinare"; Bibliographie für die letztere: MARIN BUGA 
Originea si evolutia poeticä a unor motive din lirica popularä a insträinärii, in: FL 1 (1967) 
S. 75-109. 

Vgl. ©. DENSUSIANU Orientäri nouä in cercetärile filologice, in: GS 1 (1923) S. 122; 1.-G. 
DUMITRIU Le roumain dor etle portugais dor et saudade, in: Orbis 9 (1960) S. 471-476; I. COTE- 
ANU Stilistica functionalä a limbii romäne. Bucuresti 1973, S. 160-185. 

° DENSUSIANU Viata', S. 294. °°° TOCHESCU Materiale. Voi. 1, S. 298. 

C. RÄDULESCU-CODIN ingerul Romänului. Bucuresti 1914, S. 351, 364. 
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Der „dor" (< lat. dolus, Schmerz) ist ein „böser Schmerz", ein „bitteres Kraut”, 
das das Herz unter seine Herrschaft gebracht und es „zersetzt" hat. Die Schädigung 
des Herzens ist ein Iyrisches Motiv, das einem Zuviel an Sehnsucht entspringt: dor ist 
ein Prozeß, der die Lage verwandelt, d. h. dor ist schließlich nicht mehr dor, sondern 
„urit" - Bedrückung, Verzweiflung, Abscheu, Ekel, Langeweile, Angst - was das 
Gegenteil von dor bedeutet. Unzählige Verse besagen: „jede Bedrückung ist mit 
Sehnsucht verbunden" und umgekehrt. Eigentlich sind „dor-urit" = Sehnsucht- 
Bedrückung (< lat. * horrire) die zwei Pole einer Achse, die sich gegenseitig stützen 
und abstoßen. Es ist die Grundlage und die permanente Krise des rumänischen Hu- 
manismus, durch das Prisma der Volksliteratur gesehen. 

Die Sehnsucht allein, durch Idealisierung, würde die Gattung Mensch ihrer Lebens- 
kraft berauben und sie langsam versteinern lassen, während die Bedrückung sie in ei- 
ne akute Krise führt. Die alten Traker feierten euphorisch in jeder Jahreszeit die „un- 
begrenzte" Verjüngung nach dem Muster der Natur. ERWIN ROHDE würde uns nicht 
widersprechen, wenn wir BACCHUS, DIONYSOS und vor allem ORPHEUS als „Priester" 
der heidnischen Sehnsucht betrachten - Priester im Dienste des Vergessens und der 
ewigen Jugend, der das Altern fremd ist; Geleiter auf dem Weg ins Nichts, beim 
Übergang vom Seinzum Nichtsein. Die Bedrückung (urit), die Krisenstimmung, die 
zugleich eine Äußerung des kalten Bewußtseins darstellt, versucht einen Ausbruch 
aus dem „Sein", aus der „Versteinerung" und den Übertritt in das „Nichtsein", 
einem neuen Horizont entgegen. Oder anders gesagt: wird Bedrückung von Sehn- 
sucht überlagert, so empfindet der Bedrückte gleichzeitig Sehnsucht, und daraus 
erwächst ihm das Bestreben, die Verzweiflung zu überwinden. Irgendeiner, der an 
Bedrückung krankhaft leidet, sagt: 


Cä n’am pe nimeni cu dor Weil ich niemanden mit Sehnsucht habe, 
Sa mä’ntrebe de ce mor; um mich zu fragen, warum ich sterbe; 
Sinu am pe nimenea und ich niemanden habe, 

Sä-mi ostoaie inima, um mein Herz zu trösten, 


wäre das Heilmittel, das somit von der Bedrückung heilen könnte, gerade die Sehn- 
sucht. Die Empfindung, aus der die Gegenüberstellung von „dor-urit" (Sehnsucht- 
Bedrückung) entspringt, ist in allen Fällen motorisch, dynamisch und lehnt die stati- 
sche Kontemplation ab; der Sehnsucht empfindende Mensch marschiert, weil die 
Sehnsucht wie eine Art von Sturm wirkt, der ihn mitreißt: 


Vine-mi dorul uneori Manchmal empfinde ich die Sehnsucht, 

Sä mä sui la munti cu flori, auf die blumenreichen Berge zu steigen, 

Sä mäjäluiesc in hori, meine Wehmut in Trauerliedern zu äußern, 
Sa-mi mai treacä din fiori. so daß etwas von meinem Schauer vergeht. 
Vine-mi dorul cite-o datä Ich empfinde manchmal die Sehnsucht, 

Sä mä sui la munti cu piaträ, auf die steinigen Berge zu steigen, 

Sä-mi fac ochii ca o roatä, dort die Augen breit wie ein Rad zu Öffnen, 
Sä mä uit la lumea toatä die ganze Welt mir anzuschauen, 
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Pe unde-am umblat odatä wo ich einmal gewandert bin. 


°° MIHAI EMINESCU Opere. Vol. 6. Literatura popularä. Bucuresti 1963, S. 173 (Text 115, Verse 
7-16). 
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Als Grenzfall ist der „dor" ein Existenz-Zustand, zutiefst subjektiv erlebt, ganz und gar 
beziehungslos, was ihn von ähnlichen Empfindungen in den großen Volks- und Kunst- 
literaturen unterscheidet und was auch die Schwierigkeit einer geeigneten Überset- 
zung begründet. Diese Sehnsucht ohne Bezugsobjekt gehört zum Iyrischen (zugleich 
Hirten- und Haiduken-) Motiv des kranken Burschen. Er ist einjunger Mann, der im 
Schatten der Tanne oder der Buche liegt, bewacht und gepflegt von seiner Geliebten, 
die ihm alle möglichen Heilmittel bringt. Ihr sagt der Bursche, wenn sie nicht mehr 
die Kraft besitze, neben ihm zu bleiben, solle sie weggehen und heiraten, weil ihn 
weder die Volksarzneien noch die Ärzte, noch die Priester oder Heiligen heilen 
könnten: 


Si toti doctorii din tarä Und alle Ärzte des Landes 

Leacu meu nu I-or aflare, werden mein Heilmittel nicht herausfinden, 
Leacu meu nu-| vor gäsi, mein Heilmittel werden sie nicht finden, 
Ci ii boala inimii”. weil es eine Krankheit des Herzens ist. 


Eigentlich ist dies ein Zustand zwischen Leben und Tod, der für den zukünftigen 
Haiduken kennzeichnend ist. Ein von dieser Herzenskrankheit befallener Hirte 
„verläßt seine Hammel", wie ein Text besagt, und wird Haiduk°”. 

Der Dichter (und Philosoph) LUCIAN BLAGA führte zahlreiche und feinfühlige Ana- 
lysen der Volksdichtung durch. Der „dor" (ohne die Bedrückung in unserem Sinne 
einzuschließen) wird - wie er als erster hervorhebt - „an sich besungen als ein 
fast gegenstandsloser Zustand, als ein Zustand, dessen Gegenstand irgendwie erneut 
mit Schweigen übergangen oder nur diskret berührt wird". Der Dichter, der zwei- 
sprachig war (rumänisch und deutsch), fügt hinzu: „Das Wort dor zum Beispiel 
durch „Sehnsucht" zu übersetzen, bedeutet nicht übersetzen, sondern eine Unmög- 
lichkeit umreißen"“*'. BLAGA, ein Gegner des existenzialen Denkens, setzt seine Ana- 
lyse nicht fort, weist aber auf die Möglichkeit einer Vertiefung des „dor" durch diese 
Denkensart hin. 

Aber auch „urit" (Bedrückung) kann aus dem Gegensatz zu „dor" herauskommen, 
um ein reiner Zustand zu bleiben, um also ins Nichts zu gelangen. Diesen Fall finden 
wir in einem Weihnachtslied aus Maramures:JUDAS, weil erJESUS CHRISTUS verkauft 
hat, verkörpert die unbegrenzte, aussichtslose Bedrückung, da die Versuchung des 
„dor" nicht mehr besteht‘. 

Aus der Vielfalt der Iyrischen Hirtenmotive, die sich aus der Empfindung „dor- 
urit" (Sehnsucht-Bedrückung) entfalten, greifen wir noch die Motive „es brechen 
die Schafe auf" und „als der Hirte seine Schafe verlor" heraus. Beide gehören zur 


Gattung doina””, wie alles, was den „dor" und „urit" angeht. Das erste Motiv ist 


or TIPLEA Maramures. Text 106, S. 480; das Motiv ist in ganz Rumänien bekannt; siehe PAMHLE 
Cäntece, S. 164 (4 Varianten); TOCILESCU Materiale. Vol. 1, S. 837; vol. 2, S. 1303, 1323. 

«" Siehe auch BUHOCIU Folklore, S. 15-16, 310-315. 

"" LUCIAN BLAGA Trilogia Culturii. Bucuresti 1944, S. 288; siehe Texte mit dor-urät, rumänisch 

und deutsch bei MATHIAS FRIEDWAGNER Rumänische Volkslieder aus der Bukovina. Band 1. 

Würzburg 1940. 

Vgl. ION BARLEA Literaturä popularä din Maramures. Bucuresti 1924 (neue Ausgabe, ebenda 

1968), S. 140-145; TIPLEA Maramures, Text 24, S. 330. 

Siehe eine Analyse der Doina bei O. PAPADIMA Literaturä popularä romänä. Bucuresti 1968, 

S. 13-65; siehe auch AL. ROSETTT Dr. DOINÄ, in: SCL (1970) S. 273-274. 
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mit der Hirtenwanderung verbunden und erscheint somit überall, wo diese besteht, 
ebenso bei den Karpatenrumänen wie bei den Mazedorumänen. Die Berge bleiben 
leer, wenn die Herden zum Überwintern zur Donau und zum Meer hinabziehen. Es 
wird darin die Melancholie der Berge, der Tannen, der verlassenen Sennhütten be- 
sungen: 


Se duc oile, se duc Es brechen die Schafe auf, sie brechen auf, 

si se duc sinu mai vin sie gehen fort und kommen nicht mehr 

pin' la Sf. Constandin. bis zum Sankt Constantin-Tag. 

Se duc oile la tarä, Die Schafe ziehen auf's Land 

nu vin pin' la primävarä, und sie kommen nicht mehr bis zum Frühling. 
Säraci brazi incetinati Arm seid ihr, Tannen, von Zweigen belastet, 
la ce foc vä legänati? neben welchem Feuer wiegt ihr euch? 

Cum sä nu ne legänam, Wie sollen wir uns nicht wiegen, 

cä noi singuri räminem: nachdem wir alleine bleiben: 

strungutä färä oite, Melkpferche ohne Schäfchen, 

scaune färä bäcite. Stühle ohne Sennerinnen. 

Uit' te cini färä stäpini, Siehe da, Hunde ohne Herren, 

uite stini, färä stäpini, Schau, Sennhütten ohne Herren, 

izvoarä färä ciopoarä. Quellen ohne Herden. 

Virfurile muntilor Die Berggipfel 

duc de dorul oilor‘**. sehnen sich nach den Schafen. 


Das Motiv „der Verlust der Schafe" ist sehr mannigfaltig und melodisch reich. 
Im Grunde genommen erfolgt der Verlust der Herde durch die Witterung: durch 
Stürme, Schneestürme, Regenfälle - seltener wegen der Wölfe oder durch Fahr- 
lässigkeit des Hirten. Auf die Fahrlässigkeit des Hirten ist eine ganze Sage aufgebaut, 
die auch allein erzählt wird: Einjunger Hirte hat sich in ein Mädchen verliebt und 
kommt mit diesem zusammen zur Sennhütte, während die Herde von einem Leit- 
schaf geführt wird. Das Abenteuer des Hirten hat das Schaf verärgert, und es ist auf 
den Berg gestiegen, wo es zusammen mit der Herde verschwunden ist. Der Hirte 
sucht nach seiner Herde, und, weil seine Mutter ihrerseits nach ihm sucht, während er 
sich zwischen den Felsen aufhält, verwandelt er sich aus Scham in eine Klette, 
„so daß er sich in alle Ewigkeit mit den Schafen verbindet"‘”. In mancher Variante 
wird gesagt, daß der Hirte aus Sehnsucht nach den Schafen stirbt. 


°“ Prng Etnografia, S. 15-16, 310-315. 

‘4 GOTTFRIED HABENICHT Povestea ciobanului care si-a pierdut oile. Genezä, evolutie, tipuri, in 
REF (1968) S. 235-250; G. SULITEANU Poemul popular „Cind si-a pierdut ciobanul oile", in: 
PVEF (1967) S. 435-460. Das für die Frau bestehende Verbot, den Schafstall zu betreten, ist ein 
später nordostslavischer Einfluß, der ohne Folgen blieb; deshalb ist die von G. HABENICHT 
zum Motiv des Gedichts „der Hüte der seine Schafe verlor" vorgeschlagene „Genese" arti- 
fiziell. Die Schafhirtin oder Sennerin trifft man überall in den Karpaten an, wie dies auch aus 
der Volksdichtung hervorgeht. Siehe auch PITIS Etnografia, S. 162: „In Poienari und in 
Jinari [Nähe Sibiu] gibt es Sennerinnen; die Frauen melken die Schafe und bereiten den Käse 
usw., so wie sie es immer taten". VUIA (Tipuri, S. 196-197) glaubt, daß die älteste Tradition es 
der Frau verbot, in den Schafstall zu kommen; er geht dabei von der Hypothese aus, daß „zu 
Beginn der Mann Züchter von Tieren war", während sich die Frau um den Ackerbau küm- 
merte. Andererseits gibt es aber auch eine Hypothese, die besagt, daß die Domestikation von 
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Wir haben schon darauf hingewiesen, daß der Glückwunsch zu Neujahr zu der all- 
gemeinen Gattung der Weihnachtslieder gehört, also der Lieder, die zwischen dem 
Heiligen Abend und dem Heiligen Dreikönigstag von Haus zu Haus gesungen wer- 
den. Die Schaffung der Welt in illo tempore ist das Neujahr, und die Feier, die an 
diesem Tage stattfindet, wird zu ihrem Gedächtnis begangen. Der Wunsch, der im 
Lied zum Ausdruck kommt, besteht aus einigen Worten mit einer starken magischen 
Kraft, manchmal werden sie mehrmals wiederholt. Die Worte werden von den 
singenden Kindern sehr laut ausgesprochen, wie Ausrufe. Nach einem bereits an- 
geführten Beispiel” kann dieser Ausdruck „Guten Morgen" oder „bun ajunul" 
d.h. „Guten Vorabend" sein (gemeint wird entweder der Weihnachts-Vorabend 
oder der Neujahrs-Vorabend). Das Wort ajun (< lat. * ajunare) weist auf die Tradi- 
tion der Läuterung (Reinigung) des Fastens hin, weil der darauffolgende Tag heilig 
ist. Wenn die Läuterung vollkommen ist (worauf noch heutein den abgeschlossenen 
Karpatenzonen oft peinlich geachtet wird), glaubt man, daß die anbrechende Zeit 
neu, rein, fruchtbar, ruhig sein wird. Die Familien und die Bruderschaften nehmen das 
Festmahl erst am nächsten Tag ein,jene mittags, diese abends, und setzen es im all- 
gemeinen bis zum Dreikönigsfest fort. 


Unsere Meinung geht dahin, daß sich das Weihnachtslied (colinda) wie auch das 
Liedersingen (colindatul) um obigen Glückwunsch entwickelt haben. Diese von 
Kindern gesungenen Lieder besitzen den altertümlichsten magischen Ton, wobei die 
primitivste Form des Wunschliedes nur ein sehr kurzer Ausruf war. Die von den 
Burschenschaften vorgetragenen Liedertexte sind, wie bereits gesagt, ziemlich lang‘ 
und haben manchmal über 100 Verse. Es ist selbstverständlich, daß wir auch die all- 
gemeine Entwicklung der Kultur und Zivilisation berücksichtigen. Aber auch bei 
diesen Jagd-, Hirten- und Bauernweihnachtsliedern finden wir den primitiven Glück- 
wunsch, und zwar im Refrain, dernachjedem Vers (seltener nach zwei oder mehreren 
Versen) wiederholt wird‘. 

Der Refrain der magisch-religiösen Weihnachtslieder weist im Prinzip zwei Formen 
auf: einmal jene, die zum Lied gehört, das für einen Burschen bestimmt ist und 
unter der Formeljunele bun = der gute Bursche zusammengefaßt wird („junele" = 
der Bursche, „junii buni" = die guten Burschen, „mirel tinerel" = junger Bräuti- 
gam, „Jjupinjude" = Herr Richter, usw.); dann die Form des Liedes für einejung- 


der Frau ausgeführt wurde, und der Mann erst später zum Züchter wie auch zum Ackerbauer 
wurde. 
“Vgl. oben, $ 16. 
“" Vel. oben, $ 23-45. 
MARIN BUGA Tipuri si structuri compozitionale in colindele romänesti, in: REF (1969) S. 27 
bis 33; ADRIAN VICOL Contributii la studiul „structurii arhitectonice" a melodiilor cu refren, 
in: REF (1966) S. 353-370; IOSIF HERTEA Citeva observatii asupra repertoriului de colinde al 
comunei Boisoara-Vilcea, in: REF (1970) S. 400f.; ELISABETA MOLDOVEANU-NESTOR Date 
inedite la practicile folclorice traditionale de Anul Nou din zona Buzäu, in: REF (1971) S. 314: 
„florile (dalbe)"; S. 323, 325: „zori", „rel" (= ler); siehe auch über das Refrainproblem: 
K. BÜCHER Arbeit und Rhythmus. Leipzig 1909, S. 165f.; GÄLDI Versification, S. 24-36; DERS. 
Introducere in istoria versului romänesc. Bucuresti 1971, S. 33f.;, W. SUCHIER Französische 
Verslehre. Tübingen 1952, S. 135,172; TUDOR VIANU Studii de stilisticä. Bucuresti 1968, S. 378 
bis 394. 
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frau, die mannigfaltiger ist: flori - Blumen, zuori - Morgendämmerung oder zori 
dalbe- Morgenlicht („zuori de ziuä" = Morgendämmerung, „cetinä" = Tannen- 
zweig, „mälin" = Ahlkirschbaum, „mär de aur" = Goldapfel, „fatä dalbä" = 
holdes Mädchen, usw.). Aber es gibt noch einen wichtigen Refrain, der ebenfalls 
durch mehrere Formein zum Ausdruck kommt, wobei die gattungstypische jene 


von lerui-lerist („hai leruiler" = Oh Jugendjahre, „ler Doamne" = Oh Gott, die 
Jugendjahre, „lerele" = Oh neue Zeit, „lerului" = der Jugendjahre, „raza soare- 
lui" = der Sonnenstrahlen, „da Doamne" = möge Gott geben, usw.). Diese gehört 


im allgemeinen zu den an ältere Personen beiderlei Geschlechts gerichteten Weih- 
nachtsliedern, wie Mitglieder von Bruderschaften (Jäger, Fischer), Personen der 
Dorfverwaltung (Bürgermeister, Pfarrer) sowie andere Personen (Witwen usw.)‘”. 
Diese Refrains zeigen eine eindeutige Unterscheidung zwischen derjungen Genera- 
tion und den Erwachsenen bzw. den verheirateten Personen. In der Anwendung 
kreuzten sichjedoch die Refrains; dies gilt insbesondere für den Refrain hai lerui, der 
in den Regionen, wo die Bruderschaften verschwunden sind, fast allgemein Ein- 
gang gefunden hat. Bei einer aufmerksamen Lektüre eines Weihnachtslieder-Bandes 
sind die drei Refrain-Formeln (für Burschen, junge Mädchen und Verheiratete) wie auch 
der hinsichtlich des Alters zwischen iuniores und seniores gemachte Unterschied leicht 
zu erkennen. 

Die angeführten Refrain-Formeln sind eine Art Ausruf: „junele bun", „florile dalbe", 
„lerui-ler"; sie befinden sich, vom Standpunkt der Musik her betrachtet, in offen- 
barem Gegensatz zur Melodie der Weihnachtslieder und haben oft keine Verbindung 
mit dem literarischen Text. Es gibt Weihnachtslieder, in denen der Refrain der Name 
eines heiligen Tieres ist, wie dies bereits ausgeführt wurde‘. Das Wort bour= Auer- 
ochse tritt in diese Funktion ein, und die letzten 15 Verse beginnen mit diesem Wort 
wegen des magischen Zaubers, den die Aussage und der Ausruf erzeugen. Dasselbe 
dürfte auch der Fall bei dem Refrain „junele" gewesen sein, der auch heutzutage noch 
in Transilvanien anzutreffen ist, obwohl er seine primitive Magie bereits verloren hat. 
Der „wilde", „heidnische" und „archaische" Charakter der Musik der Weihnachts- 
lieder wurde auch von BELA BARTÖK_ festgestellt”. 

Wir erinnern daran, daßjune aus dem Lateinischen iuvenes kommt; dies wiederum 
verweist auf das ältere aeuus aus derselben Familie wie das i. ir. äyu, das gr. alwv und 
das got. aiws, wobei alle den Sinn von „lange Dauer", „Ewigkeit" und „immer- 
während" haben, wie dies E. BENVENISTE hervorhebt‘”’. Ursprünglich bedeuten die- 
se Termini Stärke, Vitalkraft, was die Iranier dem Alter von 15 Jahren zuschrei- 
ben, und das nach BENVENISTE „Vage vigoureux, la puissance vitale dun homme qui pour 
la premiere fois revet ses attributs virus" ist”, und das später auch den zeitlichen 
Sinn von „ou<ov", „Alter", „Generation" und „Zeit" übernahm’. Später bestätigte 


°® DAN Halleluia, S. 85-91; ROSETTI Colindele; CARAMAN Substratul, passim; siehe Anm. 182. 

“ Vgl. oben $ 43. 

°' B. BARTOK Scrieri märunte despre muzica popularä romäneascä, adunate si traduse de C. 
Bräiloiu. Bucuresti 1937, S. 15. 

” E. BENVENISTE Expression indo-europeenne de l'eternite, in: Bull. Soc. Linguistique de Paris 
(1938) S. 103-122. 

° Ebenda, S. 106. Siehe auchJ. DUCHESNE-GUILLEMIN Aion et le Leontocephale, Mithra et Ahri- 
man, in: La Nouvelle Clio 10 (1958) S. 91-98. 

* Vgl. JACQUES DUCHESNE-GUILLEMIN Le Xvarnah, in: Annali d. Instituto Orientale di Napoli 
(AION). Sez. Ling. 5 (1963) S. 19-31. 
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G. DUMEZIL die Erläuterung BENVENISTES bei den alten indogermanischen Zivilisa- 
tionen, und zwar im religiösen und kulturellen Leben‘°°. Die Bestätigung erfolgt also 
auf der Ebene des magisch-religiösen Lebens sowie der der Jugend-Bruderschaften, 
wobei der zeitliche Entfaltungspunkt das Neujahrsfest ist, wie dies bei den rumäni- 
schen Burschen zutrifft. In diesem Rahmen gehören die römischen iuvenes, februatio 
und Lupercalia, die mythische Truppe Gandharva bei den Indo-Iraniern und die grie- 
chischen Zentauren demselben Mythos der ewigen Jugend sowie dem Kalender-Ritus 
des Neujahranfangs an; deshalb sagt auch DUMEZIL: „le temps de vitalite maxima, le 
tempsjeune" stimmt mit der Morgendämmerung und mit dem Sonnenaufgang über- 
ein. Der Bursche ist die aufgehende Sonne. 

Die obige Lage, die sich aus alten religiösen Urkunden ergibt und die von DUMEZIL 
in zahlreichen Arbeiten erörtert wird‘, wird auch von der gegenwärtigen Folklore 
bestätigt. „Le soleil etant garant de sante et de vie", sagt DUMEZIL auf die armenische 
Folklore bezugnehmend, „son lever est, encore aujourd'hui, une heure chargee de 
valeurs religieuses et de rites, populaires ou officiels" ®’, was in gleichem Maße auch 
für die rumänischen Weihnachtslieder für einen Burschen oder ein junges Mädchen 
und die entsprechenden Riten, wie für andere Riten und Glaubensformen gilt. Was 
den Gegensatz zwischen derjungen und der alten Generation, den iuniores und senio- 
res, betrifft, der sowohl bei Römern wie Griechen und ganz allgemein bei den archai- 
schen Völkern bekannt ist, kommt dieser auch bei den Rumänen in den verschiedenen 
Arten von Weihnachtsliedern für Jugendliche und für Verheiratete sowie auch in den 
beiden Refrain-Typen-june-zori dalbe und lerui-ler- zum Ausdruck°°°. Bei dem heuti- 
gen Forschungsstand weist das rumänische Material nicht präzise auf einen italo-ro- 
manischen Ursprung hin, ja nicht einmal auf eine römische Herkunft der Riten und 
Traditionen zum Jahresbeginn und speziell der Weihnachtslieder, ob nun die Rede 
von der Sonnenwende oder vom Äquinoktium ist, obwohl die Grundtermini june, 
lerui-ler (< (ha)//e/n(iah) Domine) lateinisch sind. Bei Berücksichtigung der Ge- 
samtheit der rumänischen Traditionen geht unsere Schlußfolgerung dahin, daß die 
lateinischen Termini auf vorbestehende sozial-religiöse Verhältnisse in Übereinstim- 
mung mit ihrer Funktion angewandt und von diesen assimiliert wurden. Die vor- 
her bestehenden lokalen, karpato-pontischen Verhältnisse konnten nur dakogetisch 
sein. Türkisch-mongolische, slavische oder ungarische Infiltrationen erscheinen als 
völlig illusorisch, da die Gesamtheit, von der wir sprechen, in ihrem Kern nichts ge- 
mein hat mit dem, was wir über die alten Glaubensformen der späteren Nachbarn 
der Dako-Rumänen wissen. 


65 G. DUMEZIL Jeunesse, eternite, aube: linguistique comparee et mythologie comparee indo- 
europeennes, in: Annales de l'Hist. Economique et Sociale (1938) S. 289-301. 

656 Besonders: DUMEZIL Centaures; DERS. Mitra-Varuna. Paris 1948; DERS. Deesses latines et mythes 
vediques. Bruxelles, Latomus 1956. 

%57 DUMEZIL Jeunesse, S. 299. 

68 Das Wort „ler" hat drei Bedeutungen: 1. ler = Zeit, besonders die Zeit, in der der Mensch 
in voller Blüte ist; daher der Ausdruck: „a-i trece (cuiva) Ierul" = seine gute Zeit ist vorbei, 
d. h. altern. 2. „ler", Interjektion, wird in den Weihnachtsliedern als Refrain gebraucht, lat. 
(Ha)llelu(iah), siehe DLRM. 3. ler > leruit, Begräbnis-Ritual: STANCA FOTINO Leruit - 
Cintec ceremonial de Inmormäntare, in: REF (1970) S. 157-163; POGHIRC ILR, vol. 2, S. 344 
(inde-lete). 
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Das Weihnachtslied, dessen Kern ein Glückwunsch bildet, der in dem Glauben 
ausgerufen wird, daß seine Magie den Wohlstand der Gesellschaft herbeiführt, 
entwickelte sich und wies mehrere Formen auf, die bei den Indo-Germanen und sogar 
außerhalb ihres Gebietes allgemein sind. Wir zitieren zwei von diesen Formen, und 
zwar die am meisten gefestigten, die zugleich auch die einfachsten sind: das Weih- 
nachtslied für zwei Brüder (Geschwister oder Blutsbrüder) sowiejenes für drei Brüder. 
Es ist eine Dualität und eine Triade, wobei letztere auch auf drei Krieger, drei soziale 
Funktionen, drei Tierarten usw. Anwendung findet. Die Dreiheit tritt auch in der 
Oralepik auf. Nachstehend geben wir ein Weihnachtslied für „zwei Brüder" wieder: 


Colo'n dealu de cel deal Dort oben auf dem Berge, hinter dem Berg, 
Räsäritu-mi-au doi sori. sind zwei Sonnen aufgegangen. 

Dar nu-s doi sori, Es sind aber nicht zwei Sonnen, 

Cä-s doi frätiori, sondern es sind zwei Brüderchen, 

Vin dela Domnie, sie kommen vom Fürstenhof, 

Se duc la'mpärätie. undsie gehen zum Kaiserhof. 

Dar einuvin cum se vine: Aber sie kommen nicht wie man kommt: 
Cai dinguri muscindu-se, die Pferde beißen einander, 

Frätiori jucindu-se. .*®. die Brüder machen Spaß. 


Wir wissen, daß dieser Text bei dem Haus gesungen wird, wo es Zwillinge gibt 
(oder einen älteren und einen jüngeren Bruder), wobei die Zwillinge das Urbild 
darstellen. Zwillinge zeigen eine fruchtbare Geburt an und sind ein gutes Vorzeichen. 
Die Formel „für zwei Brüder" schließt notwendigerweise die Magie der Bluts- 
brüderschaft ein; letztere finden wir in einer Gesellschaft, die ehemals in einer 
Brüdergemeinschaft (phratria) organisiert war. In diesem Fall handelt es sich nicht 
um Blutsbrüder, sondern um Mitglieder einer patrilinearen Brüderschaft“. Wir 
stellen fest, daß die rumänische Oralepik die Bezeichnung Bruder = Mitglied einer 
Brüderschaft (insbesondere einer Bande von Haiduken), aber ebenso auch die Be- 
zeichnung rechter Vetter („vär primar") verwendet. Letztere verweist uns aufgrund der 
Pastoralepik auf eine matrilineare Filiation“'. Andererseits wurde der epische Ge- 
sang „Miorita" zum Teil von Weihnachtsliedern übernommen und dabei aufun- 
gefähr 15 Verse gekürzt: von den 3-12 Hirtengestalten, zu denen sich das Schaf 
und dasalte Mütterchen gesellt, sind nur zwei Hirten übriggeblieben, und der Kon- 
flikt zwischen den mit Reichtum gesegneten Hirten und den armen Hirten schrumpft 
zu einem Konflikt zwischen zwei Hirten zusammen, von denen derjenige, der ge- 
tötet wird, ein „Fremder" ist. Oder der Konflikt wird nicht mehr durch Gut und 
Habe hervorgerufen, sondern es handelt sich um einen erotischen Konflikt. Kenn- 
zeichnend ist auch die Unsicherheit der Zahl, denn im Liede wird von „zwei bis 
drei" jungen Hirten gesprochen. Es gibt etwa 15 solche Weihnachtslieder, alle aus 


®® VICIU colinde, S. 149; siehe auch weiter oben 826; andere Texte beiTEODORESCU Poezii, S. 86; 


PAMHLE Cräciunul, S. 77,78 (die Texte 60, 62). 

‘“ Vgl. BENVENISTE Le vocabulaire. Vol. 1, S. 209ff., 227ff. 

“' 0.BUHOCIU Parentarea si vechimea cintului Miorii, in: Destin (Madrid) 26 (1974) [im Druck]. 
Hier zeigen wir die materne Filiation der Helden dieses Gesanges auf. 
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Transilvanien, mit zwei jungen Hirten, die in das gleiche Mädchen verliebt sind”. 
Im Weihnachtslied „für zwei" handelt es sich um Zwillinge oder um zwei Bluts- 
brüder, zwischen welchen ein Konflikt unter normalen Umständen ausgeschlossen 
ist, so daß das Weihnachtslied „für zwei (oder drei)" mit Konflikt der Hirtenepik 
entstammt und als solchesjüngeren Ursprungs ist. 

Unter den Frühlingsriten in Rumänien gibt es auch den Ritus der „Schließung der 
Blutsbrüderschaft", der am Tag des HL. THEODORS DES GROSSEN (am Vorabend der 
Osterfasten) oder am Weißen Sonntag (1. Sonntag nach Ostern) stattfindet. Wir un- 
tersuchten anderswo das Phänomen der Verbrüderung” und kamen zu der Schluß- 
folgerung, daß der „Dioskurismus" auch in den Karpaten auftritt und daß die zahl- 
reichen Glaubensformen und Riten, die um diesen Mythos sowie um die Entbrüde- 
rung (im Todesfalle) bestehen, auf ein archaisches Überleben hinweisen. In diesem 
Fall erinnert das Weihnachtslied „für zwei Brüder" an den Mythos der „Dioskuren" 


wie auch an die Bruderschaft‘. 


Das Weihnachtslied „für drei Brüder" ist variantenreicher. Der Titel eines Liedes 
mit diesem Motiv lautet „Weihnachtslied über einen Mann mit drei Söhnen". 
Diese drei Söhne haben im Lied verschiedene Berufe, wobei sie einer bestimmten 
symbolischen, ja sogar mythischen Rangordnung folgen, die keine praktische 
Gültigkeit (mehr) besitzt. Folgender Text ist charakteristisch: 


Ferice de cest Domn bun Glücklich ist dieser gute Herr, 

Cä mi-si are trei feciori. weil er drei Söhne hat. 

Päl mai mare cum il chiamä? Wie heißt der älteste? 

Dar il chiamä Umblä-lin, Er heißt doch „Er-geht-sacht", 
Vii-mi päzeste, er bewacht Weingärten, 

Griu pindeste. er lauert neben den Weizenfeldern. 
Mijlocelul cum il chiamä? Wie heißt der mittlere? 

Da d-1chiamä Micsunel; Er heißt doch „Veilchen"; 
Micsunelu oi päzeste, Veilchen bewacht Schafe, 

Oi päzeste, miei pindeste. Schafe bewacht er, Lämmchen bewacht er. 
Pe cel mai mic cum $-Ichiamä? Denjüngsten, wie nennt er ihn? 

Da $-1chiamä Gringurel. Er nennt ihn den „Gurrenden". 
Gringurel caii-mi päzeste, Der Gurrende bewacht die Pferde, 
Cai päzeste, potcoveste““. Pferde bewacht er und beschlägt sie. 


Der Text fährt dann fort: von „Sachte-geht-er" fordert der Herrgott Fässer voller 
Wein, von „Veilchen" fette Hammel undjunge Lämmer und von dem „Gurren- 
den" gutgenährte und beschlagene Pferde. In anderen Texten ist einer der Brüder 
Mundschenk (vinärici), der andere „führt die Hammel aus" (plimbä berbecii) und 


‘“% Focm Miorita, S. 555-561, Texte 1-16. 

‘® Details: BUHÖCIU Folklore, S. 183-195, 225. 

°® Vgl. L. STERNBERG Der antike Zwillingskult im Lichte der Ethnologie, in: ZfE 61 (1929) 
S. 152f; KRAPPE Mythologie, S. 53-100; siehe auch HELMUT ROSENFELD Germanischer Zwillings- 
gottkult und Indogermanischer Himmelsgottglaube, in: Festschrift Fr. von der Leyens. Mün- 
chen 1963, S. 269-286; siehe weiter oben Anm. 106. 

°* TEODORESCU Poezi, S. 22, 86. 

°® VICIU Colinde, S. 120-121; PXSCULESCU S. 40. 
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der jüngste ist Stallmeister (comis),jener, „der gute Pferde hat"‘“°. Der Terminus 


„comis" tritt öfter in dieser Art von Weihnachtsliedern auf; in der Rangordnung des 
rumänischen Fürstenhofes war der „comis" verantwortlich für die fürstlichen 
Stallungen und im allgemeinen für den guten Stand der Pferde des Herrschers. Das 
Amt bestand in Byzanz schon im 6. Jahrhundert, von wo aus es von den Rumänen 
übernommen wurde‘. Inden Weihnachtsliedern, in welchen die Dreiheit nicht mehr 
aus drei Personen besteht, erscheinen auch weiterhin die drei „Materien" der Amter 
mit gleichem Aufbau: a) der Wagen mit Wein und Weizen, b) Schafherden, c) Pfer- 
deherden““. 

Die obige Dreiheit ist auch in der epischen Dichtung wirksam, und die Ballade 
„Miorita" ist in dieser Hinsicht beispielhaft. Die drei „Söhne" müssen aber nicht 
unbedingt Pferdezüchter, Schafzüchter und Bauer sein. Der Nachdruck auf drei 
Söhnen, denen drei Funktionen entsprechen und die die soziale Rangordnung aus- 
füllen wie auch die Rinderzucht und den Getreideanbau, ist mit Sicherheit ein altes 
Erbgut, das früher einmal magischen und religiösen Charakter hatte. 

J. VENDRYES hat „die Einheit in drei Personen" bei den alten Kelten analysiert und 
gelangt dabei zu der Feststellung, daß diese von Indien bis Irland anzutreffen ist, je- 
doch mit verschiedenen Nuancen‘. So spricht HERODOT (I, 171) von den drei Brü- 
dern LYDAS, MYSOS und CAR, von denen die drei thrakischen Völker, die Lydier, 
die Mysier und die Carier abstammen. HERODOT (IV, 5) sagt auch, daß die Skythen 
von drei Brüdern abstammen: LIPOXAIS, ARPOXAIS und KOLAXAIS; jeder von ihnen 
nimmt ein verschiedenes Amt ein: König (-Priester), Krieger und Bauer. TACITUS 
(Germania II) erwähnt eine ähnliche Sage über die Abstammung der Germanen von 
Mannus, der drei Söhne hatte, und APPIANUS (De rebus Illyricis I) erwähnt wiederum 
drei Brüder - KELTOS, ILYRIOS und GALOS, die die Urahnen der entsprechenden 
Völkerstämme gewesen sein sollen. 

Eine dieser mythischen Dreiheiten hatte auch eine sozialgeschichtliche Anwendung 
und erfreute sich besonderer Aufmerksamkeit. Es ist dies die skythische „Einheit 
der drei Brüder". Der Mythos ist bekannt: drei vom Himmel gefallene goldene Ge- 
genstände - ein Pflug mit Ochsenjoch, ein Beil (sagaris) und ein Becher - konnten 
nur vom jüngsten Bruder berührt und aufgegriffen werden, denn nur er war mit der 
Kaisergnade gesegnet. Er verteilte diese Gegenstände wie folgt: dem ältesten Bruder 
gab er den Pflug mit dem Joch, und von ihm stammen die Landwirtschaft betreiben- 
den Skythen ab; dem zweiten gab er das Beil, und dessen Nachfolger waren die krie- 
gerischen Skythen; für sich selbst behielt er den Becher, und von ihm stammen die 
königlichen Skythen ab. BENVENISTE und DUMEZIE verbinden die drei geheiligten 
Gegenstände und die drei Brüder mit den drei sozialen Klassen der Skythen: der 
König und die Priester, die Krieger, die Bauern‘. 


‘* BURADA Cälätorie, S. 72. 

°° STOICESCU Dregätori, S. 293-295. 

°“ BRÄTULESCU Colinde, S. 61-64. 

‘® J. VENDRYES L'unite en trois personnes chez les Celtes, in: Comptes-Rendus des Seances de 
l'Acad. des Inscriptions et Lettres (1935) S. 327ff., siehe auch H. USENER Dreiheit. Hildesheim 
1966; CHRISTENSEN Premier homme. Vol. 1, S. 137; N.S. DERJAVIN Slavii in vechime. [Rum. 
Übersetzung] Bucuresti 1949, S. 58-59; JAN DE VRIES De la valeur religieuse du nombre 
trois, in: Ogam. Tradition celtique 11 (1959) S. 305-306; G.DURAND Les structures antro- 
pologiques del'imaginaire. Paris 1960, S. 309. 

°°° G. DuMEzn. Laprehistoire des Castes, in: JA (1930) S. 123-124. 
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BENVENISTE faßte das Problem wie folgt zusammen: „On discerne donc dansla legende, 
qu'Herodot rapporte trois elements: 1. un theme de folklore: trois freres se disputent 
un bien qui echoit finalement au plusjeune; 2. un Symbole des classes sociales, sous 
les especes d'instruments d'or (charrue-joug, hache, coupe); 3. une legende ethnique 
expliquant la suprematie des Scythes royaux issus de Kolaxais sur les autres Scythes"”'. 
Es ist klar, daß uns alle drei Aspekte der Sage interessieren, mit allen Nuancen, die 
der rumänischen Folklore eigen sind. 

Wir beginnen unseren Überblick mit dem letzten Element. Wie wir schon bei 
VENDRYES sahen, betrifft die Einheit der drei Brüder die Volksabstammung, eine 
Tatsache, die auch von BENVENISTE hervorgehoben wurde, und von den dreien ist 
derjüngste der mit den reichsten Gaben ausgestatte Bruder. Die Dichtung „Miorita" 
weist genau diesen Aspekt auf: es sind drei Brüder, derjüngste aber besitzt die Gabe 
des Reichwerdens. Alle drei sind Hirten, sie ziehen gleichzeitig miteinander durch 
das Land und begegnen denselben Schwierigkeiten, aber nur derjüngste kommt dazu, 
märchenhafte Reichtümer zu erwerben; so spricht von ihm ein Text: 


..cä are oi multe, .. „weil du viele Schafe hast, 

multe si cornute, viele und mit schönen Hörnern, 

epe fätätoare Stuten, die Fohlen gebären, 

si vaci mulgätoare, und Kühe, die du melkst, 

cai neinvätati, ungelernte Pferde, 

boi neinjugati Ochsen, die noch nicht im Joch gingen, 
si cini mai bärbati, und mutigere Hunde, 


bani nenumärati. 


eine Unmenge Geld. 

Auch sind seine Herden die am meisten „vergoldeten", da nur er über die göttliche 
Magie verfügt. Diese drei Hirten-Brüder stammen laut mehreren Texten von einer 
einzigen Mutter oder des öfteren von drei Schwestern ab (wenn die Rede von neun 
Hirten ist, dann gibt es auch neun Schwestern...), nachdem das Mutter- gegenüber 
dem Vaterprinzip Vorrang hat; im allgemeinen handelt es sich um „drei Brüder" 
oder „drei rechte Vettern". Wir zitieren einige bezeichnende Verse: 


Cei trei ciobänei, Diese drei Hirtenburschen, 

tustrei verisori alle drei sind Vettern, 

cä-s din trei surori: weil sie von drei Schwestern abstammen: 
unu-i Ungurean, der eine ist Transilvaner, 

unu-i Moldovean, der andere ist Moldauer, 


we: und der letzte ist aus dem Vrancea-Gebiet. 


si unu-i Vrincean 
Diese drei Hirten umfassen das ganze Rumänentum, wenn wir die Vrancea der 
Walachei zuschreiben, an welche dieses Gebiet unmittelbar grenzt (so wie es B. P. 
HASDEU tat, der das Vrancea-Gebiet im 13. Jahrhundert als zu der Walachei gehörend 
ansah‘'). Somit wären die drei Schwestern die „Vorahnen" der Rumänen. Die müt- 


" E. BENVENISTE Traditions Indo-Iraniennes sur les classes sociales, in: JA (1938) S. 537. 

°° DIACONU Vrancea. Vol. 1, S. 379 (Verse 17ff.), 341 (Verse 15ff.), 362 (Verse Uff.), usw. 
*° DENSUSIANU Viata. Vol. 2, Text 3, S. 128. 

” In: Critica 1 (1873) S. 55. 
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terliche Abstammung erscheint als eine bemerkenswerte Besonderheit im rumäni- 
schen Mythos. 

Ein anderer Aspekt der skythischen Sage bezieht sich auf die sozialen Klassen, die 
durch die drei Goldgegenstände symbolisiert werden. Diesen Hinweis finden wir 
auch im karpatischen Mythos, jedoch anstelle der drei Gegenstände werden Wagen 
mit Weizen, Pferde (für die Krieger) und Schafherden zitiert, deren Hammel silber- 
ne Wolle und goldene Hörner haben: wir werden weiter unten sehen, daß das kaiser- 
liche Amt nach dem rumänischen Mythos dem Hirten zukommt. 

Der letzte Aspekt, und zwar der Streit um die drei Gegenstände, der durch den 
Sieg des jüngsten Bruders beendet wird, nimmt in der rumänischen Folklore eine 
besondere Wendung. Die Einheit der drei Brüder wird auf tragische Weise zerstört: 
die beiden älteren Brüder vereinbaren den Tod des jüngsten. Der mit so außer- 
ordentlicher Gnade versehene jüngste Bruder wehrt sich nicht, und somit vollzieht 
sich die Tragödie‘. 
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Die epische Dichtung Der Hirte und die Riesen, nach einer Variante auch Die drei 
Brüder und die neun Riesen benannt, enthält dieselbe Dreiheit, der eine dreifache 
Mehrheit von Feinden gegenübersteht (denn 9 ist ein Mehrfaches von 3). Die drei 
Brüder, reich an Herden, haben eine Schwester, die die Riesen entführen möchten; 
die älteren Brüder wären geneigt zu verhandeln und die Schwester auszuliefern, aus 
Angst, ihre Herden zu verlieren, aber derjüngste lehnt den Vorschlag ab, kämpft mit 
den Riesen und tötet sie‘’‘. Eine Variante mit zwei Brüdern und einer Schwester 
stellt die Dichtung Kira-Kiralina dar: den Brüdern DIN und CONSTANTIN gelingt es, 
ihre von den Türken entführte Schwester zu retten. Im vorliegenden Fallhaben wir 
auch mit dem Motiv „Die Dioskuren, die ihre Schwester schützen" zu tun, das in 
Südosteuropa sehr verbreitet ist‘ und das nicht von der Dreiheit abstammt. 

Was den Riesen anbelangt, der die Schwester des Hirten entführen möchte, so zieht 
der Balkanologe ANTON BALOTA einen Vergleich mit dem Motiv „Sekula verwandelt 
sich in einen Riesen" aus dem Raum südlich der Donau, und er meint sogar, es sei 
eine „Widerspiegelung" des bösen und gierigen Feudalherren-Typs in der Oralepik, 
oder, später im 13. Jahrhundert, der Tataren. Dies sei zum Teil auch ein Hinweis 
auf den Ursprung der epischen Dichtung in Südosteuropa‘. Wir betrachten den 
„zmeu" bzw. den Riesen, das Ungeheuer, als einen uralten Glauben, vielälter als das 
Mittelalter (vgl. balaur = Drache, Ungeheuer, ist thrakischen Ursprungs‘, während 
der „zmeu" (slavischen Ursprungs) eine Variante darstellt, die manchmal in der epi- 


‘7 Vgl. 8 100. 

°° TOCILESCU Materiale. Vol. 2, S. 1225; Varianten: N. 1. DUMITBASCU Folclor din Oltenia, in: 
FOM vol. 3, S. 17-18; AMZULESCU-CIOBANU S. 48; CORCEA Balade, S. 81-86; POPOVICI 
Poezii, S. 103-104; CALINESCU Antologie, S. 259-262. 

‘°” Vgl. KRAPPE Mythologie, S. 82; CH. CHAPOUTHIER Les Dioscures au service d'une deesse. 
Paris 1953 (archäologische Unterlagen aus der Zeit vor der slavischen Invasion). 

*% KARADIJIC vol. 2, Nr. 85, 86. 

*® ANTON BALOTÄ Functiunea socialä a cintecului bätrinesc, de la balada „Sora päcurarului" la 
„Kira Kiralina", in: REF (1968) S. 123-130. 

 Russu Traca, S. 204. 
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sehen Dichtung ersteren ersetzt hat). Aufdem magisch-religiösen und volksepischen 
Gebiet hat das Mittelalter vieles weiterentwickelt, aber weniger Neues gebracht. 

Die „Einheit der Drei" erscheint ähnlich gestaltet auch in derepischen Dichtung 
Copil-Roman. Dieses Motiv (bestehend ausca.20 Varianten), dessen Held COPIL- 
ROMAN ein Zorniger von der Art eines ARES, ACHILLES, CUCHULAINNoder BATRADZ“' 
ist, hat die Besonderheit, Eigennamen von nur einem Namen ausgehend zu schaffen. 
VENDRYES stellt in der bereits zitierten Studie fest, daß bei den Kelten die Helden einer 
Dreiheit entweder einen einzigen Namen mit verschiedenen Beinamen haben, 
wie MAC CUILL, MACCEACHT, MAC GREINE, oder daß essich umeine „aliteration, 
procede dela plus vieille poesie irlandaise" handelt, (qui) „unit parfois lesnoms des 
trois freres. C'est le casde Duh, Donn, Dohar," de dar, Corc, Connac””. Ähnliches 
findet man auch in derrumänischen Folklore mit Din, Constant«, läna, Sinziana, 
lovan, lorgowjtt, /on, Smti’ö«, usw. 


$81 


Der Hirte istin zahlreichen epischen Motiven der rumänischen Volksdichtung ein 
Held, wie dies auch aus dem von AL. AMZULESCU ausgearbeiteten Verzeichnis hervor- 
geht‘. Das Hirtenleben mit seinen Schwierigkeiten und Schönheiten wird in seiner 
ganzen Fülle geschildert, ohne die Mutter, die Genesis zahlreicher Handlungen, die 
Hirtin und die Geliebte desHirten zu vergessen. Fügen wir zu diesen dasHirten- 
Tierreich, den Hammel, das Schaf, die Hündin, den Kuckuck, das Pferd ... hinzu, 
sieht man, wie reich und mannigfaltig das poetisierte Hirtenuniversum ist. 

In einem Text (aus dem Jahre 1884) sagt ein Mädchen schmerzerfüllt: 


Du-te, Voino, du-te Geh', Voino, geh' 

Cu oile'n munte mit den Schafen in die Berge, 
Si mi-ti adu-aminte und erinnere dich, 

Unde m'ai läsat: wo dumich verlassen hast: 
In margini desat. am Rande des Dorfes. 


Also war der Hirte mit der Herde in die Berge aufgebrochen und hatte seine Geliebte, 
vielleicht sogar seine junge Ehefrau zurückgelassen (oder verlassen). Sie wartet auf 
ihn, nachdem er aber nicht zurückkehrt, steigt sie selbst hinauf in die Berge und schlägt 
somit einen mehreren epischen Motiven gemeinsamen Weg ein; eines der interessan- 
testen Motive besitzen wir in IOVAN IORGOVAN““. Unterwegs begegnet das Mädchen 
dem Nebel, danach der Amsel; beide kennen das Schicksal imvoraus, wie wir dies 
im Klagelied der Morgendämmerung“ gesehen haben. Auch kennen beide die 
Wahrheit nicht, oder getrauen sich nicht, diese zu sagen: 


681 


BUHOCIU Survivances, hat dieses Heldenlied zum Gegenstand. 

& VENDRYES L’unite en troispersonnes chezles Celtes, in: Comptes-Rendus des Seances de l'Acad. 
des Inscriptions et Lettres (1935) S. 327. 

= AMZULESCU Baiada. Vol. 1, S. 107-234. 

Vgl. unser „Das rumänische Heldenlied Jorgovan", das demnächst veröffentlicht wird (es ent- 
hält sehr archaische mythische Überlieferungen). 

vgl. 84. 
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„Dar mierla täcea jedoch die Amsel schwieg; 
Nu mi-si räspundea" sie gab ihr keine Antwort. 


Der Kuckuck aber, immer dem Hirten treu verbunden, sagt dem Mädchen wahr- 
heitsgemäß, daß er den Voinea gesehen und ihn erkannt habe, an einem Abend, bei 
der Sennhütte, als er die Schafe melkte: 


O gäleatä o umplea, einen Eimer füllte er, 

Stan de piaträ se fäcea, in einen Stein verwandelte er sich, 

Oile si mioarele die Schafe und die einjährigen Schäfchen 
Se fäcurä pietricele, verwandelten sich in Steinchen, 

lar cinii atit au bätut und die Hunde haben solange gebellt, 
Pin 'bucium s’au fäcut“. bis sie zu Alphörnern wurden. 


Das lange Warten der Geliebten, der Mutter oder der Ehefrau auf den zur Trans- 
humanz aufgebrochenen Hirten verschmolz mit einem bei den Karpaten-Hirten all- 
gemein anzutreffenden Glauben, der Versteinerung. Im obigen Balladenbruchstück 
müssen wir die Ursache „raten": vielleicht hat er seine Geliebte verraten, vielleicht 
war er verwünscht, vielleicht handelte es sich aber um eine „Krankheit", um eine 
Entfremdung der Gebirgsleute. Der Mythos, der den ganzen Glauben an die Verstei- 
nerung umfaßt, istjener der berühmten Hirtenfrau DOCHIA aus den moldauischen 
Karpaten. Weil sie mit ihrer kleinen Herde zu früh, am 1. März!, ins Gebirge hinauf- 
gestiegen war, wurde sie von einem Schneesturm überrascht und in einen Felsen ver- 
wandelt, aus welchem eine Quelle fließt; rund um ihn herum befinden sich die Steine- 
Schafe und die Hunde wurden zu den Randsteinen“. Dieses Bild ist eine allgemeine 
Ortsbeschreibung in den Karpaten, die von den rumänischen Hirten stammt, und 
man trifft sie in den Nordkarpaten wie auch in den Bergen südlich der Donau. 
IORGOVAN, der Held eines rumänischen epischen Motivs, von dem wir bereits spra- 
chen, verwandelt sich ebenfalls, von einem Mädchen, einer Sirene, verwünscht, in 
einen Felsen. Scheint der Mythos der DOKIA moldauischen Ursprungs zu sein, so 
gehören IORGOVAN und das Mädchen-Sirene sowie Voinea der gleichen karpatischen 
Zone zwischen Donau und Alt (Fluß) an. Aus dem zitierten Text über Voinea ver- 
dient der Fall der in Alphörner verwandelten Hunde als ein Tierglaube hervorgeho- 
ben zu werden, wobei er gleichzeitig auch hinsichtlich des „Ursprungs" des Alphorns 
interessiert. 
Ein viel längeres und schmerzlicheres Warten, verschlimmert durch eine Wanderung 
durch schwieriges Gelände - seien es Berge oder Ufergebiete der Donau oder des 
Meeres - auf der Suche nach dem verlorenen Sohn (verwundet oder getötet im 
Kampf), stellt ein anderes Motiv dar: die alte Mutter, oder am Meeresufer. In den mei- 
sten Varianten handelt es sich um eine Mutter, die ihren Sohn sucht, und die sich 
weigert zu glauben, daß er verloren oder gestorben ist; manchmal ist die Rede von 
einer Geliebten oder einer Ehefrau, die nach ihrem Geliebten, einem Soldaten, oder 
nach ihrem Ehemann sucht, oder im umgekehrten Fall: der Ehemann sucht nach sei- 
ner verlorenen Ehefrau. 

«* DENSUSIANU Viata. Vol. 1, S. 88-89; siehe auch I. POP-RETEGANUI Trandafiri si viorele. Bra- 
sov 1885, S. 20-21; MARA N. POP Ciobänia la Ungurenii din dreapta Oltului,' in: BSRG 51 
(1932) S. 159; POMPILIU Balade, S. 75-81 (die Geliebte findet Voina mitten im Kampf). 

" Siehe unsere Untersuchungen: BUHOCIU Folklore, S. 219-222; DERS. Weltuntergang, S. 29-42. 
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Die Suche ist eigentlich eine Pilgerfahrt, ein seelisches und räumlich-geographisches 
Entfliehen, das zweifellos an das Klagelied „Abenddämmerung"” erinnert, aber die 
Landschaft wie auch die Gestalten und die Begründung sind verschieden. Die Bewe- 
gung aber, die Suche, der motorische Anstoß in „Abenddämmerung" ähnlich wie 
in alte Mutter zielen auf die gleiche verlorene Ruhe und den Frieden der tief schmerzen- 
den Seele hin. Die Pilgerreise führt gewöhnlich vom Ufer eines Gewässers (des 
Schwarzen Meeres, der Donau, des Pruth- oder Kreischflusses) zum Bergkamm. Es 
ist ein weit um sich greifendes Bild, das zugleich die Grenzen der Hirtenbewegung 
umfaßt: das Meer und das Gebirge. Die Varianten waren in der Form der epischen 
Dichtung, des Weihnachtsliedes und des lyrischen Gedichts verbreitet. Wir geben ei- 
nen für die rumänische Oralepik typischen Text wieder, weil sich die Handlung durch 
Wiederholung der gleichen Gestalten und Bilder mit kleinen Veränderungen ent- 
wickelt (siehe weiter unten I, II, III, IV). Diese Gestalten, die gleich Felsenzeichnun- 
gen konzentriert sind, beanspruchen die ersten 65 Verse (die Dichtung umfaßt 337 
Verse). Diese sind: die Alte und die Donau, beide in Bewegung, der Sohn und dessen 
Pferd, die gleich Bildern in der Erinnerung der Mutter leben. (Was das Weihnachts- 
lied und die lyrische Gedichtform anbelangt, sind wir der Meinung, daß beide Vari- 
anten von der epischen Dichtung inspiriert wurden oder daß sie durch Degene- 
rierung der epischen Dichtung entstanden sind.) 


I. 


Joi de dimineatä, 

Pä rouä, pä ceafä, 
Vreme turburatä, 
Peste lumea toatä, 
Plimbä-mi-se poartä 
D'o babä bätrinä, 
Cu doi dinti in gurä, 
Cu iea dä sirmä, 

Cu briu dä lina, 

Dä pär dä cämilä! 
Din cirji cirjiind, 
Din ochi ea plingind; 
Din gurä'ntrebind, 
Pä cine'ntilnind: 


I. 


- Cine mi-a väzut, 

Pä drum ori pä cimp, 
D'un voinic trecind? 
Fetioara lui, 

Spuma laptelui! 
Ochisorii lui, 

Douä mure negre, 
coapte'ntr'un rug verde! 


Donnerstags in der Früh, 
bei Tau und Nebel, 

bei trübem Wetter 

über der ganzen Welt, 

läuft und läuft umher 

eine alte Frau, 

mit zwei Zähnen im Mund, 
mit der Bluse aus Draht, 
mit dem Gürtel aus Wolle, 
aus Kamelhaar! 

Mit dem Krückstock kreischend, 
aus den Augen weinend; 
mit dem Munde fragend 
jeden, dem sie begegnet: 


Wer hat schon gesehen 

auf dem Wege oder auf dem Felde 

einen wackeren Burschen im Vorbeigehen? 
Sein Gesicht 

(ist) wie der Milchschaum! 

Seine Augen 

zwei schwarze Brombeeren, 

gereift an einem grünen Busch! 


Coapte la pämint, 
Ne-ajunse de vint! 
Coapte la räcoare, 
Ne-ajunse dä soare! 
Sprincenile lui, 
Pana corbului! 
Mustäcioara lui, 
Spicu griului! 


Il. 


Cälusälul lui, 

Puiu zmeului! 
Säulita lui 

Teasta zmeului 
Chingulita lui 
Douä näpirci negre 
Din guri inclestate, 
Din coade'nnodate, 
La el chingi sint date! 
Friuletu lui, 

Doi balauri galbeni, 
Din guri inclestati, 
Din coade'nnodati, 
La el friu sint dati! 
Pofilasu lui, 

Douä näpirci negre, 
Din guri inclestate, 
Din coade'nnodate, 
La el pofil date! 


IV. 


Mereu cirjlind, 

Pä drum, peste cimp, 
Mereu intrebind, 
Nimini räspunzind! 
Si tot cirjlia, 

Pinä mi-aj ungea, 

Dä Dunäre da! 

Din gurä gräia: 

- Dunäre, Dunäre! 
Drum färä pulbere, 
Si färä vägaj, 

Drum dä la oras! 
Nu cumva-i väzut, 
Pä unde-ai trecut, 
Pä drum, piste cimp, 
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Gereift nahe der Erde, 
vom Winde unberührt! 
Gereift in der Kühle, 

von der Sonne unberührt! 
Seine Augenbrauen 
gleich einer Rabenfeder! 
Sein Schnurrbart 

wie eine Weizenähre! 


Sein Pferd 

dasJunge von einem Riesen! 

Sein Sattel 

der Schädel des Riesen. 

Sein Sattelgurt 

zwei schwarze Schlangen, 

mit der Schnauze ineinander verbissen, 
am Schwanz zusammengeknotet, 

ihm als Sattelgurt gegeben! 

Sein Zaumzeug 

zwei gelbe Drachen, 

mit dem Rachen ineinander verbissen, 
am Schwanz zusammengeknotet, 

ihm als Zaumzeug gegeben! 

Sein Schwanzriemen 

zwei schwarze Schlangen, 

mit der Schnauze ineinander verbissen, 
am Schwanz zusammengeknotet, 

ihm als Schwanzriemen gegeben! 


Immer mit dem Krückstock kreischend, 
auf dem Wege übers Feld, 

immer fragend, 

niemand antwortete! 

Und so schlug sie mit dem Krückstock, 
bis sie ankam 

an der Donau! 

Mit dem Munde sprach sie: 

- Donau, Donau! 

Staubloser Weg 

und ohne Wagenspur, 

oh Weg von der Stadt her! 

Hast du nicht vielleicht, 

dort wo du warst, 

auf dem Weg übers Feld 
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D'un voinic trecind? einen wackeren Burschen vorbeigehen sehen ? 
Dunärea gräia.. ‚°*. Die Donau sagte... 


Die Donau antwortet, nachdem die Beschreibung der Mutter sich wiederholt (Vers 
6-14), es sei wohl möglich, daß sie ihn gesehen hat, sie habe ihn aber nicht erkannt. 
Darauf wiederholt die Alte die Beschreibung ihres Sohnes (Vers 15-30) sowiejene des 
Pferdes (Vers 31-49). Nun weiß die Donau, um wen es sich handelt, und sie rät ihr, 
zu gehen 


La sora-mea lunä zu meiner Schwester, dem Mond, 
Cä ea lumineazä, weil er leuchtet, 

Ziua pä uliti, bei Tag über die Straße, 

Noaptea pä costiti! bei Nacht über die Berghänge! 


Wie früher DEMETER (vgl. 'Eis Demetra, Vers 43f.), die der Morgenröte und der 
Sonne lauschte, gelangt diealte Mutter „mit dem Krückstock kreischend" zum 
Mond, d. h., sie steigt auf den Berg, wo sich die Szene mit der Donau wiederholt, 
worauf ihr der Mond sagt, sie solle es versuchen bei 


Sorä-mea ceafä, meiner Schwester, dem Nebel, 
Ceatä negureatä! dem finsteren Nebel! 
v 2 . 2 . . 
Cä ea mi se lasä, Weil er sich senkt 
Si mi se revarsä, und ausdehnt 
Printre pomi märunti, zwischen kleinen Bäumen, 
Prin vilcele-adinci, in tiefe Talmulden 
Si pä munti cärunti! und über schneeweiße Berge! 


(Vers 199-205) 


Nachdem der Nebel-Schwester, die unter die Bäume und in alle Schluchten „guckt", 
die gleichen Beschreibungen vorgetragen wurden, bejaht sie, den Gesuchten ge- 
sehen zu haben. So erfahren wir, daß der wackere Bursche beginnt, von Blättern zu- 
gedeckt zu werden, was an das „Testament des Hirten" erinnert: 


Eu cä am väzut Ich hab' doch gesehen 

Astfei de voinic! einen solch wackeren Burschen! 
lar tu sä te duci, Du mußt also gehen 

La cei brazi inalti, zujenen hohen Tannen, 

Nalti si defäimati, hoch und verrufen, 

Dä frunze'ncärcati! mit Blättern beladen! 

Acolo-i cäzut, Dort ist er gefallen, 

Din luptä ränit, im Kampfe verwundet, 

Frunzä a asternut, auf Blättern gebettet, 

Cu frunzä’nvälit. mit Blättern bedeckt. 


(Vers 274-283) 


‘*° TOCILESCU Materiale. Vol. 2, S. 1230; die Bibliographie in AMZULESCU Baiada. Vol. 1, S. 121 
bis 122. 
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So findet die alte Mutter ihren geliebten Sohn verwundet, und dieser bittet sie, 
ihm Heilkräuter zu bringen. Die Alte bringt sofort 


„Buruieni dulci süße Kräuter 

pentru räni mici" für kleine Wunden 
und 

„buruieni tari starke Kräuter 

pentru räni mari," für große Wunden, 


mit denen sie ihn heilt. Auf ihre Aufforderung, nach Hause zurückzukehren, ändert 
der Sohn seinen einmal gefaßten Entschluß nicht: 


El pe cal incälica, Er bestieg das Pferd, 
Dupä oaste se lua, folgte dem Heer, 
Pe mä-sa aci läsa. und ließ seine Mutter hier zurück. 


Bei der Mutter öffnet sich wieder die Tränenquelle; einmal nach Hause zurück- 
gekehrt, wo sie dann verlassen stirbt, zeigt sie Verständnis für den Sohn, sagt aber, 
daß er in Qualen sterben wird. So kommt sie weinend nach Hause 


Din cirji cirjlind. mit dem Krückstock kreischend. 
(Vers 337) 


882 


Die oben geschilderte Gestalt der alten Mutter, die nach ihrem in den Krieg oder mit 

den Herden fortgezogenen Sohn sucht, erhielt in der rumänischen Kultur einen 

symbolischen Wert, indem sie sich mit dem mythischen Blid der Urmutter der Ru- 

mänen deckt; in gleicher Weise ist die Gestalt des tragisch verstorbenen Sohnes zu 

einem Idealbild des rumänischen Epheben geworden. Die Dichtung Miorita, die wir 
später erörtern werden, hat bei den Rumänen die Gestalt der alten Mutter verall- 

gemeinert. Der verletzte wackere Bursche dieses Motivs besitzt eine subtile und 

tiefgehende Verbindung zum bereits zitierten lyrischen Motiv des kranken Burschen”: 
die gegenstandslose Sehnsucht. Wir sagten ausjenem Anlaß, daß ihn nur eine kriege- 

rische Handlung ausjenem Lebenselan, der nur einen Augenblick lang dem magi- 

schen Ausbruch des/furor heroicus vorangeht, reißen könne. Hier sehen wir ihn nach 
der vollendeten Handlung, gewissermaßen eingeweiht, und bevor er eine andere 

Handlung als erfahrener Krieger beginnt. 

In einem Weihnachtslied, einer Variante des Motivs der alten Mutter, befindet sich 

der gesuchte Sohn 


In gura riului an der Mündung des Flusses, 
Osti insiruind, wo er die Heere aufstellt, 
Cai buni impärtind”, gute Pferde verteilt, 


Vel. 8 77.  PÄSCULESCU S. 60-61; PAMFILB Cäntece. Text 27, S. 74. 
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eine Eigenschaft, die ihn als „cocon" d. h. Prinz, als „fin de Domn" = Herrensohn®”' 
oder als einen bedeutenden Militärchef ausweist. In den altertümlichen Traditionen 
dieser Art ist die Tendenz, dem bevorzugten Helden einen immer höher werdenden 
Rang zu verleihen, allgemein, soweit der Mythos des geheiligten Helden, des Kai- 
ser-Helden vorher besteht. Andererseits „zerstückeln" die inneren oder äußeren 
Neuerungen an diesen Traditionen das abgerundete Motiv. Beim Motiv der alten 
Mutter wird der verletzte Sohn „am Ufer des Meeres" oder als Flößer am Ufer 
des Pruth-Flusses „den Winden ausgesetzt"”’ gefunden; in anderen Varianten 
können ihm die mitgebrachten Heilmittel nicht mehr helfen, und auch die Mutter 
stirbt neben ihm aus Schmerz‘’‘. Aus all diesen Varianten geht die Verlagerung des 
Motivs oder ein neues Motiv gleich einem Propfreis hervor. 

Von der alten Mutter, einer Donau-DEMETEE, auf der Suche nach dem weggezogenen 
und vielleicht getöteten Sohn, bis zur Gottesmutter, einem halbkünstlerischen Motiv, 
die nach dem heiligen Sohn sucht, ist somit nur ein Schritt, der auch schnell getan wur- 
de. Die Umwandlung vollzog sich in Transilvanien unter dem Einfluß der (unierten) 
Kirche. In diesem neuen Zusammenhang wird der Sohn JESUS CHRISTUS als ein 
außerordentlicher Ritter dargestellt, der an die oben angeführte „Gestalt II" erimiert, 
oder diese sogar nachahmt, auf demselben Pferd „Gestalt III"reitend und gegen seine 
Verfolger „dort oben in Jerusalem" einen unendlichen Krieg führt. In der Auffassung 
der Weihnachtslieder-Sänger (alle diese Varianten sind Weihnachtslieder) unter- 
wirft sich CHRISTUS den Richtern nicht, sondern erklärt ihnen den Krieg. Nachdem 
die heilige Mutter das Aussehen des Sohnes (II) schildert, antwortet ihr die Burschen- 
schar ähnlich wie der Nebel oder der Mond: 


Noi cä l-am väzut Wir haben ihn doch gesehen 
Colo'n sus, mai in sus, dort oben, noch höher, 

Sus la Rusalim oben in Jerusalem 

Intr'un joc jucind, in einem Spiel handelnd, 

Greu räzboi tinind, einen schweren Krieg führend, 
Prin singe notind. im Blute watend. 

Giur de giur de el, Rund herum um ihn 

Cete-mi de boieri, Scharen von Bojaren, 

Stur de cälärasi, Schwärme von Reitern, 


Mii de pedestrasi”. 


Tausende von Infanteristen. 

Die Variante, in welcher der junge Bursche nach dem Beispiel der alten Mutter 
auf die Suche nach seiner Geliebten geht, ist für eine eventuelle Forschung des 
anonymen Schaffens interessant. Wir sind hier Zeugen einer Metamorphose der 
Elemente, die das männliche Porträt des Sohnes bilden, injene Züge, die das Porträt 
der Geliebten bestimmen. So wird das Gesicht des Hirten, des wackeren Burschen, 
das „wie Milchschaum war", bei der Geliebten „wie die Lindenblüte"; anstelle der 
Haare und des Schnurrbartes hat das Mädchen Zöpfchen „wie zwei kleine Drachen", 
die dem Pferdegeschirr (III) gleichen”. 


“Vgl. $ 26. © BURADA Cälätorie, S. 119; s.a. TN 4 (1887) S. 684-685: „Pe drumul cel mare". 

°® TEODORESCU Poezii, Text „Blestemul", S. 437. 

©! BURADA Cälätorie, S. 113-119. °°° MARIAN Legende, S. 289-290. 

"* TOCILESCU Materiale. Voi. 1, S. 32; G. ALEXICI Texte din literatura poporanä romänescä. Voi. 
2. Bucuresti 1966, S. 49-50. 
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Die alte Mutter wurde von der Dichtung Miorita übernommen, wir sind aber hier 
nicht Zeugen eines Verfalls, sondern einer Veredelung. Als selbständiges Motiv, so wie 
wir es hier dargestellt haben, war es Gegenstand der Forschung. Parallelgestalten 
zu der alten Mutter wurden in der neu-griechischen‘”, albanischen‘”, ukrainischen”, 
ja sogar französischen’” Folklore entdeckt, was auch zu der Schlußfolgerung be- 
rechtigt, daß es sich um ein allgemeines Thema handelt. FROBENIUS, der im West- 
sudan war, erzählt, er sei Zeuge davon gewesen, wie eine alte Frau, deren Neffe von 
einem Halbnomadenstamm gefangengenommen und zum Sklaven gemacht wurde, 
den Stamm jahrelang verfolgte, von Ort zu Ort, bis sie ihn wiederfand...’”. 
Im Vergleich zu den südosteuropäischen Paralleldichtungen, deren Kern der ver- 
letzte Held darstellt, sahen wir, daß bei den Rumänen die alte Mutter die Zentral- 
gestalt ist. Erst die Assimilierung des Motivs durch die Dichtung Miorita versetzt die 
alte Mutter in eine sekundäre Rolle. 


Die alte Mutter, eine echte Hirtin, die auf den Herdenwegen entlang dem Ufer des 
Schwarzen Meeres und über die Bergkämme der Karpaten wandert, gleich einer 
Urmutter der lokalen Bevölkerung, wird in den medizinischen, vor allem aber in 
den landwirtschaftlichen Mythen zu einer Gegengestalt, wie zum Beispiel im Ritus 
des Weizenkranzes, wo sie zu einem Vorbild geworden ist und das Gesetz der guten 
Ordnung des Getreideanbaus versinnbildlicht’”. 

In der karpatischen Hirtenkultur unternimmt die Hirtin auch andere Handlungen, 
durch welche ihre Rolle alsjener des Hirten überlegen oder zumindest gleichgestellt 


erscheint. 


' GASTER Literatura, S. 478-479, TH.KIND Anthologie neugriechischer Volkslieder. Leipzig 
1861, S. 124-126. 

©], G. VON HAHN Albanische Studien. Band 2. Jena 1854, S. 140. 

‘® B. P. HASDEU Cäntecele istorice ale Rutenilor, in: CoT (1876) S. 330; CoT (1873) S. 75; 
CARACOSTEA Traditia. Voi. 1, S. 112; VRABIE Balada, S. 241-245. 

”® J, TIERSOT Chansons populaires, recueillies dans les Alpes frantaises (Savoie et Dauphine). 
Grenoble 1903, S. 120. 

"LEO FROBENIUS Der Kopf als Schicksal, in: Cahiers du Sud (1938) S. 601-625. 

"® Vgl. die Beschreibung des Ritus „der Ährenkranz": BUHOCIU Feiertage, S. 19-39. 


2. Die Oralepik, Salga-Costea, Oprisan-Mircea der Hirte: 
von der beispielhaften Frau zur kaiserlichen Auswahl 
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SALGA ist die Heldin einer Dichtung gleichen Namens, die 96 Verse umfaßt und um 
das Jahr 1845 in einer moldauischen Hirtengegend gesammelt wurde; die Veröffent- 
lichung datiert aus dem Jahre 1850. Die Witwe SALGA ist Besitzerin einer großen 
Schafherde, die sich am Ufer der Donau befindet. Es gibt dort keine Sennhütte, 
sondern nur einen einfachen Schafstall (rumänisch „perdea", was wörtlich Vorhang 
bedeutet), der einen dürftigen Schutz gegen den Wind und die andauernden Regen- 
fälle bietet. Wir befinden uns in der Jahreszeit der Winterung, im Spätherbst, mit 
finsteren und langen Nächten. Die Schafe werden nicht mehr gemolken, und die 
Herden sind gemischt, d. h. die im Frühjahr geborenen Lämmer und die Hammel 
sind jetzt nicht mehr von den Schafen getrennt. Es ist eine Zeit, in der die Schafe 
fett sind, und ihr sehr schmackhaftes geröstetes Fleisch wird sehr geschätzt. Der Text 
besagt, daß die Herde von acht Hirten bewacht wird, was bedeutet, daß sie zwischen 
2500 und 3000 Schafe zählt. SALGA ist eine 


femeie frumoasä schöne Frau, 
ca soimul de inimoasä, mutig wie der Falke, 


die nicht bei den Schafen verweilt, sondern zu Hause ist, von wo aus sie regelmäßig 
kommt, um ihren Besitz in Augenschein zu nehmen. Mitten in der Nacht stürmt eine 
Schar „Haiduken" unter der Führung ihres Chefs CARACATUCI heran, nimmt den 
Senner gefangen und fesselt ihn. (Aus anderen Dichtungen wissen wir, daß sie ihn 
zwingen wollen, das versteckte Geld herauszugeben. In der Zwischenzeit schlachtet 
die Schar an Ort und Stelle eine Anzahl von Schafen; seltener nehmen die Räuber 
einen Teil der Herde mit.) Der Senner bittet, ihm für kurze Zeit die Hände aufzu- 
binden, was der Chef zuläßt (ein Beweis, daß er kein echter Räuber ist); darauf 
nimmt der Senner ein an der Brust verstecktes „goldenes Alphorn" (vermutlich eine 
Art von Jagd- oder Signalhorn) heraus, in das er dreimal hineinbläst, ein Signal, das 
SALGA mitten im Schlaf wahrnimmt. Auch ihre Schwiegermutter und andere Per- 
sonen hören das Signal, glauben aber, daß sich die Hirten nach Hause sehnen. Der 
Hornklang dringt jedoch in die Seele der SALGA, und sie befürchtet einen Überfall 
der „Haiduken" auf die Hirten. Da 


Ea pe cal se arunca sprang sie auf das Pferd, 

Si spre Dunäre-alerga eilte zur Donau hin, 

Häulind si chiuind, johlend und jauchzend, 

Buzduganul invirtind. den Streitkolben in der Luft wirbelnd. 


Wir entnehmen daraus, daß sie allein, jedoch mit der Wirkung einer ganzen Schar 
ankommt. Die Räuber fliehen, SALGA verfolgtjedoch den Räuberhauptmann, der 


Se ducea, ducea, ducea, fortlief, fortlief, fortlief, 
Nici capul nu-si Intorcea. nicht einmal den Kopf drehte er um. 
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Salga-i ici, Salga-i colea, Salga ist hier, Salga ist da, 
Capul din fugä-i täia! sie köpft ihn im Laufen! 
Capu'n urmä räminea, Der Kopf blieb zurück, 


N der Körper lief weiter... 


Trupu'nainte fugea.. 
In der Hirtenauffassung gehört die heroische Eigenschaft natürlicherweise, wie wir 
sehen, auch der Frau an. Wenn die Männer mit den Herden fortziehen, sind die 
Frauen, die mit den Kindern zu Hause bleiben, nicht weniger jeder Art von Über- 
fällen ausgesetzt. SALGA paßt in die Lebensart der Rinderzüchter hinein, wo der ste- 
tige Kampf, nach dem Muster der Tiere, auf der Tagesordnung steht. Diese Tatsache 
setzt auch ein feinfühliges Erfassen der gegebenen Situation und eine Entschlußkraft 
zum sofortigen Handeln voraus, ein Zug, der der Frau und dem Manne gemeinsam 
ist”. Die Dichtung spricht von „Alphornsignalen", es gibt sie, und sie haben in der 
rumänischen Volksmusik eine wichtige schöpferische Rolle; man findet sie in zahl- 
reichen Volksliedern und Melodien wieder, und sie dürften auch Fremde beeindruckt 
haben, da sie von ihnen übernommen wurden’. 
Hinsichtlich des Haidukenwesens führen wir die Idee von O. DENSUSIANU fort, daß 
„das Hirtenleben oft zum Haidukenleben führt", mit der Erklärung, daß der Hirte, 
ein Mensch der Tat und des freien Lebens, falls er verarmt, oder aus anderen Grün- 
den, das Freischärlerleben wählt, wo er die Handels- und Lebensfreiheit wieder- 
findet”. So decken sich bei den Mazedorumänen Hirte und Haiduk, eine Folge der 
besonderen Umstände, unter denen diese Leute während der Türkenherrschaft ge- 
lebt haben. 
Aus diesem Grunde weist die Hirtenepik zahlreiche Dichtungen auf, in denen man 
sowohl Hirten wie auch Haiduken findet, nachdem eine vollständige Kenntnis der 
beiden Lebensarten auf Gegenseitigkeit beruht. Abgesehen davon, bedeuteteje nach 
Zeit und Ort der Terminus „Haiduk" entweder Soldat, Gendarm, Räuber oder 
Revolutionär”. Inder Dichtung Salga haben wir es mit „Räubern" zu tun. 
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Die Dichtung Costea Ciobanul (= COSTEA der Hirte), bekannt auch unter dem Na- 
men der berühmt gewordenen HündinDOLCA oder unterjenem des Banditen FULGA, 
bestand bis zum Jahre 1964 in etwa 65 Varianten, die im ganzen Gebiet Rumäniens 
(mit Ausnahme der nordwestlichen Ecke: Maramures und Kreischland, wo das Mo- 
tiv nicht auftritt) gesammelt worden sind. Dieses Lied bautjenes der SALGA aus, das 
irgendwie eine Art von Kern, ein Urtypus bleibt. Um die Tapferkeit der Hirtin 
SALGA hervorzuheben, genügten ein in der Donauebene dem kalten Wind der 


"® ALECSANDRI Poezii. Vol. 1, S. 146; siehe auch VRABIE Balada, S. 283. 

"" FROBENIUS Destin, S. 122-127: die Kulturstile. 

"= C. PRICHICI Geneza melodicä a baladei Pintea Viteazul, in: REF (1957) H. 4, S. 7-26 (diese 
Genese findet man in den Tonsignalen des Alphorns); PRICHICI zeigt den Einfluß der rumä- 
nischen Volksmusik auf die slowakische: DR. K. HUDEC Slovensky ludove piesne. Sv. 1. 
Bratislava 1950, S. 64. 

"* DENSUSIANU Viata, S. 345. 

"" TRAIAN IONESCU-NISCOV Haiducia si cintecele haiducesti, in: REF (1958) H. 2, S. 112-126; 
BUHOCIU Lelea, S. 254-256. 
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Herbstnächte ausgesetzter Schafstall, ein Räuberüberfall und das „goldene Alphorn", 
Symbol des Hirtenwesens. Für COSTEA, der das gleiche Temperament besitzt und 
nicht weniger typisch für die von ihm verkörperte Lebensart ist, aber dessen Besitz 
an Tieren größer ist, dichtete der Volkskünstler, um ihm die Möglichkeit eines kenn- 
zeichenenden Auftritts zu bieten, eine großartige Szenerie mit vielen Gestalten so- 
wie einein Richtung auf dasselbe dramatische Ende allmählich sich steigernde Hand- 
lung. Die Dichtung erfreute sich einer monographischen Forschung, auf welche wir 
in bezug auf Einzelheiten und Literatur hinweisen ’” 

Das Gedicht, das etwa 300 Verse zählt, hat als Haupthelden COSTEA, ein großer 
Schaf- und Rinderbesitzer, im Grunde genommen ein Seigneur, ein Edelmann, aus 
einer Epoche vor der organisierten Feudalzeit mit ihren Privilegien und Einschrän- 
kungen; seine Hündin DOLCA (oder GUDA, CIOANTA USW.) ist ein treues Tier, das 
sprechen kann und individuell wie ein Mensch ist; durch sie wird die Tiermagie 
vollständig wirksam. Mit diesen beiden Helden und dem weiträumigen Bild der 
Steppe, die in regelmäßigen Abständen mit Sennhütten und Schafställen übersät 
ist, können wir uns leicht den Typus der Großrindzüchter der Frühgeschichte in 
dem vorkarpatischen Raum, der dem des euroasiatischen ähnlich war, vorstellen’. 
Ganz zufällig erscheint in mancher Variante auch der Landesherrscher, und zwar je- 
ner aus Bukarest; in diesem Fall handelt es sich um ein Zusammentreffen mit dem 
Motiv Oprisan, von dem anschließend die Rede sein wird. Eine kleinere Gestalt, die 
jedoch stetig in Erscheinung tritt, ist ein Schaf, das COSTEA aus ganzer Seele liebt, 
seltener aber auch ein Hammel oder sogar das Paar Schaf-Hammel. Schließlich gibt 
es in der Dichtung eine dritte heroische Gestalt, durch welche die Tragödie eingelei- 
tet wird und die der zerfallenen mittelalterlichen Gesellschaft angehört: der Räuber- 
Haiduk FULGA. 


Das Bild, das sämtliche Varianten eröffnet, stellt die von Tälern und Hügeln ondu- 
lierte Steppe von der niederen Donau bis zur Lagune des Dnestr dar: es ist also die 
Zone des Bärägans und der Dobrudscha sowie des Donaudeltas und der Betscheag- 
Steppe mit dem Schwarzmeerufer. Es gibt auch Texte, in denen die „Cimpia Tighi- 
nei' (= die Ebene um Tigina am unteren Dnestr) zitiert wird’. Auf den Erhö- 
hungen der Steppe sieht man die Stangen der Sennhütten und Tücher, die im 
Winde flattern; dieses Bild ist auch in kriegerischen Dichtungen anzutreffen, wie 


z. B. in Copil Roman”. Nachstehend ein (aus zwei Varianten bestehendes) Bild: 


Pe cimpul Tighiniei Auf der Ebene der Tigina 
Scoase Costea oile’'” führt Costea seine Schafe, 
De umplu grindurile so daß alle Anhöhen voll sind 
Si toate välcelele, und auch alle Talmulden. 
Prin toate zävoaiele In allen Uferwäldchen 
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Niscov Costea, S. 145-168 (es handelt sich um 65 Varianten). 

Vgl. FRITZ FLOR Haustiere und Hirtenkulturen. Kulturgeschichtliche Entwicklungsumrisse, in: 
Wiener Beiträge zur Kulturgeschichte und Linguistik 1 (1930) S. 5f£; K. DITTMER Zur Ent- 
stehung des Rinderhirtennomadismus, in: Paideutna 11 (1965) S. 8f. 

Bezüglich der Ebene um Tighina und der Übersetzstelle für die Herden am Dnestr siehe 
O. BUHOCIU Novac in Tara Amazoanelor, in: Destin (Madrid 1972) Nr. 24-25, S. 161-184. 
BUHOCIU Survivances, S. 2ff.; CORCEA Balade, S. 9. 

BXLXSEL Cintece populare oltenesti, in: FOM voi. 2, S. 267, Verse 3-8; GR. CRETU, in: FOM 
voi. 5, S. 208. 


710 


254 DIE HIRTENDICHTUNG 


Si-mi ageazä stinile stellt er Sennhütten auf, 
La toate fmtinile, bei allen Brunnen, 
Pe toate mägurile”"”. auf allen Anhöhen. 


Es folgt ein bereits bekanntes Gleichnis: es gibt so viele einjährige Schafe wie Veil- 
chen, so viele Hammel wie Lerchensporn und so viele gehörnte Schafe wie Felsen 
am Berg. Wir sehen, daß das Bild der Steppe, ähnlich wie jenes des Meeres, un- 
bewußt dasjenige des Berges hervorruft. Dann werden etwa 50 bis 100 Hunde 
namentlich aufgezählt, aber die berühmte Hündin DOLCA wird noch nicht erwähnt; 
manchmal wird ein Hund mit Namen TUGAN erwähnt, dem aber keine Rolle zu- 
kommt. Die Schilderung wird fortgesetzt, da COSTEA „über unzählige Schafe, 
manchmal auch über Rinder, Rudel von Hunden, Heere von Hirten, „zerari 
(<zer = Molke), Hilfshirten, Kuhhirten, Bewacher, Treibhirten, Oberhirten und 
Böttcher ..." herrscht, wie es VIORICA NISCOV"" zusammenfaßt. Offensichtlich 
stellt dieses sich in ständiger Bewegung befindende Vermögen ein ganzes Land dar; 
sein Besitzer erscheint wie ein Staatschef: 


"„ 


Umblä Costea, cäläreste, Costea wandert, reitet, 
cäläreste er reitet 
in chip domneste’", auf Herrschersart, 


eine Darstellung, die auf dieser Ebene auch in anderen Varianten vorkommt, da 
COSTEA manchmal Beziehungen zum Landesherrscher unterhält. 

Außer den unzähligen Sennhütten und Schafställen besitzt COSTEA auf einer kleineren 
Anhöhe noch eine versteckte Sennhütte, kleiner und gut bewacht: wir müssen uns 
vorstellen, daß sich hier das Schaf, der Hammel, die er so lieb hat, befinden. Dies wird 
aufgrund der Tatsache verständlich, daß sich die Schafzüchter ihrem Beruf entspre- 
chend ständig mit der Verbesserung der Schaf- oder Rinderrassen beschäftigen, in- 
dem sie verschiedene Kreuzungen durchführen, die sie geheimhalten. Schaf-Hammel 
aus der Sennhütte des COSTEA verkörpern diese kleinere Herde, durch welche eine 
bessere Rasse gezüchtet wird. 

Nunmehr führt die Dichtung FULGA ein. Eigentlich handelt es sich um eine Dualität 
zwischen ihm und COSTEA, denn sosehr der eine ein herausragender Hirte ist, so ist in 
gleichem Maße der andere ein vortrefflicher Räuber, und wir verstehen, daß jeder 
seine Richtung schon in der Jugendzeit aus Neigung gewählt hat: 


Cind Costea s’a ciobänit Als Costea Hirte wurde 
Si Fulga s’a haiducit, wurde auch Fulga Haiduk, 
(Vers 39-40) 


wobei auch weiterhin die Zweideutigkeit Haiduk-Räuber beibehalten wird. Außer- 
dem hat COSTEA Achtung vor FULGA, und es scheint, als ob erihn auch fürchten wür- 
de, da dieser böswillig und grausam wie ein Wolf ist. COSTEA zieht es deswegen vor, 


°® AL. GREGORIAN Cintece bätrinesti din Oltenia de mijloc, in: FOM voi. 1, S. 613. 
"" Niscov Costea, S. 149. 
»° BÄLÄSEL ebenda, S. 268, Verse 23-24; GR. CRETU, in: FOM voi. 5, S. 209, Verse 12-13. 
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ihn durch Geschenke auf seine Seite zu bringen. Einen derartigen Kompromiß kennt 
die Dichtung der SALGA nicht. 

Da COSTEA nach Galati gehen mußte (ein verhältnismäßig junger Donauhafen, be- 
kannt seit dem 16. Jahrhundert), eine für die Hirten aus dem Gebiet nordöstlich des 
Donaudeltas und für jene aus der Bärägansteppe und der Dobrudscha zentral ge- 
legene Stadt, bittet COSTEA FULGA, während seiner Abwesenheit nicht zu den Herden 
zukommen undihm Schafe zu stehlen; er bietet ihm dafür Schafe, Käse und Schnaps 
an. Manchmal gibt FULGA sogar sein „Ehrenwort" dafür, daß er COSTEA keinen 
Schaden anrichten werde, oder er verpflichtet sich, die Herde zu bewachen 
COSTEA begibt sich darauf mit einer Kolonne von Eseln nach Galati, um dort das 
Erforderliche für die Herde und für die Hirten einzuhandeln. 

Kaum ist COSTEA abgereist, verspürt FULGA „Hunger". Er ruft die Räuberschar zu- 
sammen, um seinen Aktionsplan darzulegen: sie werden sich bei Nacht zu der 
Sennhütte von COSTEA begeben, wo einige wie Wölfe heulen, die anderen wie Hunde 
bellen sollen, um sowohl die Hirten wie auch die Hunde zu verwirren. Dann wer- 
den sie weglaufen, so daß sie von den Wächtern und Hunden verfolgt werden, wäh- 
rend FULGA selbst einen guten Teil der Herde abtrennen würde, und zwar die besten 
Schafe. Das gelingt auch, da es sich um die Taktik eines Wolfes handelt; danach 
verschwindet FULGAim Wald. 

COSTEA kehrt mit den Einkäufen zurück, aber von den Schafen, 


multe ce avea, den vielen die er hatte, 
ca frunza si ca iarba, wie die Blätter und wie die Grashalme, 
de seamä cä nu le da so daß er sie nicht überblicken konnte, 


erhält er nicht die gewohnte Milchmenge, und auch die Käsemenge war kleiner. 
Es stimmte nicht 


Nici laptele la mäsurä, weder die Milch beim Messen, 
Nici casul la'nchengäturä... noch der Käse beim Gerinnen... 
(Vers 63-64) 


Die Dichtung spricht auch von einer „oaie rucärea"” (d.h. ein Schaf aus der Rucär- 
Gegend, der Burzenschafrasse oder ‚‚soroca"-Rasse’”) oder von einem einjährigen 
Schaf, jedenfalls von einem schlauen Schaf mit Witterungsinstinkt, das die Herde 
leitet (einige andere Male handelt es sich um einen Hammel): 


Cind simtea de vremuri rele, Spürte es schlechtes Wetter, 
trägea oile'n perdele, führte es die Schafe zu den Schafställen, 
cind simtea de vremuri bune, spürte es gutes Wetter, 


v . ' $ 717 
trägea oile'n päsune 


führte es die Schafe zu der Weide. 
Es handelt sich um ein Schaf „oachesä" d. h. mit dunkler Wolle, mit schwarzen 
Flecken auf dem Maul, und manchmal erhält die Wolle ein „silbernes" Licht; dagegen 


"m Vgl. $ 69, Anm. 535. 
"" TEODORESCU Poezii, S. 514, Verse 138-141. Der Name der Hündin DOLCA (var. DOLFA) ist 
dakogetischen Ursprungs (POGHIRC ILR, vol. 2, S. 330). 
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hat der Hammel, ebenfalls von der besten Rasse, zwei, vier oder sogar sechs Hörner, 
und anjeder Spitze derselben 


je einen unschätzbaren Edelstein 


cite-o piaträ nestimatä 
de pläteste lumea toatä’“. wertvoll wie die ganze Welt. 


Tatsächlich aber tritt dieser Hammel öfter im Motiv Oprisan auf. Als nunmehr 
COSTEA feststellt, daß man ihm sein liebstes Schaf genommen hat, wird er von Wut 


gepackt: 


So eine Wut hatte er, 


Asa necaz ce-i era, 
daß die Milch nicht mehr gerann. 


Nici laptele nu'nchega. 


Die Milch wirft er den Hunden vor und stellt dabei fest, daß die „Hundemutter" 
fehlt. Aus Angst, weil sie entweder die Schafe nicht gut bewacht hat oder weil sie 
sich irreführen ließ, wagt die Hündin DOLCA nicht zu erscheinen. In der Variante, die 
wir hier zusammenfassend schildern, ist der Name der Hündin GUDA. In seiner Wut 
schlägt COSTEA die Hündin, nachdem er sie zu sich gerufen hat, danach spricht er 
aber zu ihr wie zu einem wirklichen Kameraden. Natürlich veranlaßt ihre Anwesen- 
heit, daß über die Hirten nicht geredet wird, die gerade abwesend sind. Im Wort- 
wechsel zwischen COSTEA und der Hündin, der ganz natürlich erscheint, da wir uns 
in einer Tier-Umgebung befinden, fragt GUDA: „Warum schlägst du mich, o Herr?" 


Wo ich doch deinem Großvater gedient 
und deinem Vater habe ich gedient, (habe, 
und jetzt diene ich dir, 


Cam slujit la mosul täu 
Si-am slujit la taicä-täu, 
Si-acum slujesc la tine. 


wodurch sie zum Ausdruck bringt, daß sie verstanden und geschätzt sein möchte, 
nachdem sie immer treu war, nun aber gealtert ist. Dann erzählt sie, wie FULGA 
und seine Haiduken bei Nacht während eines kurzen Regens die Herde auf die be- 
kannte Weise überfallen haben, wie sie sie alle irregeführt und die besten Schafe ge- 
raubt haben. Danach fährt GUDA fort: mache dich bereit, ich werde dich in die Mitte 
des Waldes führen, wo sich FULGA mit der gestohlenen Herde versteckt hält. Wäh- 
rend der ganzen Zeit läßt die Wut COSTEAS nicht nach, undjetzt, der Hündin GUDA 
folgend, findet er die Spur FULGAS. In einer Waldlichtung sind die Haiduken ganz 
bei der Sache: einige entfachen mehrere Feuer, andere enthäuten Schafe, wiederum 
andere braten diese über dem Feuer, während FULGAin seiner gewohnten Art abseits 
sitzt, seine Pfeife raucht und aus einem Bocksbeutel Schnaps trinkt. COSTEA sagt zu 
GUDA, sie solle sich nahe an FULGA heranschleichen und diesen mit den Zähnen fest- 
halten (indem sie ihn an der Hand oder am Nacken faßt). Dieses geschieht auch, so 
daß, als COSTEA erscheint, FULGA von der Hündin festgehalten wird’'’. COSTEA richtet 


ihn folgendermaßen: 


'" Der Widder mit 4, 6 oder 8 goldenen Hörnern, zum Teil mit Diamanten an der Spitze: 
rim 8264 Verse 56-57; NICOLAESCU Balade, S. 99, Vers 30; POPESCÜ Oltenia, 
D. 184 Vers 60 („vier Paare von Hörnern"); das Schäfchen in derselben Situation: AMZU- 
LESCU-CIOBANU S. 93; NELU BAROANÄ Variante muntenesti la cintece batrinesti, in: FP S. 292; 
7» “Bibliographie b“ Niscov Costea, S. 159-160; für die Hündin ebenda, S. 160-161. 
Vgl. BERNHARD SCHLERATH Der Hund bei den Indogermanen, in: Paideuma (1954) S.25-40; 
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-Bine, Fulgä, hot bätrin, - Also Fulga, alter Räuber, 

inselätor de nouä domni, Betrüger von neuen Herren, 
Mincätor de nouä-averi, Vergeuder von neuen Vermögen, 
Eu cind m’am ciobänit als ich Hirte wurde, 

Si tu cä te-ai dedulcit und du das süße Leben gewählt hast, 
Amindoi ne-am rämäsit... haben wir beide vereinbart... 


Die Vereinbarung war, ihn mit seinen Schafen nicht zu schädigen, wofür ihm genü- 
gend Geschenke geboten wurden. Er habe die besten Schafe gestohlen und ins- 
besondere „jenes einjährige Schaf mit dunkler Wolle, kein anderes gab es in der Her- 
de wie dieses”, sowie jenen „Hammel mit vier Hörnern", den Stolz der Herde. 
COSTEA zieht das Schwert, und mit einem Schlag schlägt er FULGA den Kopf ab, der 
den Berg hinunterrollt: 


Mergea capul troncänind, Der Kopf rollte klappernd, 
Din gurä bolborosind aus dem Munde plappernd, 
Nu stiu ce dracu vorbind. der Teufel weiß, was er sprach. 


(Vers 294-296) 


Die allgemeine Regel ist die Enthauptung FULGAS (seltener wird er mit der Streit- 
keule erschlagen oder erschossen). Es scheint sonderbar, daß in der vorliegenden 
Variante letzten Endes die Bestrafung durch das Schwert und Einthauptung erfolgt, 
obwohl die Volksdichtung COSTEA im voraus mit Gewehr und Pistolen bewaffnet 
hat; es ist, als ob es sich um eine Tradition, um einen Atavismus oder um ein uraltes 
Gesetz handeln würde. Dieselbe Beharrlichkeit stellten wir auch in der Dichtung 
lorgovan fest. Dort wird ein Drache enthauptet, der manchmal bis zu 12 Köpfen 
besitzt: elf Köpfe werden mit elf Pfeilen getötet, der letzte aber, was wesentlich ist, 
wird in der Regel abgeschlagen. Wir fragen uns, inwieweit wir es mit einer Tradition 
zu tun haben, die bei den alten Kelten eine bemerkenswerte Entwicklung durch- 
gemacht hat, nämlich diejenige der „Exaltation des Kopfes" durch das Schwert, 
eine Frage, die leidenschaftlich von S. REINACH bis zu P. LAMBRECHTS erörtert wor- 
den ist“. 

In einer anderen Variante wird FULGA vom Landesherren selbst zum Tode verurteilt, 
dabei aber geschieht mit dem Kopf folgendes Bemerkenswerte: 


Apoi Domnul poruncia, Dann befahl der Herrscher, 

trupul lui Fulga sä-l ia daß man den Körper Fulgas nehme 
si pe Dunäre sä-1 dea; und in die Donau werfe; 

si cum Domnul poruncia, und wie der Herrscher es befahl, 
slujitorii'ndeplinea: so führten die Diener es durch: 
trupu'n Dunäre-i trintea, den Körper warfen sie in die Donau, 
ca piatra la fund cädea, wie ein Stein sank er in die Tiefe, 

cu nisip s'amesteca, in den Sand vergrub er sich, 

iar capul d’asupra-i sta aber der Kopf blieb oben 


SIEGFRIED HUMMEL Der Hund in der religiösen Vorstellungswelt des Tibeters, in: ebenda (1958) 
S. 500-509. 


PIERRE LAMBRECHTS L'Exaltation de la täte dans la pensee et l’art des Celtes. Brügge 1954. 
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si ca fulgul tot plutia: und schwamm wie eine Feder: 

cine la apä venia, wer zum Wasser kam, 

cine pe Fulga-1 vedea, wer Fulga sah, 

cruce cu dreapta-si fäcea, der bekreuzigte sich mit der Rechten, 
ca de naiba se mira wie über den Teufel wunderte er sich, 
sipomina se ducea, und die Nachricht verbreitete sich, 


1 


v n 2 « . . . 
numele de räminea’”. sein Name blieb in Erinnerung. 


Der Kopf schwimmt also „wie eine Feder" auf den Donauwellen, hält sich obenauf 
und wird zu einer Quelle des Schreckens, wird gespenstisch, wodurch er um so be- 
rühmter wird. Im vorliegenden Fall gehört das klassische Motiv ebenfalls dem Süd- 
osten Europas an, und zwar handelt es sich um das Motiv des Thrakers ORPHEUS: in 
Thrakien getötet, wurde sein Körper in den Hebrus geworfen, wobei der Kopf - 
und nur der Kopf - auf den Wellen singend schwamm, bis er zum Meer gelangte, 
wo er aufgelesen und zur Insel Lesbos gebracht wurde’’’. Wir treffen hier einen Glau- 
ben an, den W. SCHMIDT in Urkulturen feststellt”. Der Kopf ist der Sitz des Lebens, 
der Seele, die unsterblich ist, deswegen ist er ein Kultgegenstand und auch leichter 
als der materielle Körper...’”. 
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Die über 70 Varianten des Motivs COSTEA enthalten sehr wertvolle Hinweise auf das 
Hirtenleben im allgemeinen, sein Alter bei den Rumänen sowie andere juristische, 
geographische und magisch-religiöse Indikationen. Wir werden einige davon her- 
vorheben. 

Wir stellen fest, daß der Überfall FULGAS auf die Herden COSTEAS während einer 
Zeit erfolgt, in der die Schafe gemolken werden, dies ist in der Dichtung SALGA 
nicht der Fall. Nachdem der Tradition des rumänischen Hirtenlebens zufolge die 
Schafe nur in der Zeit zwischen Aprilende (frühestens am 23. April, dem St. Georgs- 
Tag) und dem 14. September (Tag der Kreuzauffindung) gemolken werden, erfolg- 
te somit der Überfall FULGAS während des Sommers. Nach dem Kalender der Hirten- 
wanderung befinden sich die Herden zu dieser Zeit im Gebirge, wo die Sennhüttenmit 
allem ausgerüstet sind, was für die Verarbeitung der Milch erforderlich ist. Wir sahen 
jedoch, daß sich die Schafställe COSTEAS in den Steppen Bugeac und Bärägan befinden, 
wo die Schafe gemolken und der Käse zubereitet wird. Wir schließen daraus, daß 
sich der Vorgang zu einer Zeit ereignete, in der die Hirtenwanderung nicht absolut 
regelmäßig erfolgte, nach dem Prinzip der Übersommerung auf dem Berg und der 
Überwinterung in den Sumpfgebieten und in Meeresnähe. Dieser Kalender wurde in 
dem Maße bindend, als die Entwicklung der Landwirtschaft in den vorkarpatischen 
Ländern Walachei und Moldau voranschritt; die Beanspruchung der Felder für den 
Ackerbau von April bis August zwang die Hirten, ihre Herden während dieser Zeit 


”! TEODORESCU Poezii, S. 512 (das ist die erste Variante). 

2w j£_Q GUTHRIE Orphee et la religion grecque. Etüde sur la pensee grecque. Paris 1956, 
S.A6ff. 

73 W. SCHMIDT Wege der Kulturen. Bonn 1964, S. 244-245 = Studia Inst. Anthropos 20. 

Z Vgl. unsere Universitätskurse „Das Heldenlied Jorgovan" ($ 11). 
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ins Gebirge zu führen. Aufgrund der in diese Richtung gehenden Entwicklung der 
rumänischen Wirtschaft kann gesagt werden, daß mit Beginn des 16. Jahrhunderts 
die Landwirtschaft das Hirtenwesen in der Ebene während des Sommers zu behin- 
dern begann; wenn man zum Beispiel feststellt, daß rumänische Hirten in Richtung 
Lwöw’”’ auswandern, oder wenn im rumänischen Dorfleben neue Steuern und Ge- 
setzgebungen erscheinen, die einen entwickelteren Ackerbau voraussetzen’. 

Ein interessantes Beispiel bietet uns auch der Hirtenherd in der Gegend von Soroca, 
zwischen Pruth und Dnestr. Die Hirten aus dieser Zone kamen während des Som- 
mers nicht in die Karpaten (seit 1812, als die Russen diesen Teil der Moldau an- 
nektierten, der seitdem den Namen Bessarabien trägt, durften die Hirten den Pruth 
überhaupt nicht mehr überqueren, um sich in die Karpaten zu begeben), sondern sie 
folgten unterschiedlichen Wegen, mit anderen Worten, sie paßten sich der Sachlage 
an: Die Südgebiete derjetzigen Ukraine wurden kaum landwirtschaftlich genutzt, so 
daß bis 1914 die Herden frei bis zum Kaukasus wandern konnten, wobei sie den Win- 
ter an den Ufern des Schwarzen, Asovschen oder Kaspischen Meeres verbrachten”. 
Während des Sommers befanden sich diese Herden in den etwas höher gelegenen Zo- 
nen, in den Hochebenen am oberen Bug. In diesen Regionen erwähnen die Ge- 
schichtsurkunden vor 1600 den szlack valahicus, d. h. den „moldauischen Weg", 
ein Handels-Hirten-Weg nach Kiev’”. 


Die Varianten der Dichtung COSTEA beweisen, daß in bezug auf Weidemöglichkei- 
ten keine Behinderung bestand und während des Sommers dieses Weideland zur Ver- 
fügung stand. Somit mußte sich COSTEA mit seinen Herden lange Zeit vor dem 16. 
Jahrhundert an der unteren Donau befunden haben. Dies stimmt auch mit der Zahl 
der Tiere, ihrer Wanderung und der Zuchtart überein: eine kleine Herde kann von 
Hirten, die zu Fuß gehen, geführt werden, da sie während der Wanderung eine 
Fläche von nur einigen Hektar in Anspruch nimmt; handelt es sich aber um große 
und zahlreiche Herden, so erfolgt ihre Wanderung über Flächen von Tausenden von 
Hektaren. Letzteres trifft im Fall COSTEA ZU, der auch Pferdeherden für die Hirten und 
Rinderherden besitzt, um die erforderliche Anzahl von Zugochsen für die mit der 
Ausrüstung für die Milchverarbeitung und das tägliche Leben der Hirten beladenen 
Zeltkarren zur Verfügung zu haben. Andererseits verlangt die Auslese der Herden 
und deren Hygiene, daß die Schafstalle auf Anhöhen errichtet werden, wo der Wind 
eine bessere Durchlüftung ermöglicht und wo die Herden auch besser gegen mög- 
liche Überfälle der „skythischen Hirten" geschützt werden können, worauf schon 
in den ersten Versen hingewiesen wird. 

Das Alter des Motivs geht auch aus dem Wesen COSTEAS hervor. Dieses ist offensiv 
und „königlich“. SALGA und COSTEA sind Hirten einer rauheren Zeit in bezug auf 
Sozialverhältnisse als der neue Hirtentypus, der nach der Staatengründung für das 
”° T. HOLBAN Räspindirea coloniilor romänesti in Polonia, in: Arhiva 40 (1933) S. 113-122; 45 
(1938) S. 33-48, 233-242; 46 (1939) S. 118-126. 

N. STOICESCU; ST. STEFANESCU Desvoltarea social-economicä a Tärii Romänesti si a Moldovii, 
in: Istoria Romäniei, voi. 2, S. 574-578. 

Hirten aus diesem Gebiet haben uns im Jahr 1935 erzählt, wie sie zwischen Soroca und dem 
Kaukasus während 1 bzw. 2 Jahren hin und her wanderten; siehe die Karte in: E. MÜLLER Die 
Herdenwanderungen (vgl. oben, Anm. 474). 

MEHEDINTI Opere. Vol. 1,2, S. 278; Karte mit der von rumänischen Hirten durchwanderten 
Zone vom Dnestr bis zum Kaspischen Meer; siehe auch N. IORGA Les Roumains au delä du 
Daniester, pour eclairer le sens de la „Republique Moldave". Paris 1925, S. 15. 
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Phänomen der Hirtenwanderung entscheidend war. Letzterer unterschied sich von 
dem durch die skythischen Hirten vertretenen Nomadentyp wie von dem Halb- 
nomadentyp, die sich beide durch ein offensives Temperament auszeichnen, durch 
ein ausgesprochen soziales und defensives Verhalten. COSTEA vereinigt beide Wesens- 
arten in sich:jene des Hirten der skythischen Tradition und jene des Hirten derTrans- 
humanz, die noch zu keiner Synthese verschmolzen waren. Wir haben bereits aus- 
führlich dargelegt’”, daß es ausgeschlossen ist, daß die Dako-Geten und ihre Nach- 
folger, die Rumänen,jemals einen Hirtennomadismus betrieben haben. Unter den 
Indogermanen entsprechen nur die Skythen bzw. die Sarmaten und die Alanen dem 
Begriff der Nomaden. Auch DENSUSIANU schließt die nomadisierende Lebensart bei 
den Rumänen aus, behält sich aber den dynamischen, offensiven Bereich vor, der 
ständig auch ein landwirtschaftliches Randleben einschließt. SALGA und COSTEA wür- 
den dem Hirtenbild DENSUSIANUS entsprechen. 


Unsere Hypothese geht dahin, daß Hirtentypen wie die vorliegenden das Hirtenleben 
vor der Gründung der rumänischen Staaten, also der Zeit vor dem 13.-14. Jahrhun- 
dert, überlebt haben, als die demographische Entwicklung spontan und in vollem 
Aufschwung war. Es würde sich also um eine Gesellschaft von Großfamilien, Stäm- 
men und Clans handeln, die untereinanderin Wettstreit sind. In diesem Kontext ge- 
hörten Wirtschafts-, Rechts- und Kulturleben der „Familie" an. Der Historiker 
P. P. PANAITESCU (der das Werk seiner Vorgänger auf dem Gebiet der rumänischen 
Geschichte fortsetzt) sagt, daß die Gründung der beiden vorkarpatischen Staaten 
„einen sozialen Vorgang darstellt, und zwar die Umwandlung einer stammesartigen 
Gesellschaft in eine Staatsstruktur", eine Umwandlung, die sowohl infolge der „Zu- 
nahme der Bevölkerung wie auch ihrer Differenzierung nach Gesellschaftsklassen" 
erfolgt”. 

Andererseits ist noch zwischen der in den Karpaten lebenden Berghirtengesell- 
schaft, wo der untadelige Charakter vorherrscht, und derjenigen des Hügelgebietes 
und der Ebene mit ihrem von Temperament und Leidenschaftlichkeit gekennzeich- 
neten Wesen zu unterscheiden. SALGA wie auch COSTEA gehören dem vorkarpatischen 
Hirtenwesen an, währendjener Hirte der Dichtung „Testament" für das Berghirten- 
wesen bezeichnend ist. In dieser Hinsicht stellen wir uns die alte Mutterals die Mutter 
COSTEAS vor. Aber die Welt der SALGA, des COSTEA und der DOLCA entwickelt sich 
und wandelt bei diesem Wachstum den geographischen Raum wie auch die Ge- 
schichte um; die Gründung der Staaten, die Grenzen zogen, Streitkräfte aufstellten, 
Kriege führten und Frieden schlössen und die eine Zentralverwaltung hatten, halfen 
indirekt der Entwicklung des neuen Hirtentyps, und zwar desjenigen der Hirten- 
wanderung, der bereits vor dieser Gründung der Staaten östlich und südlich der Kar- 
paten in Erscheinung getreten war. 

Hinsichtlich des Haiduken führen wir die Idee DENSUSIANUS - wonach der Haiduk 
ein früherer Hirte ist - in dem Sinne fort, daß er auch ein früherer Militär, ein poli- 
tisch Kompromittierter Edelmann, eine Person im Verwaltungsapparat und schließ- 
lich sogar ein Bauer gewesen sein kann, die aber alle durch die soziale und politische 


"« VgL oben, $$ 55-72. 

"® PANAITESCU Introducere, S. 292-293. Und was den Namen des berühmten Herdenbesitzers CO- 
STEA betrifft, handelt es sich hier nicht um eine Überlieferung von COSTEA, Prinz der unteren 
Moldau, der zusammen mit PETRU MUSAT um 1380-1390 regierte? SERBAN PAPACOSTEA 
Aux debuts de l'’Etat Moldave, in: RRH 1(1973) S. 139-158. 
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Lage gezwungen waren, in enger Fühlung mit dem Hirtenwesen zu leben. Die Hirten 
sind immer gute Kenner des geographischen Raumes, insbesondere der Wege, 
sie sind politisch gut informiert, weil sie ständig umherwandern und weil sie auf den 
großen Märkten zugegen sind, sie lieben von Natur aus die Geheimhaltung, sie 
wünschen ein Leben ohne verwaltungsmäßige Einschränkungen - alles Eigenschaften, 
die vom Haiduk geschätzt werden; schließlich sind die Hirten auch vermögend und 
in der Lage, die Männer zu unterstützen, die entschlossen sind, für die Freiheit zu 
kämpfen. 
In der Folklore wird die Einheit zwischen Hirte und Haiduk bestätigt, so wie DEN- 
SÜSIANU es vermerkte und wie wir esin der Dichtung COSTEA sehen können. Schon 
im vergangenen Jahrhundertjedoch waren sowohl Hirtenwesen wie auch Haiduken- 
tum im Verfall begriffen: die Haiduken ohne Anführer werden zu Anarchisten und 
Räubern, und die Hirten sind nicht mehr imstande, sich selbst zu verteidigen, so daß 
sie den Polizeischutz des Staates in Anspruch nehmen. Man konnte feststellen, daß 
sich eine wahre „Doktrin" aus den rumänischen Traditionen in bezug auf das Räu- 
bertum herausschält, eine ganz andere als diejenige der Haidukenliteratur: erstere hat 
einen beständigen Charakter, während letztere okkasionell ist, obwohl sie eine höhe- 
re Ethik aufweist”. 
Von diesem Standpunkt aus gesehen, ist FULGA kein Haiduk, sondern ein mächtiger 
Räuber. Was ihn einem späteren Haiduken nahebringt, ist die Pflege guter Beziehun- 
gen zu einem Großherden-Besitzer; ein Hirte und ein Räuber, so wie COSTEA und 
FULGA, haben den gleichen Instinkt für Tiere, der natürlich verschieden orientiert ist. 
Zusammenfassend nehmen wir an, daß in der Dichtung COSTEA vor drei Jahrhunder- 
ten FULGA als ein Bandit der Landstraßen, ohne Beziehungen zum großen Rinder- 
züchter, erschien. Indem COSTEA FULGA im voraus beschenkt, zeigt er eine Neigung 
für die Lebensart der Transhumanz, und er scheint verständnisvoller und handels- 
begabter. Deswegen stellt SALGA eine ältere Lebensepoche dar: sie erhofft sich nichts 
von den Räubern, was auch ihren Blitzangriff erklärt. Andererseits schließt das Ver- 
hältnis Haiduk-Räuber die Ambiguität der modernen Zeit in sich, einer Zeit der De- 
kadenz des Haidukentums zu Beginn des vorigen Jahrhunderts. Auf die epischen 
Dichtungen, die sich sowohl auf das Verhältnis zwischen Haiduken und Räubern wie 
auch auf jenes zwischen Hirten und Haiduken beziehen, wurde anderenorts hinge- 
’ 732 
wiesen“. 
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Mit dem Motiv Oprisan (die erste Variante wurde 1863 veröffentlicht”) oder Dob- 
risan rühren wir an ein uraltes indogermanisches Stadium der Mythologie, das je- 
doch allem Anschein nach im vollen Mittelalter wirksam ist. Es erweitert mit ande- 
ren Elementen die Hirtenfamilie, in welcher sich SALGA und COSTEA befinden. 
Gleichzeitig stellen wir fest, wie die weibliche mütterliche Macht durch Ausübung 
einer katalytischen Funktion eine zweitrangige Rolle erhält. Das Motiv scheint 


»ai Vgl. BUHOCIU Folklore, S. 280-345; DERS. Lelea, passim. 

"« DERS. Folklore, S. 307f., 337£. 

"“ AIIBCSANDRI Poezii. Vol. 1, S. 266-273 (228 Verse); BÄLXSEL Cintece populare, in: FOM vol. 
2, S. 289-293; siehe auch RÄDUXESCU Muscel, S. 257-262; wir kennen etwa 17 Varianten. 
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den Rumänen südlich der Karpaten, vom Banat bis zum Schwarzen Meer, eigen zu 
sein. Wie üblich, geben wir nachfolgend einen Text wieder, der für die größtmög- 


liche Zahl von Varianten typisch ist. 
Am Hofe des Landesherren MIHNEA in Bukarest treffen drei alte Männer ein, die 
beginnen, vor dem Prinzen den großen Schafzüchter und vermögenden DOBRISAN 


anzuklagen. Die Intrige lautet: 


Ce-ar fi cerul cu doi sori, Was der Himmel mit zwei Sonnen wäre, 


asa-i tara cu doi domni; ist das Land mit zwei Herrschern; 
douä paloge'ntr'o teacä zwei Schwerter in derselben Scheide, 
doi domni in tarä säracä. zwei Herrscher in einem armen Land. 
Märia-Ta'n Bucuresti, Eure Durchlaucht in Bukarest, 
Dobrisan in Stoenesti. Dobrisan in Stoenesti. 


Dann fahren die drei fort: was DOBRISAN besitzt, hat nicht einmal der Sultan, seine 
Häuser glänzen wie die Sonne; DOBRISAN richte nach eigenem Gutdünken und ließe 
auf der Stelle hinrichten; er habe eine Anzahl von Hirten, die wie Bojaren gekleidet 
sind mit Fürstenmänteln und mit Stiefeln. Noch mehr, DOBRISAN besitze, was nie- 


mand hat: 


Vreo cinci sute de berbeci, Etwa 500 Hammel, 

vreo cinci sute de pribeci, etwa 500 wandernde, 

tot berbeci de coade berci, alles nur schwanzlose Hammel 

cu coarnele räsucite mit gedrehten Hörnern 

si la virfuri poleite. an den Spitzen wie Gold glänzend. 


Die Hirten, die diese Hammel bewachen, scheinen auch wie Bojaren des Diwans zu 


Bacii lui poartä cirlige, Seine Senner tragen Hakenstöcke, 

tot cirlige de argint, alle Hakenstöcke aus Silber, 

cum n'am väzut pe pärnint, wie wir auf der Erde noch nicht gesehen haben, 
nici in lume de cind sint. auch nicht auf der ganzen Welt seit sie besteht. 
In capul cirligilor, Am Ende des Hakenstocks, 

in josul belciugilor, unterhalb des Ringnagels, 

cite-o piaträ nestimatä je einen Edelstein, 

de pläteste tara toatä. wertvoll wie das ganze Land. 


Und die Anklage wird fortgesetzt; so erfahren wir auch von anderen Reichtümern, 
die sonst niemand besitzt: 500 einjährige Schafe der besten Rasse, viele Bienen- 
stöcke, und sehr, sehr viel Geld... Von einem solchen Reichtum beeindruckt (denn 
er bietet DOBRISAN die Möglichkeit, vom Sultan, dem Lehnherren, die Landesherr- 
schaft zu erkaufen), befiehlt MIHNEA dem Gardehauptmann GHINEA, das Gebiet 
Vlasca zu durchstöbern (dieses Gebiet befindet sich zwischen der Donau und Buka- 
rest auf dem alten „Weg des Waldes" und erfreute sich von altersher eines großen 
Ruhmes in bezug auf das Hirtenwesen), DOBRISAN ZU finden und ihn mit seinem gan- 
zen Reichtum zum Palast zu bringen. Der Gardehauptmanın findet ihn, zeigt ihm den 
Befehl des Herrschers, und obgleich OPRISAN ahnt, daß ihm Todesgefahr droht, un- 


terwirft ersich. Dann 
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el, märe, se scula, siehe, stand er auf, 
bucium in minä lua, ein Alphorn ergriff er, 

in trei cornuri buciuma, in drei Hörner blies er, 
ciobänasi cä-si aduna, seine Hirten sammelte er, 


und an der Spitze seiner Herden begibt er sich nach Bukarest. Als sie mitten in der 
Nacht am Hofe ankommen, lehnen die Hirten ihre Hakenstöcke an die Mauerwände, 
und das von den diamantenen Steinen an den Hakenspitzen ausstrahlende Licht war so 
hell, daß es schien, als wäre es lichter Tag. Fürst MIHNEA steht auf, weil auch er 
glaubt, die Sonne sei aufgegangen. Da sagt ihm aber der Page, es sei noch Nacht, 
doch es glänzten die Edelsteine der Hirten so hell, was der Herrscher schließlich selbst 
wahrnimmt. Nach dem tatsächlichen Sonnenaufgang ruft MIHNEA seinen Diwan zu- 
sammen. Er sucht DOBRISAN unter den Hirten, erkennt ihn aber nicht, 


nimenea nu-1 cunostea, niemand erkannte ihn, 
tot de mocan il lua, alle glaubten, er sei ein Hirte, 
tot cioban il socotea... alle betrachteten ihn als einen Hirten... 


Der Herrscher ruft ihn dann mitten in den Diwan, um Gericht über ihn zu halten 
und beleidigt ihn dabei. DOBRISAN bittet, ihn nicht zu beleidigen, denn dies sei nicht 
gut; er schwört, die Wahrheit zu sagen, und zwar, daß sie Brüder sind, er und 
der Herrscher. MIHNEA wird noch böser, beleidigt ihn noch mehr und verspottet ihn 
sogar: 


De cind maica m'a fäcut Seitdem mich meine Mutter gebar, 
Cioban frate n'am avut! hatte ich keinen Hirten als Bruder! 


Während DOBRISAN auf seiner Aussage beharrte und den Fürst um Milde bat, „mit 
süßer Stimme ihn besänftigte", befindet sich der Scharfrichter neben dem Herr- 
scher. In Wirklichkeit spricht DOBRISAN nur, um Zeit zu gewinnen. MIHNEA verurteilt 
ihn jedoch zum Tode. Da bedrängt ihn DOBRISAN ‚sich mit dem Köpfen nicht zu be- 
eilen, doch plötzlich beginnt er sich zu freuen, denn 


fuga mare cä-mi venea in großer Eile fuhr daher 

de-o cocie fäuritä, eine geschmiedete Kutsche, 

numa'n verde zugrävitä, ganz in Grün gemalt, 

numa'n aur poleitä, nur mit Gold verziert, 

iar intr'insa cä-mi era und darin befand sich 

o dalbä cälugäritä, eine holde Nonne, 

albä, albä la pelitä, (mit) weißer, weißer Haut, 

neagrä, neagrä la cositä, (mit) schwarzen, schwarzen Zöpfen, 


die direkt in den Diwan eintrat und vor der sich der Hof tief verneigte. Sie geht 
geradewegs auf den Henker zu, unterwegs „richtet sie ihre Hand genau" und schlägt 
diesen mitten ins Gesicht, so daß alle Anwesenden erstarren. Dann zeigt sie eine 
Urkunde vor, deren Inhalt Angst hervorruft, und während der Herrscher sie liest, 
beginnt er zu weinen: 


264 DIE HIRTENDICHTUNG 


- Zäu, boieri, pe legea mea, - Bei Gott, meine Bojaren, bei meinem Glauben, 
de cind maica m'a fäcut seitdem mich meine Mutter gebar 

cioban frate n'am avut, hatte ich keinen Hirten als Bruder, 

dar acum mi l-am gäsit, aberjetzt hab' ich ihn gefunden, 

cä e lucru dovedit, weil es eine bewiesene Sache ist, 

am gäsit pe äst mocan, ich fand diesen Schafzüchter, 

am gäsit pe Dobrisan. ich fand Dobrisan. 


Aber, als würde die „Urkunde nicht genügen, verlangt MIHNEA von DOBRISAN, sei- 
ne Hirtenkleidung abzulegen. Dann befiehlt er, daß man ihn zum Bade führe, und 
als er dort nackt war, 


si pe dinsul ce gäsea ? was entdeckte man? 

li gäsea, märe, la briu Sie entdeckten um seine Mitte 

scris prejur un spic de griu rundherum eine Weizenähre gezeichnet, 

si la piept de se uita, und auf seiner Brust, 

scris pe dinsul ce gäsea? was fand man darauf gezeichnet? 

li gäsea domnesti odoare: Darauf war zu sehen herrschaftlicher Schmuck: 
sfinta lunä, sfintul soare, der heilige Mond, die heilige Sonne, 

iar in cei doi umerei und auf beiden Schultern 

gäsea doi luceferei, befanden sich zwei Morgensterne, 


was den absoluten Beweis erbrachte, daß DOBRISAN sein Bruder ist. Er stellt ihn 
den Bojaren vor, dann küßte er die Hand seiner Mutter, die ihn vor der Sünde be- 
wahrt hat, die er durch die Tötung seines Bruders begangen hätte. Dann zeigt sich der 
Herrscher großzügig 


si domnia-si impärtea, und teilte sein Fürstentum, 

si din gurä ce-mi zicea ? und aus seinem Mund, was sagte er? 

- laca, frate, sä domnesti, - Sieh’ da, Bruder, du sollst herrschen, 
slujbe mari sä impärtesti große Amter sollst du austeilen, 


boierii sä rinduiesti’”! 


Bojarenränge verleihen! 

Wir müssen jedoch daraus nicht schließen, daß DOBRISAN es hinnimmt, selbst zu 
herrschen, er lehnt vielmehr das Angebot seines Bruders ab, auf daß einjeder sein 
Leben wie früher weiterführen könne. 

Aus den anderen Varianten erfahren wir, daß der Bruder des mit Sonne, Mond und 
Morgensternen gezeichneten Schafzüchters außer MIHNEA auch Fürst STEFÄNITA oder 
Fürst DRAGOMIR heißen kann’: Die beiden ersten Namen, die man auchin anderen 
Volksmotiven vorfindet, sind Namen geschichtlicher Herrscher, während der Na- 
me des letzten Fürsten (DRAGOMIR) frei erfunden ist. Aus allen Varianten erfahren wir, 
daß OPRISAN große Viehbestände besaß. Außer den Schafherden und den vergoldeten 
Hammeln besaß er noch zwei-, drei- bzw. fünftausend Stuten, die je zwei Fohlen zu- 
gleich warfen, außerdem 50 Rassehengste, Windhunde, Jagdhunde,’“ viele Geld- 


= TEODORESCU Poezii, S. 473-477 (342 Verse). 
gr BALASEL Cäntece populare, in: FOM vol. 2, S. 286-289, 289-293. 
”* ALECSANDRI Poezii. Vol. 1, S. 266-273. 
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sacke’“'... Es gibt eine gewisse Vorliebe für die Zahl von 500 Hammel mit Diaman- 


ten an den Spitzen der beiden Hörnerpaare wie auch für die unzähligen Herden: Als 
die erste Herde bereits am Fürstenhof in Bukarest ankommt, schläft die letzte Herde 
noch im Donaudorf Stoenesti... Diese unendliche Kette von Schafen glänzt wie ein 
Sternenweg und verleiht der Bewegung der Herden auf ihrem Weg zwischen der 
Donau und dem Palast ein märchenhaft-unwirkliches Aussehen. 

Wenn auch OPRISAN als Wanderhirte so bescheiden ist, daß er sich äußerlich von den 
anderen Hirten gar nicht unterscheidet, und das ist das typische Porträt des Wander- 
hirten, so ist seine Frau, ohne diese Ethik, „eine Bojarenfrau, die wie eine Kaiserin 
erscheint""". All dies erfahren wir von den „Intriganten", die entweder zu dritt 
oder einzeln erscheinen. So der Bojar CÄNTAR aus dem erfundenen Diwan des Für- 
sten MIHNEA, der die politisch schwerwiegendste Intrige webt und hinzufügt, 
daß OPRISAN auch einen „scutar", d.h. einen Verwalter besitze, der seinen Herren 
vertrete und sich wie ein echter Bojar benehme, dessen Hakenstock an der Spitze 
einen Diamanten habe, der wie die Sonne glänze. Mehrere Varianten erwähnen die 
12 Haupthirten OPRISANS, was auf eine Art von Anti-Diwan hinweist, als ob man 
es mit einem neuen Fürstenhof zu tun hätte, und das inmitten der Transhumanz. 
Ein einziges Mal gelingt die Intrige, und OPRISAN wird enthauptet, dies geschieht 
in der moldauischen Variante’”; in allen anderen Texten erfolgt das Erscheinen der 
Mutter im richtigen Augenblick, so daß die zwei Brüder - der eine Hirte, der andere 
Herrscher - sich umarmen, und das ist das notwendige Ende der Dichtung. Das hat 
man in der Moldau nicht verstanden. 


Bemerkenswert durch die Pracht der magischen Welt ist das Bild der Ankunft der 
Hirten mit den ersten Herden im Hofe des fürstlichen Palasts: Sowohl die Hörner der 
Hammel als auch die Hakenstockspitzen der Hirten leuchten wie das Morgenrot 
und wie der Sonnenaufgang; die Höflinge erklären dem Herrscher: 


Nu mi-e soare räsärit, Es ist nicht die aufgehende Sonne, 
Oprisanu mi-a sosit'”. Oprisan ist hier angekommen. 


Dies ist eigentlich fast dasselbe, nachdem wir wissen, daß der Hirte die Himmels- 
zeichen derjenigen Auserwählten, die zum kaiserlichen Amt bestimmt sind, auf der 
Brust und auf den Schultern trägt, und die als Feuerzeichen betrachtet werden. 
Demselben Feuer gehören auch die mit goldenem Schimmer überfluteten auserlese- 
nen Hammel und Schafe wie auch der strahlende Herdenzug an. 

Unerwartet ist der Auftritt der Mutter, einer selbstbewußten alten Frau, einer Nonne, 
die die ganze Intrige durchschaut, sowie die aus Eifersucht und Furcht entstandene 
Wut des Sohnes, der zum Herrscher wurde. Nur in einer Gesellschaft von Viehzüch- 
tern und aufgrund einer langen hamitischen Tradition, wie FROBENIUS sagen würde, 
kann man sich einen Vorgang wie diese gelungene Intervention vorstellen. Aus 
einigen Varianten erfährt man, daß OPRISAN-DOBRISAN eine diskrete Botschaft an 
seine Mutter schickt, damit sie unverzüglich zum Palast komme; daraus schließen 
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BURADA Cälätoria (der Text „Dobrisan", Verse 83). 

®° MARTENESCU Transilvania, S. 117, Verse 55-56. 

” ALECSANDRI Poezii, S. 273; I. Mrru; A. I. POPESCU; M. LOCUSTEANU Cintece bätrinesti din 
Oltenia. Craiova 1968, S. 138. 

BÄtAsBi. Cintece populare, in: FOM voi. 2, S. 292. 
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wir auch auf die Überzeugung von OPRISAN, daß die Mutter - die alte Mutter - die 
Möglichkeit hat und als Fürstenmutter auch das Recht besitzt, sich einzuschalten, 
eine Tatsache, die gleichermaßen auch von dem Bruder-Fürst hingenommen wird. 
Übrigens wird die väterliche Abstammung kaum erwähnt, da lediglich die mütter- 
liche Abstammung wirksam ist. 

Eine andere Überraschung, manchmal mit einer fröhlichen Note, stellt das letzte Bild 
dar: Endlich davon überzeugt und glücklich darüber, daß der Herdenbesitzer sein 
leiblicher Bruder ist, schlägt der Herrscher diesem vor, er möge selbst die Herrschaft 
übernehmen, während er, der Herrscher, seinen Bruder bei den Herden ersetzen wer- 
de. OPRISAN lehnt dies immer ohne Bedauern ab. In einer Variante erfahren wir, daß 
die Mutter dem Fürsten-Sohne mitteilt, daß sein Bruder heimlich den Tribut ent- 
richtet habe, den er dem Sultan hätte zahlen müssen, um weiter Herrscher bleiben 
zu dürfen, denn ein Abgesandter des Sultans sei mit der Anweisung nach Bukarest 
gekommen, ihn abzusetzen’”. Der Hirte strebt also nicht nach dem Thron, sondern 
im Gegenteil,je nachdem unterstützt er seinen herrschenden Bruder heimlich wie 
auch offen. Wir entnehmen weiterhin einer Lektüre der Varianten, daß im Fall, 
daß Herrscher und Thron gestürzt würden, er, der Hirte, die Ordnung wiederher- 
stellen würde. In einer im Jahre 1889 gesammelten Variante wird gesagt, daß der 


Herrscher 


Jos din scaun mi se da vom Throne stieg 
Si pe Dobrisan punea, und Dobrisan darauf setzte, 


an seiner Stelle. Dieser aber geht in den Hof zu seinen Schafen, melkt einen Eimer 
voll Milch, kehrt damit zum Herrscher zurück, trinkt einen Teil davon und fordert 
seinen Bruder auf, den Rest auszutrinken. Kaum hat dieser davon gekostet, fühlt er 
Übelkeit aufkommen... Da sagt der Herrscher zum Hirten: wie konntest du leben, 
wenn du so etwas trinken mußt. Es versteht sich somit, daß der Herrscher kein Hirte 
sein kann, worauf die Schlußfolgerung von DOBRISAN folgt: 


Vezi-ti de domnia ta, Kümmere dich um deine Herrschaft, 
Eu de ciobänia mea...'"” und ich mich um meine Hirtenarbeit... 


Demzufolge kann der Hirt scherzen, solange der Thron gut gesichert ist. 

Außerhalb der traditionellen Vision der rumänischen Folklore verbindet sich das epi- 
sche Motiv DOBRISAN mit einem allgemeinen Mythos: Die Einheit von zwei Brüdern, 
zu denen die Schwester oder die Mutter hinzukommt, wird kombiniert mit den Hir- 
ten, die unter einem politisch-religiösen Aspekt auf die kaiserliche Krone hinzielen, 
wie auch mit faktischen historischen Elementen. Diese letzteren wären die Fürsten 
MIHNEA und STEFÄNITÄ aus dem 16. Jahrhundert oder die Bojarennamen DOBRISAN 
und CANTAR aus dem 17./18. Jahrhundert, die im Volksgedächtnis lebendig ge- 
blieben sind’. Der letzte Erforscher des Motivs DOBRISAN, G. VRABIE, sieht darin 
legendäre Hintergründe geschichtlichen Ursprungs und echte Hirtenbilder’". Aus 


"*} ALECSANDRI Poezii. Vol. 1, S. 272, Verse 195-207. 

"> BÄLÄSEL Cintece populare, in: FOM vol. 2, S. 289. 

"® Vgl. N. IORGA Istoria Literaturii Romanesti. Vol. 1. Bucuresti 1925, S. 37f.; V. BOGREA 
Dobrisanul, fratele Jui Mircea Ciobanul, in: AIINC 1 (1921-1922) S. 329. 

"" VRABIE Balada, S. 290; CARACOSTEA Traditia. Voi. 2, S. 112-120. 
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dieser Perspektive erinnern wir an die Sage über die Entstehung der Stadt Bukarest: 
Ein Hirte namens BUCUR errichtete eine Sennhütte,um die herum sich ein Dorf ent- 
wickelte, das den Namen des Gründers Bucur-esti trug und später zur Landes- 
hauptstadt wurde’. 

Ein anderes Hirtenmotiv, MIRCEA CIOBÄNASUL, dem Motiv OPRISAN sehr ähnlich, 
entwickelt bis zum äußersten den Sonnenmythos der Herrschaft infolge der beson- 
deren Entwicklung der Hirtenwanderung in der Walachei und in Oltenien. 
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Ein Kinderweihnachtslied aus der unteren Moldau besagt folgendes: 


Din cele turme de oi, Aus jenen Schafherden 

Ierului, Domnului (refren) (Refrain) 

Am rämas cu'n berbecel blieb ich nur mit einem Hammelchen 
Cu lina pinä'n pämint, mit der Wolle bis zur Erde, 

Cu coarnele de argint. mit silbernen Hörnern. 

In virful cornitelor An der Spitze der Hörnchen 

Este-o piaträ nestimatä gibt es einen Edelstein, 

De cuprinde lumea toatä wertvoll wie die ganze Welt, 
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Tarigradul jumätate wie die Hälfte von Konstantinopel. 


Wir stellen fest, daß wir es in diesem Weihnachtslied mit einer epischen Dichtung 
in nuce zu tun haben: Nach einer Naturkatastrophe, oder nach einem Kampf, blieb 
dem Hirten lediglich einjunger Hammel, der aber begnadet ist. Das allgemeine Ele- 
ment, das in den Weihnachtsliedern wiederholt auftritt, ist das gleiche wie in der 
Oral-Hirtendichtung: das Horn, die Hörner mit einem glänzenden Stein an der 
Spitze und die goldene Wolle. Nachdem diese Hammel gewöhnlich je zwei Paar 
Hörner haben (eine reale, jedoch seltene Tatsache), ruft natürlich das aus ihren Spit- 
zen hervorbrechende Licht um so mehr eine Aufregung, eine Emotion hervor, als sie 
Impulse zur Handlung und zu magisch-metaphorischen Erscheinungen darstellen. 

Man weiß, wie empfindlich Tiere an der Spitze ihrer Hörner sind, denn nur voll- 
kommen intakte Spitzen geben den Tieren Sicherheit beim Angriff. Viehhüter kön- 
nen ständig beobachten, wie Horntiere nach einem Steilhang oder nach einem Baum- 
stamm suchen, um die Spitze ihrer Hörner daran zu schleifen. Diese Handlung ist bei 
den wilden Horntieren, vor allem bei Hirschen und bei Auerochsen üblich. Die so 
geschliffenen Hörner glänzen tatsächlich stark, und wer einmal den Kampf zweier 
Stiere verfolgt hat, dem konnte unmöglich „die Lichtwirkung" entgehen, die für 
einen Augenblick bei den schnellen Bewegungen der Hörner entsteht. Hier ist zum 
Teil die magische Quelle der „Feerie" sowie des Goldes, von dem wir sprechen, zu 
suchen, während der „Edelstein", der „Diamant" eine Stilfigur ist, die der Magie des 
Horn-Schwertes entstammt ’”. Auch die Hirten „bearbeiten" sozusagen die Spitze 


"® Die Legende findet man überall in Rumänien. - Vgl. PAUL SIMIONESCU Märturii ale unor 
cälätori sträini in färile romäne, in: REF (1971) S. 291. 

”“ PAMHLE Cräciunul, S. 60; CARACOSTEA Traditia. Voi. 1, S. 282 (über Weihnachtslied-Helden- 
lied). 

"" Beachtenswert ist die große Bedeutung, die in der Tauromaquia der Spitze des Stierhornes bei- 
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ihres Hakenstockes, mit dem sie die Schafe beim Bein fassen, mit dem sie sich aber 
auch wie mit einem Speer verteidigen können und dessen Spitze ebenfalls wie ein 
„Diamant" glänzt. Die Vermehrung der Herde, die Erweiterung des Weidegebietes 
usw. sind eine Wirkung jenes gewissen Etwas, das der „Lichtstein" birgt. 

In einem Mythos aus der Bukowina wird behauptet, daß, als sich der Herr zur 
Schaffung der Welt entschloß, er mit der Sonne beginnen wollte; er schlug mit 
seinem Feuerstein Feuer, tat dies aber ungeschickt, so daß daraus ... das Schwert 
entstand. Das zweite Mal schlug er richtig, und so entstand die Sonne’“*. Als ob die 
Urfinsternis zuerst vom Schwert erleuchtet worden wäre, so wie die Welt von der 
scharfen Spitze der Hammelhörner. Im Glauben der Hirten richtet sich dieses Licht 
insbesondere auf die heilige Stadt, auf den Thron und auf den Kaiser. Für ganz 
Südosteuropa ist diese Stadt Konstantinopel, das die Rumänen auch Tarigrad nennen, 
wo sich Thron und Kaiser befinden. „Kaiser Konstantin" erfüllt in diesem Teil 
Europas die Rolle des Musterkaisers, eines Demiurgen, eines heldenhaften Koloni- 
sators und eines Propheten. Die Stadt, in der sich der Kaiser und sein Thron be- 
finden, ist eine Stätte der Gnade, das Axialzentrum der Welt. Nicht zufällig erscheint 
der Hammelin diesem Kontext, da sich im Licht seiner Hörner Thron und Kaiser be- 
finden. In der großen Hirtentradition, und zwar in der iranischen, verkörpert der 
Kaiser den „glänzenden Yima" aus Videvdät, Herrscher über unendliche Viehherden, 
Schöpfer neuer Gebiete, den Idealtypus des „guten Hirten"’”. Das Verhältnis Ham- 
mel-Kaiser ist in der rumänischen Folklore sowohl in der epischen als auch in der 
lyrischen Dichtung bekannt. Wir zitierten bereits das Weihnachtslied mit den fol- 
genden Versen: 


Cel berbec lai Jener schwarze Hammel 
Din turma lui Crai, aus der Herde des Crai, 


denn Crai zusammen mit Domn sind in den rumänischen Weihnachtsliedern heilige 
Namen des Kaisers. 

Nachdem in einer Variante der Dichtung COSTEA erzählt wird, daß das auserlesene 
Schaf die anderen Schafe an einen geschützten Ort oder zur Weide führt, wird zur 
Schilderung des Hammels mit vier Hörnern, an deren Spitze sich die Edelsteine 
befinden, übergegangen. Diese Edelsteine, die 


Luminau lumea toatä! die ganze Welt beleuchteten! 
Pe lumina pietrilor, Im Lichte der Steine 
Da pornealä oilor’”. befiehlt er den Aufbruch der Schafe. 


Die Handlung des Aufbruchs der Herde ist für die Hirten wichtig, sei es, daß es 
sich um „pornealä mare", den großen zweimal jährlich stattfindenden Aufbruch in 


gemessen wird, wie auch die um sie geschaffene Terminologie: pifön, aguya, cornada, puntazo; 
vgl. E. HEMINGWAY Mort dans l'apres midi. Paris 1960 und besonders JEAN CAU Les oreilles 
et la queue. Paris 1961, S. 56-61. 

VORONCA Datini, S. 1002. 

J. DUCHESNB-GUILLEMIN La religion de l'Iran ancien. Paris 1962, S. 208. 

PÄSCULESCU S. 269; die Weihnachtslieder der Hutzulen und Bulgaren übertreiben aufgrund 
des rumänischen Einflusses das Go/d (Dukaten, goldener Palast) und die Feerie. 
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Richtung auf die Berge oder auf das Meer, oder um den täglichen Aufbruch handelt. 
Der Aufbruch soll glücklich und erfolgreich sein, die Herden sollen Gras und fri- 
sches Wasser usw. finden. Der Hammel entscheidet über den Aufbruch. In einem 
Weihnachtslied verlangt das Meer vom Hirten, daß er mit den Herden von seinem 
Ufer weggeht, weil es sonst diese überfluten würde, worauf der Hirte antwortet, daß 
er einenjungen Hammel guter Rasse besitzt: 


In coarne va plesni Mit den Hörnern wird er knallen, 
Oile-or porni, die Schafe werden aufbrechen 
In virful muntilor, auf die Spitze der Berge, 


Da in die Tiefe der Täler. 


In adincul vailor 
Wer einige Tage und Nächte bei einer Schaf- oder Rinderherde verbrachte, konnte 
in der Frühe, wenn die Hammel bzw. Rinder aufwachen, diesen Knall der Hörner 
gegeneinander hören, der in kurzer Zeit die ganze Herde auf die Beine bringt und 
sie in Bewegung setzt. Für die Ohren der Hirten ist dies ein gewohnter Klang. 
Zufällig oder nicht befindet sich die Metapher des Hörnerknalls auch in einem ande- 
ren Zusammenhang, wobei sich der Aufbruch jedoch auf Bataillone von Soldaten 
bezieht: 


Sunä codrii. De ce sunä? Es klingen die Wälder. Warum klingen sie? 
C'au pornit cätanele Weil die Soldaten aufgebrochen sind 

Si le sunä armele, und ihre Waffen klirren, 

Si-au pornit rägutele und die Rekruten brachen auf, 

Si le sunä pustile”“. und ihre Gewehre erklingen. 


Andererseits, sooft die Rede von Waffen ist, seien es blanke oder Schußwaffen, 
wird allgemein von ihrem Glanz gesprochen, und sie werden mit der Sonne ver- 
glichen. Dies ist der Fall in der oralen Haidukendichtung. So erscheint der Haiduke: 
„hur mit Waffen beladen, die wie die heilige Sonne glänzen". Der bevorzugte Zu- 
fluchtsort des Haiduken ist unter einer Buche, die wie eine Flamme erscheint: 


Nu stiu soare-a räsärit Ich weiß nicht, ist die Sonne aufgegangen 
Ori fagul e'mpodobit? oder ist die Buche geschmückt? 

- Nu e soare räsärit, - Es ist nicht die aufgegangene Sonne, 

Si e fag impodobit, es ist eine geschmückte Buche 

De pusti si de pistoale mit Gewehren und Pistolen 


Si de flinte lucitoare””. 


und mit glänzenden Flinten. 

Darin haben wir noch ein Beispiel, wie das Haidukentum die Grundlagen des Hirten- 
wesens übernahm und umwandelte, denn wir sind mit den Haiduken in einer anderen 
„Jahreszeit". 


»'" DENSUSIANU Viata. Vol. 2, S. 154. 
"« G. ALEXICI Poezii populare, in: Conv.L. 22 (1890) S. 426. 
»* PXSCULESCU S. 276; CRISTU NEGOIESCU Balade. 1896, S. 26f. 
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Das letzte Motiv, das wir in diesem Kapitel darlegen, bietet reiche Auskünfte auf 
dem Gebiet der Geographie, der Geschichte sowie des Volks- und Hirtenwesens, 
aber sein vorrangiges Objekt ist der Mythos des Hirten-Kaisers. 

Vor dem Palasttor des Fürsten NEGRU in Cimpulung kniet barhäuptig ein Hirten- 
kind in schwarz verschmutztem Hemd, aber mit einer Haut, weiß wie der Schnee, das 
darauf wartet, daß es vom Herrscher empfangen wird. Dieser fragt es erst am dritten 
Tag, was für Gerechtigkeit ihm widerfahren soll. Das Kind fängt an, sein Leben zu 
erzählen: Schon von ganz klein auf hatte es ein hartes Leben, da esarm war, und muß- 
te häusliche Arbeiten am Herd verrichten; später wurde es Knecht, bekamjedoch nur 
Verpflegung und Bekleidung. Als es heranwuchs und klüger wurde, trat es als Hirte 
bei den 3000 Schafen von drei Besitzern ein. Zu dieser Zeit mochten es die Besitzer, 
als es dann weiter heranwuchs, mochten es die Besitzerfrauen, und von den Besitzern 
wurde es angefeindet. Erbost schickten es diese aus den Bergen, wo es sich mit der 
Herde befand, in das Sumpfgebiet der Donau; es war also gegen Herbst, und es mußte 
das Bergland mit den Schafen verlassen. In den Sümpfen: 


D'un vifor mi-a viforat, Ein Sturmwind wehte, 

Grea zäpadä mi-a picat, viel Schnee fiel hernieder, 

Oile le-a nämetit, bedeckte die Schafe, 

Duläii mi-a risipit; verstreute die Schäferhunde; 
Din trei mii si ce-mi mai trece, von den über 3000 Schafen 
Am rämas numai cu zece, blieb ich nur mit zehn, 

Dintr'o haitä de duläi von einer Hundemeute 

Am rämas numai cu doi’“. blieb ich nur mit zwei Hunden. 


In dieser Lage beginnt es mit der Arbeit von vorne: Es baut den Schafstall wieder auf, 
dann füttert es die Schafe mit Weidenzweigen, als der Frühling kommt, werfen 
die Schafe Lämmer, sie verdoppeln sich, dann vervierfacht sich ihre Zahl, dann 
steigt sie auf das Achtfache an, und die Zahl wächst auf 100, auf 400, auf 800, so daß 


Pusei mia, zäu, la loc. ich, bei Gott, wieder 1000 zusammen hatte. 
Si din mie altä mie, Und von den Tausend ein weiteres Tausend, 
Si din douä fäcui trei, und von zwei machte ich dreitausend, 

Cit timp, Doamne,cä statui? wie lange dauerte es, o Herrscher? 

Nouä ani... NeunJahre... 


Während dieser Zeit war es von seinen Herren verlassen und vergessen; sie brachten 
ihm nicht mehr laut Vereinbarung Salz für die Schafe, Opanken für die Hirten usw., 
sondern es mußte sich alleine helfen. Nun fragt es den Fürsten, wie er im vorliegen- 
den Fall urteile. Der Fürst antwortet: Deinen Herren sollst du drei Viertel der Schafe 
geben, für dich ein Viertel behalten. 


’* MATEESCU Balade, Text „Mircea Ciobänasul" (Verse 67-78); siehe auch MARIN BUGA Folclor 
de pe Arges, in: FOM vol. 3, S. 840 (Verse 85-92); GR. CRETU, in: FOM vol. 5, S. 331 (Verse 
67-74). 
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Mit dem aus dem Munde des Herrschers empfangenen Urteil kehrt MIRCEA - dies ist 
der Name des Hirten-Kindes - in die Sumpfgegend zurück, bläst das Alphorn, da- 
mit seine Hirten und die Schafe zu ihm kommen, stellt eine einzige Herde auf, die er 
hinauf in die Berggegend nach Nämäesti über Cimpulung führt. Hier baut er er- 
neut eine Sennhütte, und schon eilen seine früheren Herren herbei. Der Entscheidung 
des Herrschers folgend, teilt MIRCEA die Herde auf und gibt ihnen drei Teile; aber 
ein Streit entsteht: 


Pricinä pe ce-si d'’avea ? Welches ist der Grund? 

Pe cel mic de berbecel, Ein kleiner Hammel, 

Din coditä pinä'n coarne, vom Schwanz bis den Hörnern 
Tocmai gaisprezece palme (mißt er) sechzehn Handflächen 

Si la cap cu patru coarne. und auf dem Kopf vier Hörner. 
Stäpinii trägeau cirlanul, Die Herren rissen den Hammel an sich, 
Cirlanul trägea la cioban; der Hammel lief hin zum Hirten; 

De trei ori cä mi-| trägea, drei Mal bekommen sie ihn zu fassen, 
Berbecelul cä-mi scäpa, der Hammel rettete sich, 

Fuga la cioban cä-mi da”, indem er zum Hirten hinlief. 


Die drei Herren begannen MIRCEA zu schlagen, um von ihm den Hammel zu bekom- 
men; er aber konnte sich aus ihren Händen befreien, 


Ocol tirlei cä mi-si da, lief um die Sennhütte herum, 

Mina pe palos punea, griff zum Schwert, 

De stäpini s’apropia näherte sich den Herren, 

Si cum palogu-aducea, und mit einem geschickten Schwerthieb 
Capetele le täia. schlug er ihnen die Köpfe ab. 

Capetele le-aduna, Er hob die Köpfe auf, 

In glugä mi le punea, steckte sie in die Kapuze, 

Oile le-amesteca, vereinigte die Schafe, 

Tot oturmäle fäcea’“, machte daraus eine einzige Herde, 


und begibt sich dann mit ihr zum Fürsten NEGRU. Nachdem sich die Herde im Hofe 
des Schlosses eingefunden hat, fragt der Herrscher seine Bojaren im Diwan, was es be- 
deuten soll, daß sein Schloßhof zu einer Sennhütte geworden ist... MIRCEA, der sich 
neben den Hammel an die Spitze der Herde gestellt hatte, erklärt dem Herrscher, er 
habe so gehandelt, wie er befohlen habe, daß aber seine Herren dieses „Hammelchen, 
das sich vor eurer Herrschaft befindet", noch dazuwünschten, er es aber nicht her- 
geben wollte; deswegen habe man ihn schlimm geschlagen, er aber habe sie am Ende 
enthauptet... Dann nimmt er die Kapuze an der Spitze, 


“® GR. CRETU ebenda, S. 333 (Verse 149-158) [der Text ist aus dem Jahr 1892]; es handelt sich 
allerdings um einen riesenhaften Hammel, denn das alte Maß von 16 Handflächen ergibt un- 
gefähr 4 Meter! 

7% MATEESCU ebenda, Verse 182-190. - Das Verhalten von MIRCEA dem Kopfabschneider ver- 
weist auf BATRADZ der Osseten, der ebenfalls die Köpfe der Söhne BURAEPAERNYGS abschlägt: 
G. DUMEZEL Le livre des Heros. Trad. de l'ossete. Paris 1965, S. 229, 223, Anm. 2. 
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Jos, frate, mi-o scutura, schüttelte sie nach unten, o Bruder, 
Trei capete cä-mi cädea. drei Köpfe fielen heraus... (Vers 221-222) 


Angesichts dieser schaurigen Szene befiehlt der Herrscher, man möge MIRCEA sofort 
aufhängen, denn es sei ihm nicht gestattet zu richten noch hinzurichten, dazu sei 
nur er, der Herrscher, befugt. MIRCEA läßt sich aber nicht einschüchtern. Er bittet 
um das Wort und erzählt, daß früher, vor langer Zeit, ein Tatarenüberfall statt- 


gefunden habe: 


Tätarii cä ne-au robit; Die Tataren hatten uns versklavt; 
Noi, Doamne, ne-am räspindit, wir, o Fürst, wir haben uns zerstreut, 
Cäci aveam d'un täicusor weil ich einen Vater hatte 

Si mi-] chema Cräisor, und er sich Fürst nannte, 

Pe maica, Doamna Ileana. die Mutter, Fürstin Ileana. 

Mai d’aveam d'un frätior, Und ich hatte noch einen Bruder, 

Si mi-] chema Negrisor und er hieß Negru, 

Ca si pe märia-ta ! so wie Eure Durchlaucht! 


(Vers 242-249) 


Als der Herrscher dies hört, verlangt er, daß man MIRCEA nicht aufhänge, sondern 
ihn ausziehe und nach den Zeichen suche. 


Si ce semne cä-mi gäsea? Und was für Zeichen fand man? 
Gäsea’n pieptu-i soarele, Man fand auf seiner Brust die Sonne, 
Luminä cu razele; die leuchtete mit ihren Strahlen; 
Gäsea in spate luna, man fand auf seinem Rücken den Mond, 
Luminä cu lumina; der mit seinem Licht leuchtete; 

In cei doi albi umerei auf den beiden weißen Schultern 
Luceau doi luceferei; glänzten zwei Morgensterne; 

Si'n crestetul capului, auf seinem Scheitel 

Scrisu-i spicul griului; war die "Weizenähre gezeichnet; 

Si maijos la subtioarä, und weiter unten an den Achseln 
Scrisä mi-i de-o säbioarä: war ein Schwert gezeichnet: 

Semne bune de domnie. alles gute Herrscherszeichen. 


(Vers 260-271) 


Es handelt sich um dieselben Zeichen, die auch vom „cocon", einem für das Amt des 
Domn geeigneten Burschen, angenommen wurden’. Nachdem wir mit modernen 
Zeiten zu tun haben, in denen die schriftliche Urkunde gilt, fügt der anonyme Dich- 
ter hinzu, daß MIRCEA aus der Kapuze auch eine Urkunde herausnimmt; als der 
Herrscher diese liest, kommen ihm Tränen in die Augen, worauf sich Herrscher und 
Hirte wie Brüder umarmen. Sie beginnen dann zu feiern, das Fest dauert „einen Mo- 
nat und eine Woche", worauf der Herrscher zu MIRCEA sagt: 


Sa-mi dai mie ciobänia, Du sollst mir den Hirtenstab übergeben, 
Co sä-ti dau eu, zäu, domnia, und ich werde dir dafür die Herrschaft überlassen. 


Vgl. Weihnachtslied für einenjungen Burschen oben, $ 26 und Anm. 198. 
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Asa, Mircea, ce-mi zicea? Und was sagte darauf Mircea? 

- Tine-ti, frate, domnia, - Behalte, Bruder, die Herrschaft, 

Mi-oi tinea ciobänia ich werde Hirte bleiben, 

Si-oi träi cum oi putea. und ich werde leben, wie ich eben kann. 


(Vers 295-300) 


Dieser Text ist der persönlichste, dichterisch am gelungensten und an mythischen 
Elementen reichste unter den verschiedenen Varianten; seine Veröffentlichung 
erfolgte im Jahre 1909. Eine sehr ähnliche Variante gleicher Größe und im Jahre 
1893 veröffentlicht, enthält die Episode von der Ankunft der Mutter während des 
Prozesses, wie im Motiv OPRISAN, aber der Hirte wird nicht mehr ausgezogen, damit 
die „guten Herrscherzeichen" überprüft werden können’. Ähnlich dem Haupt- 
text ist die von TOCILESCU im Jahre 1900 veröffentlichte Variante, jedoch mit der Be- 
sonderheit, daß anstelle des Hammels ein einjähriges Schaf auftritt und daß am Ende 
der Hirte mit seinen Herden kommt, an der Seite seines Bruders, des Herrschers, zu 
leben’”. 

Wir entdecken die fürstliche Abstammung MIRCEAS in dem Augenblick, wo er sei- 
ne Gegner, die früheren Herren, tötet, denn er übernimmt in diesem Augenblick die 
Verantwortung eines Herrschers. Im Falle des vorangegangenen Motivs war OPRI- 
SAN des gleichen „Vergehens" angeklagt, nachdem er sich aber zum Schluß als Bru- 
der des Herrschers ausweist, versteht es sich von selbst, daß er richten und eine Hin- 
richtung anordnen durfte; widrigenfalls hätten wir es mit Usurpatoren zu tun. 
Die Parallele zwischen den Motiven MIRCEA und OPRISAN läßt sich auch bei den 
geschichtlichen Elementen verfolgen, die real, jedoch zeitlich oder räumlich den 
Daten des Mythos entsprechend lokalisiert oder interpretiert sind. Statt Bukarest 
finden wir hier Cimpulung, der erste Sitz der Fürsten der Walachei, eine befestigte 
Stadt, die vor 1290 in der gleichnamigen Karpatensenkung gegründet wurde. Der 
Name MIRCEA findet sich bei mehreren Herrschern, von denen sich zwei in das 
Gedächtnis des Volkes einprägen konnten: MIRCEA der GROSSE (1386-1418), berühmt 
durch seine Kämpfe gegen die Türken, die injener Zeit bis zur unteren Donau ge- 
langten, und MIRCEA CIOBANUL, d. h. MIRCEA der Hirte (1545-1554), er selbst ein 
Schafhändler, der in Istanbul seine Schafe verkaufte. Was den zum Teil legendären 
Namen von NEGRU-VODÄ betrifft, so soll dieser die Tataren erfolgreich bekämpft 
haben’”, wobei ihn die schriftlich überlieferte Hoftradition als Gründer des süd- 
karpatischen Staates, der Walachei, betrachtet. Die Hoftradition sei eine späte Nach- 
ahmung derjenigen der Moldau, während die Kämpfe NEGRU-VODÄS mit den Tata- 
ten „eine geschichtliche Tatsache gewesen sein muß, und gewisse Überlieferungen in 
den Geschichtstexten durchdrangen", behauptet der Historiker P. P. PANAITESCU’“. 


2 BÄLÄSEL Cintece populare, in: FOM vol. 2, Text „Mircicä", S. 274-277 (der Text ist aus dem 
Jahre 1893); eine andere 1964 gesammelte Variante (der Auskunftgeber war 80 Jahre alt): 
MARIN BUGA Folclor de pe Arges, in: FOM vol. 3, S. 838-845 (312 Verse). MIRCEA der Hirte 
ist noch in anderen Motiven zitiert: BÄLÄSEL ebenda, S. 97, SANDU-TIMOC S. 288; PÄSCULESCU 
S. 214-215 (Text „Armas Dragomir"); C. RÄDULESCU-CODIN Din trecutul nostru. Bucuresti 
1923, S. 105. 

"* TOCILESCU Materiale. Voi. 1, 2, S. 1235-1236 (115 Verse). Siehe auch den Wettkampf zwischen 
dem Kaiser und dem Hirt (letzterer gewinnt): VORONCA Datini, S. 677-679, Text „Mircea"” 
in: Graiul Nostru, vol. 2, S. 48-49. "° RÄDULESCU Traditia, S. 58-59. 

"> PANAITESCU Introducere, S. 311, 344; siehe auch BRÄTIANU Traditia, S. 109-110; B. CIMPINA; 
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Die von MIRCEA CIOBANUL mit seinen Herden durchwanderte Strecke von den Ber- 
gen zu den Donausümpfen gehört der traditionellen Zone der Hirtenwanderung 
zwischen Karpaten und Donau an. Außerdem befinden sich alle Städte dieser Zone- 
Cimpulung, Curtea de Arges, Tirgoviste, Pitesti, Bukarest - auf dieser Hirtenroute, die 
von S. MEHEDINTI Drumul codrului (der Weg der Wälder) genannt wird’“. Die ange- 
führten Städte sind zugleich auch Absatzmärkte für die Schafzucht-Erzeugnisse, 
durch welche sie sich auch entwickelt haben. Diese Variante ist ein echtes Dokument 
über die Unannehmlichkeiten und Freuden des Lebens in der Transhumanz’”. 

Eine Variante des Motivs MIRCEA CIOBÄNASUL ist bei den Mazedorumänen ver- 
breitet. Es ist die Dichtung mit dem Titel Cornicea, der dem Namen eines horn- 
reichen Hammels entspricht; diese Variante ist viel kürzer, weil die Mazedorumänen 
kaum eine epische Oraldichtung besitzen. Einige Räuber kommen auf eine Sennhütte 
und stehlen einen wunderbaren kleinen Hammel aus der Herde DZEGAS, wunderbar, 
weil er „einen Stern auf der Stirne" hatte sowie „Silberhörner", an deren Spitzen 
glänzende Steine funkelten. Als DZEGA dies erfährt, verfolgt er mit seinen Genossen 
die Räuber und stellt diese. Weiter heißt es: 


Mielul il scäparä, Sie retteten das Lamm, 

Pe hoti omorirä, sie töteten die Räuber, 

Si cintind pe drum, und, unterwegs singend, 

Se inapoiarä la stinä’”. kehrten sie zur Sennhütte zurück. 


Dieses ist ein Motiv, das die Mazedorumänen ähnlich wie jenes Motiv vom „Testa- 
ment des Hirten" schon aus der Zeit vor ihrer Trennung von dem Stamme der Ur- 
Rumänen besaßen. Wahrscheinlich gelangte dieses Motiv von den Mazedorumänen 


zu den Bulgaren, wo es manchmal auftritt’. 


889 


Im archaischen Glauben und in der Oralepik ist das Kind allenthalben Träger des 
Mythos der Wiedergeburt, der unendlichen Erneuerung, der reinen Vitalkraft und 
des fortwährenden Frühlings. In den primitiven Initiationsriten ist der Novize ein 
Kind, sein Alter spielt dabei keine Rolle’. Überall, wo heutzutage noch das Kind 
in den Riten oder in der Epik erscheint, ist dies andererseits ein Hinweis auf uraltes 
Erbgut, und der ihm an erster Stelle zugeschriebene Sinn betrifft die Zukunft’““. 


Im Falle des Motivs MIRCEA CIOBÄNASUL handelt es sich, wie wir schon gesehen haben, 


ST. PASCU Formarea statului feudal Tara Romäneascä, in: Istoria Romäniei, vol. 2, S. 145 bis 
159; weshalb „Negru" - Vodä, bei'ONCiuL Scrieri. Voi. 1, S. 383ff.; voi. 2, S. 387; PAVEL 
CHIHAIA Cine a fost „Negru Vodä" intemeietor de cetäti si ctitor de biserici?, in: Pagini de 
Veche Artä Romäneascä. Bucuresti 1970, S. 97-167. 

"Vgl. oben, $ 60. 


762 
Vgl. oben, $ 67. 
"6° PAPAHAGI Aromäni, S. 1048; siehe auch S. 1029; vgl. DENSUSIANU Viata. Vol.2,S. 53. 


764 CARACOSTEA Traditia. Vol. 1, S.206 (der Text beiA. P.STOHOV Pocazalec na pecatalite preas 
XIX vek balgarski narodni pesni. Sofia 1916, No. 387, 2, 1918, S. 97). 


’°° ELJADE Naissance, S. 70f. 
”°° Vgl. EDUARD NORDEN Die Geburt des Kindes. Geschichte einer religiösen Idee. Leipzig 1924. 
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um zahlreiche Abenteuer, die sich über viele Jahre hinziehen. Allein die Wiederher- 
stellung der vom Schneesturm vernichteten Herde brauchte neun Jahre, ohne daß 
sich etwas an dem Kindheitszustand des Helden ändert: Er ist ein Kind - ein Waisen- 
kind! - am Anfang des „Epos", und noch immer ein Kind am Ende desselben. 
Was MIRCEA zwischen Karpaten und Donau und dann am fürstlichen Hofe erlebt, 
weist in der Tat auf „les enfances" eines Königs des zwischen Karpaten, Donau und 
Schwarzen Meer gelegenen Raumes hin; für diesen König ist das Hirtenwesen eine 
ethnische Voraussetzung, und dieses wiederum läßt das Königtum als göttlicher 
Abstammung erscheinen. 

Heben wir hervor, daß MIRCEA der Familie verlorengegangen ist, als er noch ein 
Kind im Alter von etwa 4 bis 5 Jahren war, und zwar nach einem fatalen Überfall, 
der zu einer Zerstreuung der Familie führte, oder vielleicht aus anderen Gründen; 
aber in allen Varianten hat er eine schwierige, dunkle Kindheit, weit von seinen Fa- 
milienangehörigen entfernt. Das Kind wächst somit in einer unscheinbaren Welt auf, 
von wo aus es plötzlich ins Licht rückt und sich dabei trotz aller ernsten Gefährdun- 
gen als der Erwartete, der Auserwählte erweist. Das Milieu, in dem sich MIRCEA 
formt und sich die Gnade erwirbt, ist aber ein Hirtenmilieu, eine Tierwelt. Letztlich 
erweist sich das bislang von ihm gelebte schwere Leben als eine wahrhafte Initiation 
und als Aureole. 

MIRCEA und seine „Kindheit" verweisen uns vor allem auf das alte Persien. G. Wi- 
DENGREN sammelte in einer Studie die Elemente „der königlichen Sage des alten 
Persien"’”. Demnach wuchs CYRUS unter Viehzüchtern auf, MITHRIDATES EUPATOR 
mußte sieben Jahre lang sich in den Wäldern verstecken, während ARTAXSER von 
einer Ziege gestillt wurde und somit ebenfalls in einem Hirtenmilieu lebte. Der 
mythische König FERIDON wurde von einer Kuh ernährt, ein identischer Hinweis; 
auch KRSNA „passa son enfance et sajeunesse dans un milieu pastoral. On ne saurait 
nier que ce träit constitue un heritage indo-europeen dans la legende royale de I'Iran 
antique", schließt WIDENGREN’“ mit dem Zusatz, daß diese Königslegende bei den 
Persern ein einheimisches Erbgut war. Außerdem hatte auch ARTACHSIR, der Grün- 
der der SASSANiDEN-Dynastie, eine Kindheit, die in allem der persischen königlichen 
Tradition entspricht. In Erwartung einer Bestätigung durch indogermanische 
Spezialisten, daß eine Parallele zwischen der Tradition, in welcher MIRCEA CIOBÄNA- 
SUL auftritt, und der persischen königlichen Tradition besteht, stellen wir aufgrund 
des rumänischen Materials einen Hinweis in dieser Richtung fest. 

Die Orientierung, auf die wir hinweisen, verlangt vielleicht auch eine Gesamtschau. 
Im rumänischen Fall haben wir es mit einer traditionellen Gesellschaft zu tun, 
die auf den Hauptelementen einer Hirtenkultur organisiert ist, d. h. der Viehzucht 
in großem Maßstab mit allem, was dazugehört: Hirtenwanderung, Weidegebiete 
usw. Die sich auf diese Weise entwickelnde Gesellschaft besitzt natürlich auch eine 
spezifische geistige Kultur: magisch-religiös, juristisch, politisch, künstlerisch. 
Wir schließen dadurch keineswegs das Vorhandensein eines Agrarlebens aus, das 
ebenfalls rege war, jedoch auf moralischem und geistigem Gebiet peripherisch blieb. 
Die obige Lage ist mit derjeder anderen typischen Hirtengesellschaft, ob archaisch 
oder modern, vergleichbar. Lediglich in diesem Zusammenhang wählten wir die 
iranische Gesellschaft unter den anderen bekannten Viehzüchtergesellschaften aus. 


"" WIDENGREN Legende, S. 225-237; siehe auch BINDER Kyros, passim. 
"® WIDENGREN Legende, S. 231. 
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Wir übersehen dabei nicht, daß es trotzdem zwei Zivilisationen sind, die sich in 
bezug auf Tragweite, Entwicklung und zeitlicher Reihenfolge unterscheiden. 

Die Vergleiche, die wir anstellen, beziehen sich nicht auf einzelne Elemente, son- 
dern wir umreißen die Angaben in ihrer Sonderentwicklung, wobei wir auf ihre 
uralte Verwandtschaft hinweisen. Diese Forschung kann aus einer geschichtlichen 
Perspektive erfolgen: Eine Kultur beeinflußt die andere, in welchem Fall die erforder- 
lichen Urkunden erbracht werden. Es kann sich aber auch um ein gemeinsames 
Erbe handeln, das sich auf zwei von einander unabhängigen Linien entwickelte, 
erneuerte oder verfiel. Ohne bestreiten zu wollen, daß geschichtliche Beziehungen 
zwischen persischen Völkern (Skythen, Sarmaten, Alanen, Osseten, Turko-Mongo- 
len aus dem persischen Kulturbereich) einerseits und Rumänien andererseits bestanden 
haben können’”, verfolgen wir mit der vorliegenden Untersuchung eine andere 
Perspektive, und zwar jene der von gemeinsamen Vorahnen ererbten Traditionen, 
die sowohl in der einen wie auch in der anderen Kultur grundlegend sind. Im Ver- 
gleich zur persischen Kultur, die archaisch ist, erscheint die rumänische Hirten- 
kultur, die zugleich als „modern" und christlich bezeichnet werden kann, benach- 
teiligt. Die persische Kultur ist homogener und ursprünglicher, während die Rumä- 

nen das Erbe der Thrako-Daker übernommen haben, von denen wenig unmittelbare 
Dokumente geblieben sind. Was man bei den Rumänen als uralte Mythen und Riten 
vorfindet, ist ein Hinweis auf das, was die Thraker und Daker einst haben konnten. 

Die Forschungen auf dem Gebiet der Religionsgeschichte ergaben, daß, was bei 

den Europäern auf vorchristlichem religiösem Gebiet neueren Datums ist, die alten 
Dokumente bestätigt und ergänzt. G. DUMEZIL behauptet sogar: „modernes rites 
europeens et vieux mythes iraniens sont paralleles” ”. Nur unter Berücksichtigung 

der gesamten Angaben sind „les enfances" von MIRCEA CIOBÄNASUL, gesammelt 

um das Jahr 1900, mit der Kindheit der persichen Könige vor 2000 Jahren vergleich- 
bar”. 

In diesem Kapitel wurden zahlreiche Texte angeführt, die den Glanz, den Strahlen- 

kranz, die Silber- und Goldfarben hervorheben, die für die unendlichen Schafherden, 

vor allem aber für die Hammel kennzeichnend sind. Wenn ein Hirte auf seine Herde 


zurückblickt, sieht er 


Berbecuti bäluti, helle Hammelchen, 

Mindri ocäruti schön und mit schwarzen Ringen um die Augen, 
Cu linuta creatä, mit gekräuselter Wolle, 

Creatä margareatä, gekräuselt und glänzend, 

Cu cornite'ntoarse, mit gebogenen Hörnern, 


Aurut imi varsä’””. 


die Gold ausstrahlen. 
Die für den Hammel verwendeten Beiworte - hell, gekräuselt, glänzend - zielen alle 
auf den letzten Vers hin, wie Nebenflüsse, die sich in einem einzigen Flußbett ver- 


"> Vgl. BUHOCIU Themes, S. 259ff. 

"° DUMEZIL Centaures, S. 78. Es kann ein Vergleich angestellt werden zwischen OPMSAN, der 
durch seine Mutter vom Tod bewahrt wird, und CYROS, dem ebenfalls die Mutter das Leben 
rettet: XENOPHON Anabase. Übersetzt von P. CHAMBRY. Paris 1954 (1,1,3, S. 15). 

“ Es handelt sich um die analogische Methode und nicht um die der Identität. 

"» VICIU Colinde, S. 60, Text 72. 


v 


ORALEPIK, SALGA-COSTEA, OPRISAN-MIRCEA 277 


einigen, das sie erweitern und vertiefen. Der Vers „Aur imi varsä", d. h. „Gold 
strahlt er aus", ist wie ein Sonnenaufgang in einem Tal, das sich plötzlich mit Licht 
und „Feerie" füllt. Andere Texte besagen, daß ein einjähriges Schaf einen Hammel 
mit goldenen Hörnern und silberner Wolle geworfen hat’’‘. Ähnlich wie das golde- 
ne Licht vom Auerochsen und vom Hirsch auf den Hammel übergegangen ist, 
ging es mit Sicherheit von diesem danach auf die ganze Herde und auf die Leitschafe 
über, wie wir im Falle der Herden von COSTEA, OPRISAN und MIRCEA CIOBÄNASUL 
sehen konnten. Dies um so mehr, als die Schafe, die es ausstrahlen, gewöhnlich 
Hörner tragen. 


Das goldene Licht - das Licht der Morgendämmerung, des Sonnenaufgangs - der 
für den Kampf geschliffenen Hörner ist mitjenem der Zeichen auf dem Körper des 
Hirten MIRCEA wie auch mit der Farbe der Tiere (Hammel, Schafe usw.) eng ver- 
bunden. Jene Zeichen sind: die Sonne auf der Brust, der Mond auf dem Rücken, die 
Morgensterne auf den Schultern, die Weizenähre auf dem Kopf und das Schwert um 
die Taille - als ob das Himmelsgewölbe magisch auf eine Haut, ein Hammelfell ge- 
zeichnet wäre, mit dem der Hirte-König bekleidet ist. Die Varianten verringern 
manchmal die Zahl der Zeichen oder ändern ihre Stellung, der Hirte aber, der sie 
besitzt, glänzt, wenn er entkleidet ist, wie ein Sonnenwesen, in Flammen’ 

Dieses Gold ist vor allem ein Zeichen einer himmlischen Gabe, ein Zeichen der Macht, 
aber auch eines tatsächlichen Reichtums, wie G. DUMEZIL glaubt: Das Gold ist „le 
Symbole du pouvoir, de Veclat, plutot que matiere economique" und ist für einen 
Anführer, einen König kennzeichnend’””. Um diese Frage jedoch besser klären zu 
können, kehren wir zum alten Persien zurück, wo der heilige Begriff des xvarnah, 
ein Attribut für YIMA, anzutreffen ist, das man als „Glorie" oder „Glücksglanz" 
versteht, wie von G. WIDENGREN betont wird’’°. Bei der Geburt mehrerer persischer 
mythischer Könige erschien ein glanzvoller Schein am Himmel; im Falle des MITHRA- 
DATES EUPATOR wurde seine Wiege, als er geboren wurde, vom Blitz getroffen, wo- 
bei das Kind eine Narbe auf der Stime davontrug. SAPUR „vint au monde parfaitement 
constitue, de noble race, avec la marque de la majeste qui brillait sur lui et tous les 
signes caracteristiques de la royaute qui se le disputaient""". Man weiß auch, daß 
die Magier der parthischen Abordnung, die nach Rom gekommen waren, um den 
Körper von SULLA zu untersuchen, auf diesem die Merkmale eines großen Königs 
gefunden haben wollen’. 


Die oben angeführten und auf dem Körper eingeprägten Zeichen haben ihren Ur- 
sprung im xvarnah und sind ein Beweis der Gnade, der göttlichen Gabe. Die Person 
mit diesen leuchtenden Merkmalen ist „l'homme teint en jaune qui devrait regner sur 
le monde", besagt ein scheinbar später Text, der sich jedoch auf das große persische 


"" Ebenda S. 116, Text 101. 

'"® Wir erinnern daran, daß die vom Mythos herrührenden Sonnenzeichen sich in den rumäni- 
schen Märchen finden; siehe ISPIRESCU Legende, Märchen: der scharfsinnige Hirt, S. 217 (nur 
der Hirt weist die Sonnenzeichen auf); SAINEANU Basmele, Index. 

G. DUMEZIL Tarpeia. Paris 1947, S. 266-270; vgl. BENVENISTE Vocabulaire. Vol. 1, S. 59. 
"® WIDENGREN Religionen, S. 58. 

'" DERS. Legende, S. 234-235. 

VEIXEIUS PATERCULUS Historia Romana, II, 24, 3 (apud WIDENGREN Legende, S. 234). Das 
Weiß - Farbe der Sonne - war bei den Iranern die Farbe AHURA MAZDAS (die Priester kleideten 
sich in weiß), das Militär hatte die Farben gelb-rot, das Volk die Farbe blau-grün, siehe be- 
sonders: G. DUMEZIL Idees romaines. Paris 1969, S. 209-223: „Les trois tribus primitives". 
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Altertum bezieht’”. Xvarnah ist die Gnade, die von dem Urhirten und -helden 
YIMA abstrahlt, der den Frieden und die goldene Zeit der Menschheit verkörpert. 
„Seine Natur ist die der Sonnenkönige. Seine Epitheta bringen dies deutlich zum 
Ausdruck: ‚der Glanzreichste unter den Geborenen, der Sonnenäugige unter den 
Menschen'" (Yasna 9:4)”. König YIMA, „der Bruder der Sonne und des Mondes", 
war 1. reich an Herden, 2. besaß Souveränität, 3. kämpfte gegen das Böse, alles Ei- 
genschaften, die mutatis mutandis auch MIECEA CIOBÄNASUL besaß (die dritte Eigen- 
schaft MIRCEAS wird im Kampf gegen den „dreifachen Gegner" sichtbar)’. Wir 
können somit sagen, daß auch der karpatische Held-Hirte xvarnah besitzt: Glück, 
Glanz, Macht. PLUTARCH schreibt dieselben Gaben auch ALEXANDER DEMGROSSEN 
zu, notiert WIDENGREN’”. Da in der rumänischen oralen Hirtendichtung der heilige 
Terminus xvarnah mehr durch Gold und Glanz zum Ausdruck kommt, ist ein Ver- 
gleich mit einer ähnlichen Sachlage bei den Osseten anzustreben, wo „aus dem mythi- 
schen Begriff ‚Glücksglanz' sich eine abstrakte Vorstellung von Glück entwickelt 
hat"’“°. 
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Die himmlische Gabe xvarnah verkörperte sich nach der persischen Tradition zuerst 
in einem Vogel: VÄRAGAN, der selbst zum Teil mythisch ist. WIDENGREN hebt jedoch 
hervor: „In sassanidischer Zeit tritt das xvarnah auch in äußerer Gestalt, jetzt freilich 
als Widder, auf"’"*. Es handelt sich hierbei um den Mythos von der Thronbesteigung 
ARTACHSIRS (ARTAXSER I), des rex magnus von Persien, die im dritten Jahrzehnt des 
3. Jahrhunderts stattfand: die ARSAKIDEN werden durch die SASSANIDEN ersetzt, 
mit welchen die parthische Periode beginnt’. 

FIRDAUSI erzählt in seinem berühmten Werk Sähnämah die Thronbesteigung ARTACH- 
SIRS nach der persischen Tradition. ARDAWAN, König der Perser, erhält Kunde von ei- 
nem temperamentvollen und mutigen Burschen, Sohn einer Edeltochter und eines 
Hirten, den er in den Palast bringen läßt und unter die anderen Ritter einführt: es ist 
ARTACHSIR. Am Hofe beweist der frühere Hirte seine Tapferkeit und auch, daß er ein 
guter Jäger ist. Anläßlich einer königlichen Jagd bricht zwischen ihm und dem 
Königssohn ein Konflikt aus, wofür er ungerechterweise bestraft wird: er muß in 
den königlichen Stallungen bleiben. Die schöne GULNAR aus des Königs Hof ver- 
liebt sich in ARTACHSIR, den sieim geheimen sieht. Nun warnen die Hof astrologen den 
König, daß derjenige seiner Diener, der binnen den drei darauffolgenden Tagen die 
Stadt verläßt, König der Perser werden könne. GULNAR erfährt die Nachricht recht- 
zeitig, teilt sie ARTACHSIR mit und entschlossen, ihr Schicksal aufs Spiel zu setzen, ver- 
lassen sie beide auf Pferden die Stadt und führen auch einen von dem Mädchen mit- 


WIDENGREN Legende, S. 234. 

DERS. Religionen, S. 55. 

Siehe G. DUMEZIL Horace et les Curiaces. Paris 1942, S. 126ff.; DERS. Heur et malheur du 
guerrier. Paris 1969, S. 53ff. 

WIDENGREN Religionen, S. 153. 

Ebenda, S. 57; DUCHESNE-GUILLEMIN La religion de l'Iran ancien. Paris 1962, S. 208. 
WIDENGREN Religionen, S. 58. 

A. CHRISTENSEN L'Iran sous les Sassanides. Copenhague 1944; siehe auch FR. ALTHEIM Nie- 
dergang der Alten Welt Band I, Frankfurt a. M. 1952, S. 15 ff. 








ORALEPIK, SALGA-COSTEA, OPRISAN-MIRCEA 279 


genommenen Schatz mit. Der König erfährt dies am nächsten Tag und bricht so- 
fort auf, um sie zu suchen. Unterwegs befragt er Reisende, ob sie die Flüchtigen ge- 
sehen hätten. Zwei Personen auf zwei Pferden hätten sie gesehen, lautet die Antwort, 
sie ritten eilig in Richtung auf die Wüste, und hinter ihnen laufe ein schöner wilder 
Widder, der den Staub wie ein Pferd aufwirble. ARDAWÄN verlangt von dem ihn be- 
gleitenden Weisen, ihn über das Tier aufzuklären. ‚Es ist ein Zeichen der könig- 
lichen Würde und eine gute Hilfe, um auf den Thron und zu Reichtun zu gelangen‘, 
lautet dessen Antwort. ‚Wenn der Widder ihn begleitet, handle nicht voreilig, denn 
dieser Vorgang wird dich dann zu weit führen...'. Die Verfolgung wird fortge- 
setzt, und am nächsten Tag bekommt ARDAWAN eine andere Antwort: ‚Zwei Per- 
sonen durchquerten in Eile die Stadt, verstaubt und verdurstet, und ein wunder- 
barer Widder folgte den Berittenen: er hat Flügel wie Simurg und einen Schwanz wie 
der eines Pfaus, einen Kopf, Ohren und Hufe wie der berühmte Raks, die Wolle 
rötlich, und die Geschwindigkeit eines Wirbelsturms...'“‘. Letzten Endes besiegt 
ARTACHSIR ARDAWÄN und wird König der Perser. 


Dieses ist der Mythos in epischer Form. Natürlich bietet er im Vergleich zu den 
Motiven OPRISAN und MIRCEA eine andere Vision und Einordnung, insbesondere, 
weil wir esim Falle ARTACHSIRS mit dem Werk eines großen Schriftstellers (FIRDAU- 
SI) zu tun haben. Die beiden Mythen können in folgenden Punkten zusammengefaßt 
werden: 
1. Beide „Prinzen" verbrachten ihre Kindheit ineinem Hirtenmilieu, fern vom Palast. 
2. Beide kämpfen: a) MIRCEA kämpft mit den drei Herren um einen „Widder", 
eine Handlung, die ihn zum Palast (zurück-)führt, wo er sich 
als Bruder des Herrschers offenbart. 
b) ARTACHSIR, ungerechterweise bestraft, verläßt die Stadt, und 
aus dem darauffolgenden Kampf geht er als König hervor. 
c) MIRCEA-OPRISAN wie auch der Herrscher haben dieselbe 
Mutter, und ihre königliche Eigenschaft wird durch mütter- 
liche Abstammung gegeben, ähnlich wie im Falle ARTACHSIRS ; 
MIRCEA-OPRISAN gewinnen dank der Mutter den Prozeß vor 
dem Herrscher, während ARTACHSIR von GULNAR geholfen 
wird. 
3. Ein wunderbarer „goldener" Widder erscheint sowohl im karpatischen wie auch im 
persischen Mythos: MIRCEA kämpft, um ihn zu behalten, danach gewinnt er den 
„Prozeß" vor dem Herrscher mit dem Widder an der Seite, während bei ARTACHSIR 
die Magie der Macht den goldenen (purpurnen) Widder anzieht, der als Verkörpe- 
rung des xvarnah ARDAWÄN verläßt und, indem es zu ihm kommt, ihm den Thron 
sichert. 
Bei diesem Vergleich ist darauf hinzuweisen, daß MIRCEA auch die königlichen 
Zeichen auf seinem Körper besitzt, während ARTACHSIR den purpurnen Widder hat, 
eine Verkörperung des xvarnah und deshalb nicht rein zufällig. 
Xvarnah zu besitzen ist in der persischen Theologie eher ein priesterlicher als ein 
militärischer Hinweis; die Könige, Träger dieser Gnade, wurden als „solar" ange- 
sehen und durften aus diesem Grund am Krieg nicht teilnehmen, da im alten Persien 
zwischen den „solaren" priesterlichen Dynastien des Friedens und den „lunaren" des 


FIRDOUSI ABOU'LKASIM Le livre des rois. Traduit et commente par). MOHL. Vol. 5. Paris 1877, 
S. 231-233. 
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Krieges unterschieden wurde. Dies ist der Fall beim mythischen YIMA, aber auch 
XERXES, der bei Salamis die Schlacht überwachte, beteiligte sich nicht aktiv, ebenso- 
wenig wie DARIUS Ill. bei den Schlachten von Issos und Gaugamela. Man glaubte im 
letzten Falle, daß der König ängstlich war, aber das ist ein Irrtum. In dem Mahäb- 
härata beteiligt sich auch der unumschränkte Herrscher YUDISTHIRA nicht selbst am 
Krieg, sondern beschränkt sich auf eine Führung aus der Ferne, kommentiert G. 
WIDENGREN’“. Dieserfriedliche Grundzug kann auch MIRCEA und OPRISAN zugeschrie- 
ben werden, die zwar die Herrschaft und den Herrscher unterstützen, es jedoch 
ablehnen, selbst zu herrschen. Im Rahmen der rumänischen Geschichte sind die 
Herrscher ausnahmslos Generäle, da sie ständig mit Tataren, Türken, Ungarn usw. 
kämpfen mußten. Der rumänische Historiker KOGÄLNICEANU hob schon 1843 her- 
vor, daß der von den Rumänen besetzte geographische Raum ein Schlachtfeld der 
großen Kaiserreiche war und daß das Ergebnis dieser Kriege die Weltgeschichte be- 
einflußte, worauf auch der universelle Charakter dieses Gebietes zurückzuführen 
wäre“, 

In diesem Zusammenhang kann man auch an den Haupthelden der Dichtung Mio- 
rita erinnern, die wir nachfolgend erforschen werden. Dieser Held ist MIRCEA sehr 
ähnlich; er läßt sich aber töten, obwohl er von der Verschwörung weiß: Er lehnt 
es ab, sich zu verstecken, und schlägt beim Angriff nicht zurück. Dieser Held, den 
man unter der Bezeichnung „Ciobanul moldovean", d. h. der moldauische Hirte 
kennt (das Motiv weist 950 Varianten auf), der die schönsten Schaf-, Rinder- und 
Pferdeherden züchtet und über „Schätze" aus Goldmünzen usw. verfügt, weist nach 
unserem Dafürhalten auf den indoiranischen YIMA selbst hin. Auf jeden Fall gehört 
das priesterliche Wesen dieses Hirten dem xvarnah an. 

Eine weitere Annäherung der Motive MIRCEA und OPRISAN an den griechischen 
Mythos der Argonauten wäre festzustellen. Die Argonauten, eine Gesellschaft von 
Königen göttlicher Abstammung, reisten nach Kolchis an der Ostküste des Schwar- 
zen Meeres zum König AIETES, dem Vater von MEDEA, um in den Besitz des Golde- 
nen Vlieses zu gelangen. Es handelt sich dabei um das Fell des Widders, der aus der 
Verbindung zwischen POSEIDON und THEOPHANIA entstand, nachdem sich die bei- 
den auf der Insel Krumisso in einen Widder und ein Schaf verwandelt hatten. Der 
Widder wurde von HERMES der NEPHELE, der ersten Gemahlin von ATHAMAS, 
König von Böotien, und Mutter von PHRIXUS und HELLE geschenkt, um diese letzte- 
ren beiden vor dem Haß der zweiten Gemahlin, INO, ZU retten. Während der Widder 
mit den beiden Kindern auf dem Rücken über den Hellespont flog, fiel das Mädchen 
ins Wasser und gab somit der Meeresenge seinen Namen’. Der Widder kam nach 
Kolchis, und sein Fell wurde Gegenstand der „Argo"-Fahrt. Dies ist wahrscheinlich 
die griechische Variante desselben Mythos, den wir sowohl in Persien als auch in 
den Karpaten finden, mit dem Unterschied, daß der griechische Mythos einen ge- 
ringeren inneren Zusammenhang aufweist und somit eher als eine Erzählung er- 
scheint”. Es gibt jedoch in der griechischen Literatur mehrere Überlieferungen, 


"” WIDENGREN Religionen, S. 153. 

"®_ M. KOGÄLNICEANU Opere. Vol. 1. Scrieri istorice, S. 642-644. 

® Vgl. RE vol. 2, S. 750f. 

” JAN DE VRIES Betrachtungen zum Märchen, besonders in seinem Verhältnis zu Heldensage und 
Mythos. Helsinki 1954, S. 84; siehe auch J. G. FRAZER Le Dieu qui meurt (Le rameau d'or IV). 
Paris 1931, S. 138-142; DERS. L’Esprit des bles et des bois. Vol. 1, S. 241, 267f.; vol. 2, S. 154ff. 
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die das Verhältnis von Thron und (goldenem) Widder verdeutlichen und die von 
R. Roux in einer dem „Probleme des Argonautes" gewidmeten Studie zitiert 
werden’””. Wir erinnern noch in diesem Zusammenhang daran, daß der thrakische 
Gott SABAZIOS nach der Meinung von A. B. COOK’” ursprünglich ein primitiver 
Widder-Gott war. 

Nach der buddhistischen Tradition, sagt J. PRZYLUSKI, lebte in Bhadramkara ein 
Mann namens MENDHAKA, das heißt Widder, der goldene (oder eher vergoldete) 
Widder besaß. Außer dem Widder der MEDEA in Kolchis (von ihr stammen die 
Meder ab), gibt es im Norden Indiens bei der Bevölkerung Madra denselben Mythos 
„et l’epopee garde le Souvenir de la reine Bhadrä, mere de Madra" in Zusammen- 
hang mit ihm’’”‘. Der Sonnenmythos des Widders ist somit den Hirtenbevölkerun- 
gen, oder denen, die wenigstens eine Hirtentradition besitzen, von den Karpaten bis 
zum Pandschab bekannt’. 

Es gibt noch einen Aspekt der Überlieferungen zu dem Widder, und zwar einen 
mit praktischem ritualen Charakter. STRABO spricht von einem Ritus, der darin be- 
stand, sich in ein Widderfell zu hüllen, um die Zukunft voraussagen zu können’, 
und der Ort, wo der Ritus praktiziert wurde, befand sich auf einem Weg der Hir- 
tenwanderung’”. Solche Traditionen besitzen auch die afrikanischen Hirtenvölker 
rund um die Sahara, und von diesen wiederum gelangten sie zu den Stämmen süd- 
lich des Äquators, denn bei der Bantu-Bevölkerung hüllt sich der Initiand, um wie- 
dergeboren zu werden, in ein Widderfell, in welchem er drei Tage lang bleibt; 
andererseits werden die Toten in der Haltung des Embryos in einem Widderfell be- 


graben”. In den europäischen Agrar-Überlieferungen wurde der Widder natür- 
lich ein „Korn-Dämon"’””*. 


"! RENE Roux Le probleme des Argonautes. Paris 1949. 

" A. B. COOK Sabazios-Widder, Zeus I. A study in ancient religion. Cambridge 1914, S. 396. 

= J. PRZYLUSKI Les mages et les Medes, in: RHR 122 (1940) S. 89-90; DERS. La grande deesse. 
Paris 1950, S. 76. 

”* Wir erinnern daran, daß URVACI die zwei Widder wie seine eigenen Kinder liebte: Bhäga- 
vata Puräna IX, 14,28 (apud DUMEZIL Centaures, S. 144). 

"® STRABO Geographica. Band 2, Graz 1969, VI, 284. 

"* J. PERRET Calchas et les bergres chez les „Metinates ex Gargano", in: RA (1937) S. 196; O. Bu- 
HOCIU La transhumance carpatique et le mythe du belier royal, in: CISAE vol. II, 2, S. 151 bis 
157. 

"" M. ELIADE Naissances, S. 118; M. CANNEY The Skin of Rebirth, in: MAN 91 (july 1939) 
S. 104-105; P. I. QUIN Foods and Feeding of the Pedi. Johannesburg 1959; der Anführer des 
Stammes ist in einer Rinderhaut beerdigt. 

”® MANNHARDT Wald. Band 1, S. 610-614; Band 2, S. 1561; DERS. Mythologische Forschungen. 
Straßburg 1884, S. 25-30. 
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Im vorliegenden Kapitel gelangen wir zum umfangreichsten Motiv und zur heikel- 
sten Situation, die die Dichtung und das Hirtenschaffen im allgemeinen bei den Ru- 
mänenje hervorbrachte. Es ist dies die unter dem Namen Miorifa (nach dem Titel 
der ersten im Jahre 1850 veröffentlichten Variante) bekannte epische Dichtung. 
In kurzer Zeit erobert dieses Werk das Herz aller kultivierten Rumänen, insbesonde- 
re das der Künstler, und die bald erfolgten Übersetzungen bewirkten seine „Europäi- 
sierung"’””. Als die Wissenschaftler jener Zeit, ein JULES MICHELET“" zum Beispiel, 
die Dichtung als ein sentimentales und reines Werk ansahen, nahm die Bedeutung 
der Variante von 1850 bei den Rumänen zu; indem man sie als eine Verkörperung 
aller Tugenden des rumänischen Volkes betrachtete, wurde sie zu einem heiligen 
Werk. Aus diesem Grund hat sich, wer sie studiert, gleichzeitig mit der rumänischen 
Kultur und Kunst seit 1850 zu befassen; den Forscher, der sie zu ergründen sucht, 
pflegt die „Miorita" mit Macht in ihren Bann zu ziehen. Ziemlich schnell vermehrten 
sich die Varianten der Miorita, so daß imJahre 1930 ihre Zahl 175 betrug, während 
heutzutage mindestens 950 Texte vorhanden sein sollen“. Nachfolgend geben wir 
den Text aus dem Jahre 1850 wieder, der bis zum heutigen Tage der vollständigste 
an Aspekten, der vollkommenste als Dichtung und der am meisten mit mythischen 
Andeutungen beladene geblieben ist. Wir geben ihn in der neuesten poetischen und 
modernen Übersetzung des Dichters ALFRED SPERBER" wieder: 


Pe-un picior de plaiu, In einer Bergesschlucht, 
Pe o gurä de raiu, in einer Himmelsbucht, 
latä vin in cale, siehe, den Weg dahin, 
Se cobor la vale siehe, zu Tale ziehn 

5  Trei turme de miei drei Herden Schafe klein 
Cu trei ciobänei mit ihren Hirten drei'n. 
Unu-i Moldovean Einer ein Moldausproß, 
Unu-i Ungurean der wuchs in Ungarn groß; 
Si unu-i Vräncean. jener im Vranceaschoß. 

10  JIar ccel Ungurean, Doch, der aus Ungarn kam, 
Si cu cel Vräncean, den aus der Vrancea nahm 
Märi se vorbirä, heimlich beiseit zu Rat, 

Ei se sfätuirä sannen auf schnöde Tat: 


'«' Siehe G. VRABIE in der Einleitung bei ALECSANDRI Poezii. Vol. 1, S. 14,16. 

“ J. MICHELET Legendes democratiques du Nord. La sortiere. Paris 1893, S. 299, 303-304 (erste 
Ausgabe von 1854) siehe auch ION BREAZU Michelet si folclorul romänesc. Cluj 1935, S. 122ff. 

“" FOCHI Miorita, S. 197. 

® Erschienen in Agora (1947) S. 31-37; vorausgegangene Übersetzungen: W. VON KOTZEBUE 
Rumänische Volkspoesie.. Gesammelt und geordnet von B. ALECSANDRI. Berlin 1857 (das 
Lamm, S. 3-8); W. RUDOW Rumänische Volkslieder. Leipzig 1888 (Des Hirten Hochzeit, 
wieder aufgenommen in: Europäische Balladen. Stuttgart 1967, S. 288-289). 
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DIE DICHTUNG VOM SCHAF (MIORITA) 


Pe Tapus de soare 

Ca sä mi-l omoare 

Pe cel Moldovan 

Cä-i mai ortoman 
S'are oi mai multe, 
Mindre si cornute, 

Si cai Invätati 

Si cini mai bärbati!... 


Dar cea Mioritä 

Cu Iinä plävitä 

De trei zile'ncoace 
Gura nu-i mai tace, 
larba nu-i mai place. 


- Mioritä laie, 

Laie, bucalaie, 

De trei zile'ncoace 
Gura nu-ti mai tace! 
Ori iarba nu-ti place, 
Ori esti bolnävioarä, 
Drägutä Mioarä? 


- Drägutule bace! 
Dä-ti oile'ncoace 
La negru zävoi, 
Cä-i iarbä de noi 

Si umbrä de voi. 
Stäpine, stäpine, 

Iti cheamä sun cine 
Cel mai bärbätesc 
Si cel mai frätesc, 


Cä l'apus de soare 
Vreau sä mi te-omoare 
Baciul Ungurean 

Si cu cel Vrancean! 
- Oitä birsanä, 

De esti näzdrävanä 
Si de-a fi ä mor 

In cimp de mohor, 
Sa spui lui Vrancean 
Si lui Ungurean 

Ca sa mä ingroape 
Aice pe- aproape 

In strunga de oi, 

Sa fin tot cu voi; 

In dosul stinii, 


daß sie im Abendrot - 
den aus der Moldau tot - 
schlügen, der reicher war‘, 
hätte der Schafe mehr, 
stolze, gehörnte, 

Pferde, gelernte, 

Hunde von schärfrer Art! 


Doch jenes Lämmchen zart, 
Schwarzvlies, so anders ward: 
seit dreien Tagen schon 

gab es nur Klageton, 

fraß auch vom Grase nicht. 


„Lämmchen, mein dunkles Licht, 
dunkles Licht, Schwarzgesicht: 
seit dreien Tagen schon 

gibst du nur Klageton, 

frißt auch vom Grase nicht - 
sag, schafft dir Krankheit Pein, 
herzliebes Lämmchen mein?" 


„Schäfer mein, Liebster mein: 
laß unsre Weide sein 

drunten im schwarzen Hain - 
dort gibt es Gras für mich, 
dort kühlt der Schatten dich! 
Höre, o Herr, mein Flehn: 
Laß einen Hund mitgehn, 
den du den stärksten weißt, 
den du dir Bruder heißt! 


Denn schon im Abendrot 
bringen sie dir den Tod: 
der aus der Vrancea Schoß, 
und er, der Ungarnsproß!" 
„Lämmchen aus Burzengrund! 
Ist dir die Zukunft kund, 
und soll am Wiesenrain 
dieses mein Ende sein, 

so sag dem Ungarnsproß, 
dem aus der Vrancea bloß, 
daß mir am Anger frei 

das Grab bereitet sei: 

unter der Hürde da 

bleib ich euch immer nah, 
hinter der Hütte traut 
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Sa-mi aud cinii, 
Aste sä le spui, 


lar la cap sä-mi pui 
Fluieras de fag, 
Mult zice cu drag! 
Fluieras de os, 

Mult zice duios! 
Fluieras de soc, 
Mult zice cu foc! 
Vintul cind a bate 
Prin ele-a räzbate, 
S'oile s'or stringe 
Pe mine m’or plinge 
Cu lacrimi de singe! 
lar tu de omor 

Sa nu le spui lor. 

Sa le spui curat 

Cä m’am insurat 
Cu-o mindrä cräiasä, 
A lumei mireasä; 
Cä la nunta mea 

Au cäzut o stea; 
Soarele si luna 
Mi-au tinut cununa; 
Brazi si paltinasi 
l-am avut nuntasi; 
Preoti, muntii mari, 
Paseri, lautari, 
Päsärele mii, 

Si stele fäclii! 


lar dacä-i zäri, 
Dacä-i intilni 
Mäicutä bitranä 

Cu briul de lina, 
Din ochi läcrimind, 
Pe cimpi alergind, 
De toti intrebind 

Si la toti zieind: 


Cine-au cunoscut, 
Cine-mi au väzut 
Mindru ciobänel 
Tras printr'un inel ? 
Fetisoara lui, 
Spuma laptelui; 
Mustetioara luj; 
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hör ich der Hunde Laut. 
Dies sag getreu. 


Doch mir zu Häupten sei 
Flöte vom Buchenstamm 

- viel tönt sie liebesam - 
Flöte aus weißem Bein 

- viel tönt sie sanft und rein - 
Flöte aus Holderschaft! 

- viel tönt sie Feuerkraft! 
Wenn dann der Windhauch geht 
und durch die Flöte weht, 
drängen die Schafe sich, 
weinen sie bitterlich 

Tränen aus Blut um mich! 
Aber vom Mord 

sag du kein Wort! 

Sag ihnen frei: 

daß ich vermählet sei 

mit einer Fürstin traut, 

mit einer Himmelsbraut; 

Als es die Hochzeit gab, 

fiel hell ein Stern herab; 
Sonne und Mondenglanz 
hielten den Hochzeitskranz, 
Espe war, Tanne war 

unter der Gästeschar; 

Berge die Priester war'n 
Spielleut die Vogelschar'n 

- mochten wohl tausend sein - 
Sterne: der Fackelschein. 


Aber erblickst du hier, 
oder begegnet dir 
mein altes Mütterlein, 
Gürtel aus Wolle rein 
weinend und klagend, 
irrend im Feld allein, 
alle befragend, 

und allen sagend: 


„Sagt mir, wer weiß um ihn, 

sagt mir, wer sah ihn ziehn, 

ihn, meinen Schäferheld, 

schlank, durch den Ring gestrählt? 
Sein liebes Angesicht 

ist wie der Milchschaum Licht; 

sein lieber Bart ist weich, 


D 


Spicul griului; 
Perisorul lui, 
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Ähren des Weizens gleich; 
den Rabenfedern gar 


105 Peana corbului; gleich glänzt sein liebes Haar; 
Ochisorii lui, der lieben Augen Glanz 
Mura cimpului!... gleicht reifen Brombeern ganz!" 
Tu, Mioara mea, Lämmchen, dem Mütterlein 
Sä te'nduri de ea sollst du ein Tröster sein, 

110 Si-i spune curat sag ihm getreu: 
Cä m'am insurat daß ich vermählet sei 
Cu-o fatä de craiu, mit einer stolzen Frau 
Pe-o gurä de rai. in einer Himmelsau. 
lar la cea mäicutä Aber dem Müitterlein 

115 Sä nu spui, drägutä, sag nicht, o Lämmchen mein, 
Cä la nunta mea als es die Hochzeit gab, 
A cäzut o stea, fiel hell ein Stern herab; 
Cam avut nuntasi Espe war, Tanne war 
Brazi si paltinasi, unter der Gästeschar; 

120  Preoti, muntii mari, Berge die Priester war'n, 


Paseri, läutari, 
Päsärele mii, 


Si stele fäcliil...‘" 


Spielleut die Vogelschar'n 
- mochten wohl tausend sein - 
Sterne: der Fackelschein... 


Die obige Variante wurde in den moldauischen Karpaten und vielleicht sogar im 
Vrancea-Gebiet zwischen 1842 und 1849 von zwei rumänischen Schriftstellern, 
AIECU Russo und VASILE ALECSANDRI, gesammelt‘. In Anbetracht kleiner Unter- 
schiede - Ersetzung von Worten - zwischen dem Text aus dem Jahre 1850 und jenem 
der endgültigen Ausgabe aus dem Jahre 1866 wird angenommen, daß ALECSANDRI 
mindestens noch eine Variante bei der Hand hatte, die verlorengegangen ist und 
die als Grundlage für die Korrekturen diente. Wir nehmen an, daß eine der Varian- 
ten im Jahre 1842 von A. Russo und eine andere im Jahre 1848 von ALECSANDRI ge- 
sammelt worden ist. ALECSANDRI wurde später, jedoch ohne Beweise, gerade in be- 


° ALECSANDRI Poezii. Vol. 1, Text 1 (zuerst in der Zeitschrift Bucovina [1850] Nr. 11, S.49 er- 
schienen). Der Variante 1 entsprechend handelt es sich um ein schwarzes Schaf, aber der Vers 
besagt, daß es „cu lina plävitä" ist, wobei das Adjektiv „plävit" weiß-grau und blond bedeutet; 
in diesem Fall handelt es sich aber um einen Widerspruch zwischen schwarz und blond (M. 
SADOVEANU, der bekannte Schriftsteller, hat diese sogenannte Verwechslung ironisiert; siehe 
Focm Miorita, S. 146). In Wirklichkeit aber ist der Vers richtig. Die Schafe der birsan-Rasse 
(birsan: von Burzenland) zeichnen sich durch eine sehr lange, feine, aber kräftige Wolle aus, was 
bedeutet, daß - ob nun die Wolle schwarz oder weiß ist - sie einen besonderen Glanz hat. 
Der Vers „cu lina plävitä" bedeutet also: „mit glänzender Wolle"; wir sind durch eine olteni- 
sche Variante in unserer Annahme bestätigt: „mioara/si era plävaie/sclipea lina pe ea" = das 
Lamm war hellfarbig, seine Wolle schimmerte": N. PLOPUSOR Arhivele Olteniei. Craiova 1926 
(Dorf Branistea, Kreis Calafat); FOCHI Miorita, S. 731. Für CARACOSTEA (Traditia. Voi. 1, $. 45- 
52) hat „plävit" einen gefühlsmäßigen Sinn. 

&4 Ygj VRABIE Balada, S. 248; DERS., in: ALECSANDRI Poezii. Voi. 1, S. 44; siehe auch die Meinun- 
gen von Focm Miorita, S. 129f. 
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zug auf die Dichtung Miorita beschuldigt, den ursprünglichen Text einer Korrektur 
und Poetisierung unterworfen zu haben. Die bedeutenderen Forscher, allen voran 
DENSUSIANU, ziehen ihre allgemeinen Schlußfolgerungen bezüglich des Motivs 
Miorita“” gerade aus dem Text ALECSANDRIS, den wir als Variante I bezeichnen, und 
dies trotz der Hypothese, der Text könnte „korrigiert" worden sein, so daß diese letz- 
ten Endes ohne Bedeutung blieb. Bei einem ausführlichen Studium dieser Variante 
konnten wir feststellen, daß die später veröffentlichten Texte, besonders jene aus 
dem Vrancea-Gebiet (91 Varianten), bis ins einzelne die Variante I bestätigen“, 
so daß diese ebenso primär ist wie die anderen zwölf typischen Varianten, die wir 
nachfolgend wiedergeben. 

Die besondere, vielleicht sogar einzigartige Situation dieser Oraldichtung hat auch 
die Art der Forschung in der vorliegenden Studie bestimmt. Wir werden die Dich- 
tung vom Schaf („Cintul oii" einanderer rum. Titel) inihrem Verhältnis zu den drei 
großen Regionen darstellen, wo sie entwickelt und verbreitet wurde: a) das ost- 
karpatische Gebiet (die Moldau und die Bukowina); b) das südkarpatische Gebiet 
(Dobrudscha, Muntenien, Oltenien, Timoc-Gebiet); c) das von den Karpaten ein- 
geschlossene Gebiet (Transilvanien mit Maramures, Oas- und Kreisch-Gebiet und der 
Banat); d) ein vierter Typ wäre die Dichtung vom Schaf beiden Mazedorumänen. 
In dieser Hinsicht wird auf die politischen Grenzen keine Rücksicht genommen, 
sondern die Oraldichtung wird bei allen Rumänen, einschließlich derjenigen aus 
Jugoslawien, aus Mazedonien oder der Sowjetunion untersucht. Wir werden fest- 
stellen, daß jede dieser Regionen die Dichtung Miorita auf eigene Art und Weise 
und auf dem Hintergrund derlokalen Oraldichtung, der Riten und der mythischen 

und magischen Orientierung verstanden hat. Andererseits offenbart sich das Varian- 
tenmaterial dieser Regionen durch bestimmte typische Texte; diese vertreten und 
stehen für Dutzende und Hunderte von Texten, die wir als Leitwerke besprechen. 

Es bedarf jedoch auch einer statistischen Auswertung, nachdem etwa 950 Varianten 
vorhanden sind: dazu verweisen wir auf die längste der Dichtung Miorita gewidmete 
Studie, jene von ADRIAN FOCHI, die fast ausschließlich diese Quantifizierungs- 
methode verwendet. Schließlich soll vor den allgemeinen Schlußfolgerungen ein 
Vergleich zwischen der Dichtung Miorita und anderen oralen Motiven sowie ma- 
gisch religiösen Hirtenüberlieferungen zuerst bei den Rumänen und danach auch 

mit jenen anderer Völker vorgenommen werden. Auch die vorangegangenen Mo- 
tive haben wir aufähnliche Weise besprochen. 

Die Dichtung vom Schaf, wie man aus der Variante Ientnehmen kann, wurde von 

A. FOCHI aufgrund von 18 Themen analysiert, die sie enthalten soll und „deren 
Wert unterschiedlich ist". Eigentlich handelt es sich nicht um Themen, sondern 

um Elemente, aus denen sich diese Dichtung zusammensetzt. Diese sogenannten 
„Ihemen", nach einer statistischen Gestaltung aufgrund der zur Verfügung von 

A. FOCHI stehenden 930 Varianten, führen im Endergebnis zu einer vollständigen 
Quantifizierung der Dichtung. Diese Zerstückelung des Werkes in 18 Teilstücke er- 
folgt mehrmals, je nach Zahl der rumänischen Provinzen, so daß der Vorgang ab- 


““ DENSUSIANU Viata. Vol. 2, Kap. „Miorita". 

806 Vgl. unser Vortrag über „L'authenticite de Miorita, teile que B. Alecsandri l’apublide en 1850", 
gehalten im CRRP, Januar 1958. 

" A. FOCHI (Tipologie, circulatie, genezä, texte, in: DERS. Miorita, S. 123-552) liefert eine all- 
gemeine Studie über das Heldenlied Miorita, wobei die Statistik am umfassendsten ist. 
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strakt, sogar negativ wird. Dieunendliche Aufzählung der „Themen", um die 
Unterschiede untereinander hervorzuheben, hat die totale Auflösung des Werkes 
zum Ergebnis, dasjedoch ein Ganzes darstellt und alssolches während der ganzen 
Analyse in Betracht gezogen werden muß. Von diesem Standpunkt aus gesehen, sind 
die letzten Gesamtforschungen der Dichtung Miorita, dienach derjenigen von A. 
FOCHI von G. VRABIE, LIVIU RUSU und M. ELIADE vorgenommen wurden, weitaus 
wertvoller". 

Uns interessiert die Individualität jeder einzelnen Variante, und wir werden nach 
Möglichkeit versuchen, unter den Varianten sowohl vom ästhetischen Standpunkt 
aus wie auch unter dem Gesichtspunkt der Vollständigkeit der Darstellung aller ein- 
schlägigen Elemente aus Mythos und Hirtenkultur zugenaueren Unterscheidungen 
zu kommen. Ausdiesem Grunde wollen wirdie 950 Varianten auch nicht auf jene 
15 „reduzieren", die wiralstypisch betrachten. Diejenige Variante, die den Typus 
Miorita am reinsten verkörpert, übernimmt in der vorliegenden Studie dieselbe 
Rolle wieder Sportler, derbeiden olympischen Wettbewerben eine Medaille ge- 
winnt und dadurch der ganzen Mannschaft zum Ruhm verhilft. 

Ein anderes Element, das wirzu berücksichtigen haben, ist die intensive kulturelle 
Durchdringung der Dorfwelt seit fast zwei Jahrhunderten undinsbesondere seit 
1859, seitdem der moderne rumänische Staat durch Vereinigung der beiden Provin- 
zen Moldau und Muntenien entstanden ist. Diese kulturelle Durchdringung erfolgte 
in bestimmten Etappen und griff immer mehr den Archaismus der Oraldichtung, 
insbesondere jenen der Dichtung Miorita, an; wirunterscheiden folgende Etappen: 
1) Zwischen 1850 und 1890 treten in den meisten Dörfern neben dem Pfarrer auch der 
Bürgermeister und der Lehrer als Spitzen der Verwaltung auf; 2) Zwischen 1890 und 
1940 verfügten die Dörfer über eine kleine „Elite", der das Buch und die Presse ge- 
läufig war; 3) InderZeit zwischen den beiden Weltkriegen ist die Kulturintensi- 
vierung allgemein, und dievorher erwähnte Elite wird zu einer breiten Schicht; 
4) Nach 1945 wird die Kulturalisierung systematisch und obligatorisch durch den 
ihr verliehenen strikt laiischen Charakter. Deshalb weist ein guter Teil der Texte, die 
meistens von nach 1890 geborenen Personen nach 1918 gesammelt wurden, eine Be- 
einflussung durch Buch und Presse auf. Deshalb sollten die nach 1945 gesammelten 
Varianten der Dichtung Miorita und im allgemeinen die ganze Volksdichtung zuerst 
nach einer soziologischen Methode untersucht werden, die die magisch-religiöse 
Rolle in derVolksdichtung alssekundär betrachtet. Wirhingegen betrachten eine 
Variante der Dichtungals um so gelungener, je tiefer der anonyme Verfasser die magi- 
schen und religiösen Überlieferungen sich widerspiegeln läßt. 


Was ihre Entstehung anlangt, sosehen wirdie Dichtung vom Schaf als eine Schöp- 
fung der Hirtengesellschaft des ostkarpatischen Gebietes an, von wo aus die Dichtung 
über die anderen Provinzen verbreitet wurde. Die Elemente, die uns zu dieser Schluß- 
folgerung führen, werden im vorliegenden Kapitel erkennbar. Auch andere Forscher 
schließen auf die gleiche Entstehungsart, wie z.B. O.DENSUSIANU, ION DIACONU; 
unsere Beweisführung istaber hiervon verschieden. 


® VRABIE Balada, S. 218-282; Rusu Viziunea; ELIADE Zalmoxis, S. 218-246: „L'agnelle voyante"; 
siehe auch LOEENZO RENZI Canti narativi tradizionali romeni, Studio e Testi. Firenze 1969, 
S, 97-129. 


288 DIE HIRTENDICHTUNG 


892 


Die Variante I, deren Schönheit von den meisten Forschern, unter denen wir jetzt 
DENSUSIANU, G. CÄLINESCU und LEO SPITZER anführen, hervorgehoben wird, zeigt 
uns 6 Episoden. 1) Die in einer weitläufigen Gebirgsgegend versammelten Herden, 
von wo aus der Blick weit in die Ferne schweifen kann, befinden sich im Aufbruch 
und steigen vom Gebirge zum Meer hinunter; wir sind somit am Anfang des Herb- 
stes. 2) Die drei Hirten haben generische, das heißt ethnographische Namen: der eine 
stammt aus Transilvanien („Ungureanu"),der andere ist aus der Moldau (Moldo- 
veanu), und der dritte kommt aus dem Vrancea-Gebiet („Vrmcean" - manchmal 
wird dieser durch einen „Muntean" respektive durch einen „Oltean" ersetzt). 

3) Gegen den Begüterten schmieden die beiden anderen einen Mordplan, der von 
einem schwarzen und sprachbegabten Schaf in Erfahrung gebracht wird. Dieses 
teilt ihn dem sowohl von dem Schaf als auch von allen anderen Tieren geliebten 
Hirten mit. 4) Der mit der Gabe des Reichseins gesegnete Hirte, im vorliegenden Fall 

der Moldauer, folgt dem Rat des einjährigen Schafes nicht; weder versteckt er sich, 

wie das Schaf ihm geraten hatte, noch leistet er den Mördern Widerstand, sondern 

spricht sein „Testament" aus, wie man ihn begraben soll, in der Mitte der Herde, an 

der Sennhütte; die Flöte soll an eine hohe Stelle gelegt werden, so daß der Wind 

durchbläst und seine „Familie" zusammenruft. 5) Wir schließen aus seinen Ausfüh- 

rungen, daß er ein Jüngling ist: er ersucht das Schaf zu erzählen, daß er die Welt- 

königin „geheiratet" hat. 6) Falls es seiner Mutterbegegne, solle esihr gleichfalls sagen, 

er habe an einem paradiesischen Ort unter Beteiligung des ganzen Kosmos geheiratet. 

Diese sechs Episoden, von denen die fünfte und sechste in der Regel mit vielen 

Varianten übereinstimmen, werden von Gestalten getragen, die der gleichen Menschen 

und Tierwelt angehören, die überall und allen Helden solidarisch ist: die Hirten, 

die die Verschwörung schmieden, die Schafe und die anderen Tiere (Hunde, Pferde, 

Rinder), die von einem einjährigen Schaf, dem sich opfernden Hirten und seiner Mutter 
vertreten werden. 

Die tragische Atmosphäre ist von Anfang an ersichtlich: durch den paradiesischen 

Raum, in dem die Handlung stattfindet, „eine Himmelsbucht", wo man eigentlich 

nicht leben kann, und auch durch den Umstand, daß das einjährige Schaf, das eine 

Sibylle‘ ist, schwarz ist. Der Hirte, durch dessen Magie - ähnlich dem thrakischen 

König RHESOS aus Rhodope - die großen Herden und der Reichtum entstehen und 

der sich auf der höchsten Stufe der Tierweltskala befindet, antwortet auf Gewalt- 

samkeit nicht mit einer Gewalttat; dieser Umstand ist sehr wichtig, da der Angriff, der 

seinen Tod herbeiführt, ihm durch die Mitteilung des schwarzen Schafes sehr gut 

bekannt war. Die Gewalt wird nicht gegen die Mörder verwendet, er tut sich selbst 

Gewalt an; es ist eine bewußte geistige Gewalt, um die Gewalt der beiden aus seiner 

Familie zu erdulden. Die vorliegende Tragödie wirft schwierige Fragen auf, auf die 

wir aberjetzt nicht näher eingehen können. 

Die Lektüre der moldauischen oder ostkarpatischen Varianten, etwa 200 an der Zahl, 

und insbesondere der 91 Varianten aus dem Vrancea-Gebiet", erweckt den Eindruck 


Vgl. „le type sibylin" bei A. BOUCHE-LECLERCQ Histoire de la divination dans l'antiquite. 
Vol. 2. Paris 1879 [neue Ausgabe 1963], S. 133-260; JULIETTE DAVREUX La legende de la pro- 
phetesse Cassandre d'apres les textes et les monuments. Liege 1942; HDA, unter „Schaf". 

DIACONU Vrancea (erste Ausgabe 1930), Texte I-XCI. Um diese 91 Varianten vom Vrancea- 
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einer besonderen materiellen Kraft in dem Sinne, daß die feinfühligen Züge der 
Variante I verdichtet werden, und, durch die unzähligen Nuancen des lokalen Hirten- 
lebens bereichert, vielleicht entscheidend für den Ursprung des Motivs sind. Die drei 
Herden von Lämmchen sind in diesen Texten Schaf- und Hammelherden, wobei es 
sich bei den Hammeln um riesenhafte Tiere handelt, denn sie messen „von den Hör- 
nern bis zum Schwanz zwölf Handspannen" (= ca. 3 Meter). Der gesegnete Hirte 
besitzt außer den in der Variante I aufgezählten Gütern auch „ungelernte Pferde", 
d. h. fast wilde Pferde, die noch nicht zugeritten sind, weiter „fohlende Stuten" in 
dem Sinne, daß sie einer guten Rasse angehören, dann „Melkkühe und Ochsen, die 
noch nicht im Joch waren" (die also mit der Herde auf der Weide sind), aber auch 
„Pflugochsen", was bedeutet, daß er auch Pflüge besitzt. Manchmal erscheint die 
Wolle der Schafe wie „bemalt", was an die silberne oder goldene Wolle der Her- 
den von OPRISAN erinnert. Vor allem aber besitzt der Moldauer Schätze von „echten 
Goldtalern, die unzählbar sind". In mehreren Texten sagt er selbst dem Schaf, wo 
sich das Geld befindet: 


Laie, bucälaie, Du schwarze, wollige Schwarze, 

Ei (ciobanii, n. n.) bine m'au servit sie (die Hirten) haben mir gut gedient, 
Si eu le-am plätit. und ich habe sie bezahlt. 

Tu sä le spui Du sollst ihnen sagen, 

Cä intr'astä vaträ daß unter diesem Herd 

E-o neagrä gäleatä ein schwarzer Eimer ist, 

Cu galbeni incärcatä, mit Goldtalern gefüllt, 

Pustia s’o batä! verdammt soll er sein! 

Ei s’o impärteascä, Sie sollen ihn aufteilen 


Sä nu se sfädeascä.. .*" 


und sich nicht streiten ... 

Die Ironie der letzten Verse ist ebenfalls ersichtlich, da sich die Räuber bei der Auf- 
teilung des gestohlenen Gutes gegenseitig töten. 

Die Tötung des begüterten und mit der Gabe des Reichwerdens gesegneten Hirten 
wird gerade von seinem immer steigenden Reichtum veranlaßt; dieser Reichtum hat 
ein großes und beständiges Gewicht in den ostkarpatischen Texten, ein Umstand, der 
zugunsten der Hypothese spricht, das Motiv sei gerade in diesem Teil Rumäniens 
entstanden. Auch die Tatsache, daß in den meisten vollständigen ostkarpatischen 
Varianten der moldauische Hirte geopfert wird, weist in die gleiche Richtung. 
ION DIACONU, der sachkundigste Forscher der „Miorita", gründet sein Urteil auf 
der großen Verbreitung des Motivs im Vrancea-Gebiet, wo es der ganzen Bevölke- 
rung bekannt ist, und stellt fest, daß dieses Gebiet der südlichen Moldau der Ent- 
stehungsort des Motivs ist‘. 

Ein anderer Text - Variante II -, ebenfalls aus dem Vrancea-Gebiet, nuanciert die 
obigen Episoden, wobei die Reihenfolge geändert wird und auch der allgemeine 
Ton der Dichtung ganz anders ist‘. Der Text wurde im Jahre 1924 von der Aus- 


Gebiet zusammenzustellen, hat DIACONU 1603 Personen konsultiert, von denen er mehr als 351 
Texte gesammelt hat (siehe S. 73,141 und Anm. 87); diese Aktivität wurde 1929 abgeschlossen. 
“ DIACONU Vrancea. Text XLVI, S. 381, Verse 91-100. 
““ 1. DIACONU Pästoritul in Vrancea, in: GS 4 (1929) S. 296, 297. 
* DIACONU Vrancea, Text LXVI, S. 417-420. 


290 DIE HIRTENDICHTUNG 


kunftgeberin CONSTANDA PÄUN im Alter von 71 Jahren (also im Jahre 1853 geboren) 
gesammelt (wir nehmenan, daß diese Frau die Dichtung schon seit 1870 vorgetragen 
hat). Der Text enthält 132 Verse und erscheint „persönlich", d. h. im Gedächtnis 
aufgrund des „mioritischen" Materials aus dem Vrancea-Gebiet bearbeitet; er 
erscheint uns viel „geschliffener" alsjener der Variante I, was auch bei ALECSANDRI 
und Russe- auf einen talentierten Auskunftgeber schließen läßt. 

Die Dichtung beginnt unmittelbar mit der Handlung, und zwar mit dem Auftritt des 
begnadeten Hirten, der sich an das Schaf wendet: Du schwarzes einjähriges Schaf, 
du trinkst nicht, du frißt nicht, warum klagst du seit drei Tagen? Das Schaf ant- 
wortet, alles würde ihm gefallen, aber die Hirten hätten sich abgesprochen, ihn zu 
ermorden, weil sein zottiger Hirtenmantel länger ist und weil er schöner auf der 
Flöte spielen kann. Auf dieser Flöte habe der Hirte den Schafen vorgespielt und sie 
auf die Weide gesandt. Dann erzählt das Schaf weiter, daß er ihnen auf der Weide 
folgende Rede gehalten habe (das einjährige Schaf wiederholt die Worte des Hirten, 
nachdem dieser von der Verschwörung erfahren hat): Oh, meine Schafherde, 
ich habe euch hier gesammelt, um euch mitzuteilen, daß ich euch nun mit großer 
Trauer verlassen werde. Ich bin aber sicher, daß ihr keine Milch mehr haben werdet, 
die Eimer werden austrocknen (infolge der Nichtbenutzung), wo sich die Sennhütte 
befindet, wird Zichorie wachsen, wo man den Käse zum Trocknen stellt und auch 
dort, wo der Schafpferch steht, werden Buchen und Bäume mit wohlduftenden Blü- 
ten wachsen, so vielen Blüten, wie ich Schafe besitze. Die Reisenden werden im 
Schatten dieser Bäume rasten, sie werden meiner gedenken, und sie werden mir 
danken. Beginnend mit dem 50. Vers, wird das Geschehene erzählt: Der schöne Hirte 
befindet sich oben auf dem Berg Zboina, 


ein schöner Hirte, 

mit auserlesener Herde, 

Schafe mit gekräuselter Wolle 
grasen, daß sich das Auge daran erfreut. 
Er hat sie eine Weile gehütet, 
dann brach er auf, 

mit dem Stock auf den Schultern, 
führte sie auf eine Alm, 

die ganze Zeit pfeifend, 

mit dem Munde singend. 

Plötzlich hörte er auf, 

rief die Schafe zu sich: 

auf einer kleinen Ebene unterwegs, 


Ciobänas frumos, 

Cu turma aleasä, 

Oi cu lina creatä, 
Pasc de-o frumusatä. 
Si le tot päscu 

Si apoi porni 

Cu bätu'ntre spete, 
Pe-un plai mi le dete, 
Mereu suerind, 

Din gurä cintind. 
De-odatä'ncetä, 
Oile-mi chemä: 
Pe-un pläiut in cale, 


La stina de vale, 
latä cä'ntilni 

Hot moldovenesc 
S-1injunghia, 
Oile-i lua. 


bei der Sennhütte im Tal, 

plötzlich begegnete ihm 

ein moldauischer Räuber, 

erstach ihn 

und nahm ihm die Schafe. (Vers 53-70) 


einjährige Schaf, das alles gesehen hat, versteckt sich, bleibt an Ort und Stelle 


und nimmt sich seiner an: es ruft die Hunde, die ihm das Grab an dem Platz graben, 
wo die Lämmchen spielen, auf daß er sich immer bei ihnen befinde. Nachdem es mit 
seiner „Fürsorge" am Ende ist, hält das einjährige Schaf seinerseits folgende Rede: 
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- Stäpine, stäpine, O Herr, o Herr, 
Sä te'ngrop, stäpine ich begrabe dich, o Herr, 
In strunga cu oi, im Melkpferch, wo die Schafe sind, 
Sa fii tot cu noi; damit du immer bei uns bist; 
Noi toate ne-om stringe wir werden uns alle versammeln 
Si mereu te-om plinge und werden dich immer beklagen 
Cu lacrimi de singe; mit Bluttränen; 
In lätratu cinilor, beim Bellen der Hunde, 
In zbieratul oilor. beim Blöken der Schafe. 
Si la cap ti-om pune An deinen Kopf werden wir setzen 
Flueras de os, eine Flöte aus Knochen, 
Sä-ti cinte frumos; sie soll dir schön spielen; 
La picioare buciumu, zu deinen Füßen das Alphorn, 
Sä-ti minglie sufletu... es soll deine Seele trösten... 

(Vers 81-95) 


Nach dieser so empfindsamen Bekenner-Rede folgt das Schaf der Herde, die sich 
inzwischen natürlich zusammen mit dem neuen Herren entfernt hat. Unterwegs 
trifft es eine „alte Frau" mit einem wollenen Gürtel - damit wird zum Ausdruck ge- 
bracht, daß sie selbst Hirtin ist, die mit den Händen arbeitet, spinnt oder strickt -, 
die mit Tränen in den Augen nach ihrem Sohn forscht, ähnlich wie in Variante I. 
Als die Alte das Schaf sieht, das eigentlich derselben „Familie" wie sie angehört, 
spricht sie es mutig an und ersucht es, ihr wahrheitsgemäß zu sagen, ob es ihren 
Sohn bestattet habe, denn dann brauche sie ihn nicht mehr zu suchen. Das einjährige 
Schaf antwortet „wahrheitsgemäß", aber gleichfalls mit einer Metapher: 


Cä el sia'nsurat Er hat geheiratet 

Si nevasta lui: und seine Frau (war) 
Soarea-soarelui; die Sonne der Sonnen; 
Si a lui nuntasi, und seine Hochzeitsgäste, 
Greieri, greierasi, Grillen, kleine Grillen, 
A lui läutari, seine Fiedler (waren) 
Läcustele mari: die großen Grashüpfer: 
Ele-au tot cintat sie alle haben gesungen, 
Prin iarbäa särind, durch das Gras hüpfend, 
Peste el päsind. über ihn hinwegtretend. 


(Vers 124-132) 


Die vorliegende Variante beginnt also mit einem direkten Dialog zwischen dem ein- 
jährigen Schaf und dem Hirten aus dem Vrancea-Gebiet, wodurch man über die Ab- 
sprache des Mordes erfährt und auch, daß der Mörder diesmal ein Moldauer ist. Hier 
liegt außerdem ein neuer psychologischer Umstand vor, da der Fluch auftritt: Der 
Mord wird die Umwandlung derWeide und der Sennhütte in einen unwegsamen 
Wald zur Folge haben. Dies wird verständlich, wenn wir uns daran erinnern, daß die 
Variante bei einer Frau gesammelt wurde, und wir folglich mit der Seele einer Frau zu 
tun haben: Die Individualität der CONSTANDA PAUN erklärt diese Voraussage. Auch 
sagt ebenfalls eine Frau, der Hirte werde wegen seines „längeren zottigen Hirten- 
mantels" ermordet, was die Vorliebe der CONSTANDA für große Männer offenbart. 
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Was die weiter oben erwähnte Katastrophe anbelangt, so ist bekannt, wie sehr die 
Viehzüchter gegen die Waldungen kämpfen, um Weideland zu bekommen (daher 
auch die karpatischen Hirten-Termini: curäturä [lat. curare], arsurd [lat. arsura], die 
auf eine Weide angewendet werden, die durch Verbrennung eines Waldes und nach- 
folgende Rodung entstanden ist). 

Der ermordete Held, der den Ur-Edelmut physisch wie auch geistig verkörpert und 
der gerade deswegen zum tragischen Opfer wird, weil er sich nach der Volksauf- 
fassung auf diesem hohen menschlichen und kosmischen Niveau befindet, verschwin- 
det nicht für immer, sondern kehrt zurück, lebt wieder auf, wenn sich die Weissagung 
erfüllt. Die duftenden Blüten der Bäume weisen auf die erwähnte Wiederkehr hin, 
während die Blumen der Weide die Tausende von Schafen darstellen. 

Die Raum-Episode folgt der Verschwörung: Es ist ein durch seine Weiden berühmter 
Berg, wo die Schafe weiden, daß es „das Auge erfreut", ein Vers, der in dieser Varian- 
te an Stellejener „Himmelsbucht" aus der Variante I tritt. Die Hirtenepisode ist 
kaum umrissen; wir vermuten, daß der Ermordete aus dem Vrancea-Gebiet stammt, 
und er wird auch nur ein einziges Mal erwähnt. Dafür erscheint eine neue Episode - 
jene der rituellen Bestattung - verwandelt, wir möchten sogar sagen, lange Zeit 
bearbeitet, aus welcher sich dann „das Testament" entwickelt. Die Bestattung 
gehört aber ebenfalls der Tierwelt an: es sind das Schaf und die Hunde (die engsten 
Gefährten des Helden), die ihm das Grab graben und für ihn „sorgen". Was das Testa- 
ment anlangt, so wird es nicht mehr vom Hirten ausgesprochen, sondern bildet die 
Rede des einjährigen Schafes an der Grabstätte! 

Auf der Suche nach der Herde trifft das einjährige Schaf die alte Mutter, die nach 
ihrem verlorenen Sohn sucht, wobei die beiden fast identisch erscheinen. Nachdem 
die Mutter die bereits bekannte Schilderung der Person-Ikone gibt, stellt sie dem 
Schaf eine kurze Frage, die voraussetzt, daß wir die Tragödie kennen. Die Antwort 
des einjährigen Schafes ist wiederum metaphorisch, während das kosmische Schau- 
spiel in Variante I persönlicher und intimer ist: der Sohn habe sich mit der „Soarea- 
Soarelui", d.h. der Sonne der Sonnen, vermählt, was im Rumänischen ein sehr fein- 
sinniges Wortspiel darstellt, denn darunter können wir gleichzeitig die Pflanze 
„floarea-soarelui" = Sonnenblume, aber auch „sora soarelui" = die Schwester der 
Sonne verstehen, die in den rumänischen Überlieferungen das Nachtgestirn Mond ist. 
Die Grillen, die singen - nur nach der Sommer-Sonnenwende und bis zum Herbst -, 
und die Grashüpfer, deren Schritt einen Sprung über das Grab bedeutet, bringen 
uns dem natürlichen Tod des Hirten näher, so daß das Bild uns nun fast vertraut 
erscheint, gleich dem Fresko einer Weidelandschaft. 

In der Variante Il erscheint der Text ähnlich wie in der ersten sehr „bearbeitet", 
geschliffen, ohne jedoch dadurch den Bereich des folkloristischen Schaffens zu 
verlassen. Die Individualität der Auskunftgeberin stimmt mit derjenigen des anony- 
men Künstlers überein. Deswegen glauben wir auch nicht, daß die Variante I vom 
Sammler „korrigiert" wurde, sondern daß er das Glück hatte, einem außergewöhn- 
lich begabten Auskunftgeber begegnet zu sein, so wie im Falle der Variante II CON- 
STANDA PÄUN es war. Zusätzlich möchten wir hervorheben, daß diese Bearbeitung 
innerhalb des folkloristischen Universums nur in der ostkarpatischen Region er- 
folgreich stattfindet, was ein Hinweis auf eine große Verbreitung des Motivs, auf 
sein Erleben und seine Kenntnis durch die Bevölkerung bedeutet und woraus sich 
die Möglichkeit einer ständigen Bearbeitung ergibt. Eine solche Verbundenheit weist 
uns ebenfalls auf den örtlichen Ursprung des Motivs hin. 
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Ebenfalls aus der Moldau zitieren wir noch die Variante III (bestehend aus zwei fast 
identischen Texten‘'*), die vom ästhetischen Standpunkt gesehen weniger gelungen 
ist, mit Ausnahme des Auftaktes der Dichtung. Diese Variante hatjedoch ein anderes 
Merkmal: Sie bringt etwas Neues, was bekanntlich dann durch die Transhumanz bei 
allen Rumänen verbreitet werden kann. „Dem Auftakt", von dem wir sprechen, 
gelingt es, akustisch auf das Herabsteigen der unzähligen Herden von den Bergen 
hinzudeuten, mit ihren Halsglocken und dem Blöken der Schafe, das sich immer mehr 
nähert und dann wieder entfernt: 


Se-aude, se-aude Man hört, man hört 
Departe la munte, weit oben auf dem Berg 
Gomän, gomänas Lärm, kleinen Lärm, 

De trei ciobänasi, von drei Hirten, 

Gomän, gomonind, Lärm, Lärm machend, 

Oile pornind die Schafe im Aufbruch 

Pe picior de munte auf einem Berggrat 

Cu hätasuri multe. mit viel Gestrüpp. (Vers 1-8) 


Die rumänischen Laute -de, go- sowie die Endung des Gerundiums -ind vermitteln 
zusammen mit anderen Lauten und dem BegrifFssinn der Verse die angeführte aku- 
stische Empfindung. 

Der Text fährt mit der Schilderung des Weges fort, der sich immer mehr von der 
Morgendämmerung bis zum Mittag, vom Mittag bis zum Abend, und vom Abend 
weiter bis zur nächsten Morgendämmerung fortsetzt, wodurch die Vorstellung eines 
„ondulierten" Raumes entsteht, aus dem man fortwährend herabsteigt. Der Philo- 
soph LUCIAN BLAGA nannte diesen Raum „deal-vale" (Berg-Tal-Berg), mioritisch 
(< mioarä = einjähriges Schaf) und betrachtete ihn als der rumänischen Kultur 
eigen‘. Aus dem Text erfahren wir, daß unter den drei Schafherden auch Schafe 
„mit Sternen auf der Stirne" sind, die Hirten aber sind 


Tustrei verisori, alle drei Vettern, 

Cä-s din trei surori: da sie von drei Schwestern stammen: 
Unu-i ungurean, der eine ist Ungurean (aus Transilvanien), 
Unu-i moldovean der andere Moldauer, 

Si unu-i vrincean. und der dritte ist aus dem Vrancea-Gebiet. 


(Vers 23-27) 


Nochmals begegnen wir dem ethnischen Ursprung der Hirten mit dem Hinweis auf 
eine gemeinsame Ahnfrau, ihre „Mutter". Letztlich wird der moldauische Hirte, der 
Herr und Besitzer, Opfer der beiden anderen. Das einjährige Schaf, das dank seiner 
übernatürlichen Empfindsamkeit die drohende Gefahr spürt, warnt den Hirten vor 
den Verschwörern. Es wendet sich an ihn mit folgenden Worten: 


«M Focm Miorita, Texte 534 (von 175 Versen, S. 904-906) und 535 (von 257 Versen, $. 906-909). 
““ LUCIAN BLAGA Spatiul mioritic. Bucuresti 1936; dieser Essai hat viel das rumänische Denken 
bis 1948 beeinflußt.’ 
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Cioban stäpinesc Herrschaftlicher Hirte, 
Fecioras domnesc. fürstlicher Sohn. (Vers 45-46) 


So enthüllt sich, was ein „Geheimnis" im Motiv der Dichtung Miorita zu sein scheint, 
nämlich, daß der begnadete Hirte ein Herrschersohn ist oder daß er zum Herrschen 


berufen ist. 
Das Neue in dieser Variante III besteht darin, daß der moldauische Hirte bei der 


Verkündung seines letztenWillens zuerst seiner Geliebten und dann erst seiner Mutter 
gedenkt: 


lar dacä-i zäri, Und falls du siehst, 

dacä-i intilni, falls du triffst 

mindrä copilita, ein holdes Mädchen 

albä la pelitä, mit weißer Haut, 

neagrä la cositä schwarzen Flechten, 

bourä la titä, festen, spitzen Brüsten 

la haine pestritä, und bunten Kleidern, 

bälutä, bälufä, so schön und lieblich, 

glas de copilitä, mit kindlicher Stimme, 

prin munti alergind, über die Berge laufend, 

din ochi läcrämind, mit Tränen in den Augen 

de mine'ntrebind, nach mir fragend, 

sä-i spui c'am plecat dann sollst du ihr sagen, daß ich weg- 
departe'n iernat... weit fort zur Winterung... [gegangen bin, 


(Vers 109-122) 


Dadurch wird eine neue weibliche Gestalt - die Geliebte - mit einem künstlerisch 
gelungenen Porträt eingeführt, dasjenem entspricht, das die alte Mutter von dem 
verlorenen Sohn entwirft, der im Motiv Miorita durch den ermordeten Hirten er- 
setzt wird. Hingegen fehlt in der vorliegenden Variante das traditionelle Porträt des 
Hirten, es wird von einem anderen ähnlich ersetzt, denn der Hirte wird wie folgt 


dargestellt: 


un fecioras ein Jüngling 

pe-un picior de munte auf einem Berggrat, 

cu oi multe, multe, mit vielen, vielen Schafen (Vers 141-143), 
nant si subtirel, hoch von Gestalt und schlank, 

tras printr'un inel, wie durch einen Ring gezogen, 

la fatä-alburet, mit weißer Gesichtshaut, 

la pär negru cret, schwarzem, lockigem Haar, 

negru cite-un fir, jedes Haar schwarz, 

fata trandafir, das Gesicht wie eine Rose, 

negru cite-un strop, schwarz jeder Fleck, 

fata busuioc. das Gesicht wie eine Basilie (Vers 177-184). 


Das Porträt ist künstlerisch weniger wertvoll alsjenes der Varianten I und II, aber 
die Tatsache, daß ein neues Porträt gezeichnet wird, bedeutet dynamisches Schaffen, 
eine Suche nach neuen Metaphern und keine Festlegung auf einen Archetyp, auch 
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wenn er ein Meisterwerk ist. Diese Neuerungen - Einführung einer neuen Gestalt, 
Schaffung neuer Figuren, vermutlich in dem Bestreben, ein anderes künstlerisches 
Gleichgewicht zu erzielen - bedeuten nicht einfach eine Verlängerung des Motivs, 
sondern weisen auf die Tendenz, ein verwandtes Motiv zujenem der Dichtung vom 
Schaf zu schaffen. Aber der Eintritt der rumänischen Hirtengesellschaft in die Ge- 
schichte hat diese erneuernde Entwicklung gestoppt. 

Wir sind der Meinung, daß die Varianten I, Ilund III die 200 Texte aus der Moldau 
hinreichend repräsentieren; dort, so nehmen wir an, wurde die „Miorita" geschaffen, 
und von dort aus wurde diese Dichtung über die anderen rumänischen Provinzen ver- 
breitet. Indem diese Provinzen aber das ostkarpatische Motiv übernahmen, konnten 
sie es sehr leicht bearbeiten, da seine mythische und pastorale Verwurzelung ihnen 
allen gemeinsam war. Wenn wir jetzt zum südkarpatischen Teil Rumäniens über- 
gehen - zujenen Landesteilen zwischen den Karpaten und der Donau und vom 
Schwarzen Meer bis zum jugoslawischen Banat -, stellen wir die Wahl einer anderen 
Lösung als der der äußersten Gewalt gegen sich selbst fest. Andererseits aber sind die 
südkarpatischen Varianten in formeller Hinsicht rhetorischer, weniger gefestigt, sie 
zeigen nicht mehr jene Konzentration folgenschwerer Deutung und Schönheit der 
ostkarpatischen Varianten auf. Was in den letztgenannten Texten verborgen, ge- 
heimnisvoll, tiefsinnig erscheint, entspricht in den südkarpatischen Varianten einem 
gewissen Expressionismus, einer magischen Atmosphäre, die sich von vornherein 
bemerkbar macht. 

Aus den etwa 105 Texten aus dem Gebiet zwischen Karpaten und Donau werden wir 
ebenfalls drei aussuchen, die insbesondere wegen der mangelnden Einheit ihrer 
Orientierung repräsentativ sind. Die Variante IV istjene des „wundersamen Schafes" 
(„Oaia näzdrävanä") mit 212 Versen; sie wurde im Jahre 1885 veröffentlicht”” und 
ist im Vergleich zu Variante I von geringem künstlerischen Wert, wie man dies 
schon gleich nach der Veröffentlichung hervorgehoben hat". Diese Variante hat 
aber einen ziemlich eigenartigen Aufbau. Die Episode mit der Schilderung des Rau- 
mes zählt nur 6 Verse, und die verschwörerischen Hirten, die den Moldauer er- 
morden werden, sind drei. Die Herden kommen vom Berg herunter auf „schweig- 
samen Berggraten", wo das Gras saftig und der Schatten dicht ist. Wir sind bei der 
dritten Episode, jener der Verschwörung, als den moldauischen Hirten, den Besitzen- 
den, eine Vorahnung ergreift: 


cringul de vedea, Als er den Hain sah, 

stin'apropia, ließ er die Schafe sich nähern, 

semn i sefäcea ein Zeichen empfand er, 

sin loc se oprea: und auf der Stelle machte er Halt: 

dulai odihnea, die Hunde ließ er rasten, 

pe ginduri cädea... versank in Gedanken... (Vers 25-30) 


Wie der Hirte nun über dieses „Zeichen" nachgrübelnd dasitzt, bemerkt er, daß 
ein „Schaf aus dem Burzenland" (Oaie birsanä) weder trinkt noch frißt, und er geht 
zu ihm hin, um es zu „befragen. Von dem empfundenen „Zeichen" geängstigt, 


*!° TEODORESCU Poezii. S. 435-437. 


17 A.-D. XENOPOL in: Vointa Nationalä (6. Februar 1886) S. 5; siehe Diskussion bei CARACOSTEA 
Traditia. Vol. 2, S. 270-271. 
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ruft er es an, indem er seinen Namen viermal wiederholt: „Schäfchen, Schäfchen/ 
hellfarbiges Schäfchen/ weißes Schäfchen", was hast du bloß, da du weder trinkst 
noch frißt ? Nicht weniger pathetisch antwortet ihm das Schaf, wobei es auch vier- 
mal seinen Namen wiederholt: „Herr, o Herr/ Herr und Besitzer/ du mein lieber 
Herr/ von Gott gegeben" (Vers 58-61), alles ist schön und gut, alles gefällt mir, aber 


de trei zile-ncoace seit drei Tagen schon 
semn cä mi seface, empfinde ich ein Zeichen, (Vers 67-68) 


denn diese drei Hirten, die dir „rechte Vettern" sind, haben beschlossen, dich beim 
Sonnenuntergang, am Rande des Haines, zu ermorden. Als der Hirte all dies ver- 
nimmt, wendet er sich nochmals an das Schaf: 


- Oitä, oitä, - Schäfchen, Schäfchen, 

oitä plävitä, hellfarbiges Schäfchen, 

oitä bälanä weißes Schäfchen 

cu lina birsanä, mit Burzenlandwolle, 

de esti näzdrävanä wenn du wundersam bist 

si dac’ai väzut und wenn du gesehen hast, 

semn ca t-s afäcut, daß du ein Zeichen empfindest, 

si dai auzit und wenn du gehört hast, 

cum s’au domuit wie sie sich besprochen haben 

si cum s’au vorbit, und wie sie beschlossen haben, (Vers 86-95) 


daß jene Hirten, die ich seit neun Jahren beschäftige, mich gehaßt haben und mich 
ermorden wollen, die Sünde wird auf ihnen lasten. Ich habe sie bezahlt, um die 
Schafe und Hunde habe ich mich gesorgt... Es folgt darauf jenes wohlbekannte 
„Testament": Man solle ihn in der Nähe der Sennhütte begraben, die Hirtenflöte 
beim Kopfe, diese würde spielen, wenn der Wind hineinbläst, sie würde die Schafe 
und Hunde versammeln, um ihn zu beklagen. Wenngleich die vierte Episode die- 
selbe ist wie in den vorangegangenen Varianten (jedoch etwas länger: 37 Verse ge- 
genüber den 20 Versen der Variante ]), weisen die letzten beiden Episoden zwei wichti- 
ge Punkte auf: 1) Die Allegorie des Todes ist sehr kurz; das Schaf soll nicht sagen, 
er sei tot, sondern daß er in die Berge gestiegen sei, um Blumen für die Hochzeit 
zu suchen. 2) Die alte Mutter erscheint nicht und wird von einem „holden Mäd- 
chen" ersetzt. Aber das Schaf wird dem Mädchen nicht begegnen. Der letzte Teil, 
der von der Geliebten des Hirten erzählt (ab Vers 150 bis zum Schluß), ist von einer 
großen Melancholie und Zärtlichkeit. 


894 


Von der Variante IV ist ihre Verwandtschaft zu der ostkarpatischen Variante III 
festzuhalten. Übrigens war der Auskunftgeber ein berühmter Musikant, PETREA 
CRETUL aus Bräila”*, also aus einem Gebiet, durch das vor einem Jahrhundert noch 


'"G. DEM. TEODOEESCU Petrea Cretul Solcan, läutarul Bräilei. Bucuresti 1884; O. PAPADIMA 
G. Dem. Teodorescu, in: REF (1961) H. 3-A, S. 69-70. 
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Herden aus der unteren Moldau zogen. Die Verwandtschaft besteht im Auftritt der 
Geliebten, einer Gestalt, die die Elemente der Dichtung zu ändern vermag. Dies wird 
auch in einer Gruppe von Texten aus Transilvanien geschehen. In der vorliegenden 
Variante IV tritt die Geliebte allein, also nicht mehr zusammen mit der alten Mutter 
auf, was bemerkenswert ist, nachdem die Dichtung „Die alte Mutter" („Maica 
bätrinä”””) im Donaugebiet verbreitet ist und somit aus demselben südkarpatischen 
Gebiet stammt. Die Ersetzung der Mutter durch die Geliebte setzt sich aber nicht 
durch, diese Situation hat Gelegenheitscharakter. 

Es erscheinen aber neue Elemente, die in dieser Region einen dauerhaften Charakter 
annehmen. Die ostkarpatischen Varianten sprechen immer von einer mioard laie, 
von einem schwarzen Schaf, gleichgültig, ob es der „Burzenland-Rasse" angehört 
oder nicht. In der Variante IV haben wir gesehen, daß es sich zwar um ein Schaf der 
„Burzenland-Rasse" handelt, aber daß es nicht mehr schwarz, sondern bälanä, d.h. 
weiß, ist! Diese Neuerung ist bedeutungsvoll, da wir uns in einer Tierwelt befinden, 
in der die Zeichen ausschlaggebend sind. In diesem Bereich rufen die Zeichen als 
solche verschiedene Handlungsweisen hervor, da sie Träger von magischen Glaubens- 
überlieferungen sind (vgl. die Runen als Zeichen) ”. 

In der vorliegenden Variante wird die weiße Farbe des Schafes noch von anderen 
„Zeichen" begleitet, die wir in den zitierten Versen jeweils unterstrichen haben 
(Vers 27, 68, 92). Der Moldauer empfindet plötzlich in der Nähe der Sennhütte, nahe 
beim Hain, ein „Zeichen". Was konnte wohl aus dem schweren Schatten des Haines 
auf ihn zukommen, das zusammen mit dem Bild der Sennhütte bei dem Moldauer 
einen Schauder verursachte? Denn das empfundene Zeichen bedeutet, daß er für 
einen Augenblick ein bestimmtes Gefühl hatte. Die Vorahnung gehört zweifelsohne 
dem Instinkt an, und weil der Hirte darüber nachdachte und dabei umherging, be- 
merkte er, daß sich das „weiße Schaf" ungewöhnlich verhielt. Er geht zu ihm hin, 
um eszu „befragen". So hat ihn die Vorahnung, das Zeichen, gerade aufjenes Schaf 
aufmerksam gemacht, das von der Angelegenheit unterrichtet war, das das Geheim- 
nis kannte. Bei der Befragung ruft er viermal seinen Namen „Schäfchen" und sagt 
ihm dann auch einige Verse weiter, daß es „wundersam" ist, ein Element, das dem 
ganzen Motiv anhaftet. Im vorliegenden Fall schließen wir aber daraus, daß der Hir- 
te das empfundene Zeichen nur mit Hilfe des Tieres verstehen kann. Es ist dies ein 
archaischer Glauben der Viehzüchter, aber noch mehr der vorgeschichtlichen Jäger. 
Die Bedeutung der Verfolgung eines Tieres durch den archaischen Jäger ist bekannt: 
Das Tier führt ihn in eine neue, unbekannte, reiche Gegend. Seine Verfolgung kann 
als Ergebnis die Gründung eines neuen Volkes, eines Staates, einer befestigten Stadt, 
eines Tempels usw. haben”; im vorliegenden Fall aber kann das Tier die wirkliche 
Lage des Hirten kennen oder erraten. 


Der Glaube ist der, daß das Tier wissend ist, daß es fühlt, vorahnt, „ursprünglicher", 
reiner, der Gottheit näher ist, wenn es nicht die Gottheit selbst verkörpert”. Eine 
in diesem Sinne orientierte Forschung der Weihnachtslieder mit Jagdmotiven aus 
dem ersten Teil unserer Studie würde uns eine ausreichende Antwort über die Vor- 


819 

Vgl. $ 81. 
Über die Magie der Runen, die letzte Studie: KLAUS DÜWEL Runenkunde. Stuttgart 1968. 
“Vgl. $ AT. 


“ Vgl. A. H. KRAPPE Guiding Animals, in: Journal of American Folklore 55 (1942) S. 228-246; 
W. MULLER Die Religionen der Waldlandindianer Nordamerikas. Berlin 1956, S. 277 ff. 
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ahnung der Tiere geben. Im Kontext der letzten Kapitel (111,1-1113) sehen wir, 
daß esnur „natürlich" war, daß der Hirte COSTEA seine Hündin DOLCA „tadelt", die 
ihn danach zum Versteck FULGAS führt, daß MLRCEAjenen „dreifachen Gegner" tötet, 
der ihm seinen Hammel wegnehmen wollte, oder daß der Moldauer das Schaf be- 
fragt und daß dieses das von ihm empfundene „Zeichen" auslegt. Die positive Ant- 
wort des Schafes beweist, daß die Orientierung des Hirten richtig war. FIRDAÖSI er- 
zählt von dem berühmten Helden Persiens, RUSTAM, daß dieser, als er sich in einer 
Wüste befand und fast verdurstete, einen wilden Widder sah, dem ec folgte und der 
ihn zu einer Quelle führte, die der Held sonst nicht gefunden hätte®” 

Auf die Frage des Hirten erwidert das Schaf, daß es blöke und sich aufrege, weil 
es selbst „ein Zeichen" empfunden habe, das es in die Nähe der drei Hirten führte, 
die es dann beobachtete und daß es dabei erfuhr, daß diese ihn ermorden wollten. 
Die Antwort des Schafes, die eine Vorahnung und eine Voraussage darstellt, verwun- 
dert seinen Besitzer, den Hirten. Er nimmt an, daß er getötet werden soll und macht 
aus dieser Perspektive sein „Testament", ist aber nicht mit einer „Flucht" einver- 
standen. Bevor er aber dem Schaf seinen letzten Willen mitteilt, um sicher zu sein, 
daß es keinen anderen Ausweg gibt, beschäftigt er sich nochmals mit der Idee des 
„Zeichens", das sowohl erals auch das Schaf empfunden haben: In den Versen86-95 be- 
findet sich das „Zeichen", die Vorahnung, zwischen gesehen undgehört. Das „Zeichen" 
ist also nicht bloß „ideell", symbolisch, fiktiv, sondern es ist ein greifbares, körperliches. 
Diese Verkörperung des Zeichens, spezifisch für den Viehzüchter, verleiht der nach- 
folgenden Handlung einen Charakter der Unabwendbarkeit. Wir erinnern noch an 
den Austausch von Empfindungen, an die Gegenseitigkeit des Gefühls beim Hirten 
und beim Schaf. Selbstverständlich hat die Nachahmung des Tieres durch den Men- 
schen ihren besonderen Sinn, denn, wie es BUYTENDIIK hervorhebt, haben sowohl der 
Mensch als auch das Tier Zugang zu der Bedeutung der Situationen, in denen sie 
handeln, der Mensch aber besitzt auch den Sinn der Bedeutungen" a die im vor- 
liegenden Fall jene Überlegungen sind, die zum „Testament" führen. Das Schaf, das 
Tier, ist übrigens in den rumänischen Oraldichtungen ein alter ego dieser Hirten. Die 
Gemütszustände des Moldauers äußern sich durch das Verhalten des Schafes. Es han- 
delt sich um eine behavioristische Psychologie. 


Das schwarze Schaf aus den Texten der Dichtung wird immer als „wundersam" 
bezeichnet, aber diese Wundersamkeit ist nur in einigen der Texte offensichtlich, 
weil sie sich auf das Empfinden des „Zeichens" stützt. Demzufolge äußert sich seine 
Wundersamkeit durch ein greifbares Zeichen, durch einen feinfühligen, entwickelten 
Instinkt, ein Zeichen, das Träger eines magischen Glaubens ist. 

Das Schaf, das Tier, das etwas ankündigt, vorausahnt, wird Vollstrecker einer Trauer- 
handlung, weil die schwarze Farbe ein Zeichen der Trauer ist”. In der Variante IV 
ist das Schafaber weiß, was in Widerspruch zu der übernommenen Aufgabe steht. 
Darüber aber werden wir weiter unten sprechen. 


# FIRDOUSI Le livre des rois. Vol. 1. Paris 1877, S. 407. 

#24 E.J.J. BUYTENDIIK Mensch und Tier. Hamburg 1958, Kap. 7 (Haltung); IVAS PAULSON Schutz- 
geister und Gottheiten des Wildes (derJagdtiere und Fische) in Nordeurasien. Stockholm 1961, 
S. 17-47 [über die Seele des Menschen und des Tieres]. 

#25 G, DUMEZU. Tripertita fonctionelle chez divers peuples indo-europeens, in: RHR 131 (1946) 
S. 57-60; DERS. Rituels Indo-Europeens a Rome. Paris 1954, S. 11 ff. zeigt die prophetische Be- 
deutung des Opfers von Haustieren, Kühen, Schafen (nach OVIDE Faste IV); siehe auch ELIADE 


Zalmoxis, S. 430. 
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Die Weihnachtslieder mit Jagdthemen, insbesondere jene, die die Jagd der Hirsche 
und -kühe zum Gegenstand haben, erinnern auf sonderbare Weise an die Dichtung 
von dem einjährigen Schaf. Das Weihnachtslied aus $ 31°” erzählt ebenfalls von einer 
l-2jährigen Hindin, die ein Rudel Hirschkühe anführt; sie wird von einem jungen 
Hirsch gefragt, warum sie so traurig sei, kein Wasser trinke und kein Gras fresse? 
Die Hindin antwortet, sie trinke kein Wasser und fresse kein Gras, weil sie „ein 
Zeichen empfunden habe", und zwar, daß sich unten im Dorf einjunger Jäger vor- 
bereite, um auf den Berg zu steigen und die Hirsche zujagen... Das Zeichen-Vor- 
gefühl, von dem wir sprechen, ist allgemein bei der Hirschkuh in den Weihnachts- 
liedern und als natürlich zu betrachten, da die Wildtiere empfindsamer sind als die 
Haustiere, als das Schaf im obigen Fall. Deswegen ist die Empfindsamkeit und die 
Wundersamkeit des Schafes ein Erbe von der Hirschkuh und von dem in den Weih- 
nachtsliedern besungenen karpatischen Jagdwild im allgemeinen. Diese Weihnachts- 
lieder haben eine festgelegte traditionelle Linie, die von den Burschenschaften und 
Jungmännerbünden genau beachtet wird. Wir stellten weiter oben fest, daß die Weih- 
nachtslieder mit Jagdthemen eine „Doktrin" der Bruderschaften darstellen und daß 
sie dank deren Beibehaltung bis zum heutigen Tag überlebt haben. Die Dichtung 
von dem Schaf ist dagegen eine epische Oraldichtung, frei von jeder Einschränkung 
und als solche fähig, sich verschieden zu entwickeln, wie wir mittels dieser Variante 
sehen können. Die „Doktrin" der Burschenschaft ist und muß traditionell sein, 
darf keine Beeinflussung von außen her hinnehmen, es sei denn, daß es sich um eine 
breite Entwicklung handelt, um sich als typische Gesellschaft mit eigenen Riten und 
eigenem Kalender behaupten zu können. Deshalb schließen wir eine nennenswerte 
Beeinflussung dieser Weihnachtslieder durch die epische Oraldichtung aus. Die Epik 
aber konnte durch die Weihnachtslieder mit Jagdthemen beeinflußt werden. Nach- 
folgend ein Beispiel für die Dichtung von dem Schaf: 


Weihnachts lied eines Jägers (einesjungen Barschen): 


- OÖ, ciutä mioarä, Oh, du einjähriges Reh, 

Dragä surioarä, liebes Schwesterchen, 

larbä n'ai päscut, du hast kein Gras geweidet, 

Apäa n'ai bäut, du hast kein Wasser getrunken, 
Ce ti sa urit? was paßt dir nicht? 

Ce te’'a amärit Was hat dich traurig gestimmt, 
De stai si pindesti daß du stehst und lauerst 

Si te sträjuesti? und Wache hältst? 

Jar ciuta mioarä, Und das einjährige Reh 

La pär cäruncioarä, mit grauem Haar 

Din gurä-mi gräia aus dem Munde sagte 

Si astfel zicea: und so sprach: 

Dacä n'am päscut, Wenn ich nicht geweidet 

Apä n'am bäut, und kein Wasser getrunken habe, 
Semn mi sa fäcut, (ist es), weil ich ein Zeichen empfunden habe, 
Cä nici nu visafi ihr träumt nicht einmal, 


7 


Peste ce-o sä dati...””. was auf euch zukommt... 


* Vgl. oben, S. 98-101. ‘*" CULEA Datini. Vol. 1, S. 69. 
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Miorita: 
Der Hirte spricht folgendermaßen das Schaf an: 


- De-o ciutä mioarä, Du einjähriges Reh 

La bot gälbioarä, mit gelblicher Schnauze, 

De trei zile'ncoace seit drei Tagen schon 

Gura nu-ti mai tace; hältst du die Schnauze nicht mehr; 

Ori iarba nu-ti place, entweder schmeckt dir das Gras nicht 
Ori semn ti se face?.. en oder empfindest du irgendein Zeichen?... 


Die ersten beide Verse der obigen „Miorita" wurden unmittelbar aus einem Weih- 
nachtslied aus derselben südkarpatischen Gegend an der Grenze zur Moldau über- 


nommen: 


Dar ciuta mioarä, Aber das einjährige Reh 
la trup rogioarä, mit rötlichem Fell, 
la bot gälbioarä...‘”. gelblich an der Schnauze... 


(Die Dörfer, aus denen diese beiden letzten Texte stammen, sind sehr nahe beisammen 
gelegen.) Ein wichtiger Unterschied zwischen den Weihnachtsliedern mitJagdthemen 
und der Dichtung „Miorita” ist formaler Art: Die ersteren haben einen um zwei 
Silben kürzeren Vers als die letzteren, was in der rumänischen Dichtkunst darauf 


hinweist, daß der Vers der Weihnachtslieder archaischer ist als jener der epischen 
830 


Dichtung 
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InMuntenien wurde versucht, das „mioritische" Motiv untereinem Eigennamen, wie 
VÄTAFU ION oder VOINEA CIOBANUL zu individualisieren. Die Motive MIRCEA und 
OPRISAN aber, lebendig im Gedächtnis der südkarpatischen Hirten, verhindern eine 
Konsolidierung der Varianten. Nachfolgend geben wir die Variante V: Vom Berg 
herunter steigt eine schöne Herde, die von VÄTAFU ION aus Transilvanien angeführt 
wird. Er besitzt ein einjähriges Schaf mit vier Hörnern, an deren Spitzen Edelsteine 
sind, ein Schaf, das die Herde zur Weide oder an geschützte Orte führt. Aber siehe, 


Vin nouä ciobani es kommen neun Hirten 

De la Poienari, von Poienari, 

Tot prima, primari, alles hervorragende Burschen, 
Cu cäciuli de urs mit Mützen aus Bärenfell, 

Cä nu sint supusi, weil sie keinem Untertan sind, 


“°1. DIACONU Folklor din Rämnicul Särat, in: Milcovia (Focsani 1933) S. 4. 

» STOIAN Texte, S. 105; die auskunftgebende Person war 78 Jahre alt (im Jahre 1925). 

” Furdie Gesamtheit des Problems siehe C. BRÄILOIU Le vers populaire roumain chante, in: 
RER 2 (1954) S. 10 („le vers hexasyllabe presume plus ancien"); GALDI Versification, S. 19, 
37, 41: „ii est bien probable que l'octosyllabe populaire roumain derive de l'octosyllabe la- 
tin... ;DERS. Introducere in istoria versului romänesc. Bucuresti 1971, S. 41. 
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Nalte si motate, hoch und spitz, 
Pornite pe spate, nach hinten gezogen, 
Catä strinätate‘”, mit finsteren Gesichtern, 


die von VÄTAFU ION für seine Herde eingestellt werden und die beschließen, diesen 
zu ermorden. Nun erscheint also der Hirte, der ein „Fremder" (sträin) ist, fremd 
in dem Sinne von Räuber oder Feind. Das einjährige Schaf, das unter seinem Schmuck 
von Edelsteinen glänzt und das wir uns deshalb als weiß vorstellen können, hört 
von der Verschwörung und wird traurig. VÄTAFU ION fragt nach dem Grund seiner 
Traurigkeit und erfährt, daß er ermordet werden soll. Er nimmt die Voraussage hin 
und verlangt vom Schaf, daß es ihn in der Nähe der Sennhütte mit der Hirten- 
flöte am Kopf begräbt. Plötzlich nähert sich eine grüne Kutsche (Grün ist in der ru- 
mänischen Folklore die Farbe neuen Lebens, des Frühlings), die von zwei Pferden - 
geschwind wie Falken - gezogen wird. Der Kutscher ist 


Un mic Mocänas ein kleiner Hirte 
Cu gluga'ntre spete, mit der Kapuze auf dem Rücken, 
Cu baierul de bete. mit dem Gürtelaus schmalen bunten Bändern. 


(Vers 90-92) 


Als die Kutsche bei der Sennhütte ankommt, steigt eine Nonne aus, die eiligst nach 
ihrem Sohn, VÄTAFU ION, sucht. 

Die provinzielle, lokale Beeinflussung ist offensichtlich: Die Nonne ersetzt die alte 
Mutter aus dem Motiv OPRISAN-DOBRISAN, die noch rechtzeitig ankommt, um ihren 
Sohn vor dem Tod zu retten, und die den Beweis erbringt, daß der Hirte und der 
Herrscher Brüder sind... Das Schaf entstammt dem Motiv COSTEA, hat aber den 
Schmuck der Hammel OPRISANS. Diesen Kontaminationen gelingt es aber nicht, 
sich zu einer neuen Form zusammenzuschweißen. Offensichtlich ist dagegen das 
Streben des VÄTAFU ION (= der Moldauer) nach der Herrschaft, ein Umstand, den 
wir nicht als erzwungen betrachten, der seine Erklärung vielmehr darin findet, daß 
der begnadete Hirte potentiell ein König ist. Die Vermischung dieses Motivs mit dem 
Motiv OPRISAN sowie mit dem Motiv MIRCEA CIOBÄNASUL - letzterer erscheint als 
Kutscher in dieser Variante V - ist eine Folge der Anziehungskraft, die vom potentiel- 
len König ausstrahlt. 

Festzuhalten ist auch das Kollektivporträt der neun Hirten; der Text selbst beschreibt 
sie als Einheimische von Poienari (Umgebung von Sibiu), eine berühmte Ortschaft 
im rumänischen Hirtenwesen, da Hirten, die von dort stammten, bis zum Kaukasus 
und zum Kaspischen Meer gelangt sind (es scheint sogar, daß sie östlich dieses Meers 
bis über den Fluß Amu-Darja, in Richtung auf den Balchasch-See vorgedrungen 
sind). Es sind unternehmungslustige Hirten, die jahrhundertelang den Weg der 
Wälder in Richtung Donau und Schwarzes Meer oder in Richtung Istanbul gegangen 
sind. Das obige Porträt finden wir auch in anderen südkarpatischen Texten’, und 
zwar wegen der in dieser Gegend gehegten Vorliebe für den kolonisierenden Helden, 


‘“' TOCILESCU Materiale. Vol. 1, S. 3-4, Verse 24-31; für Voinea Ciobanul: N. GEORGESCU-TISTU 
 Folklor dinjudetul Buzäu. Bucuresti 1928, 3. Texte: S. 44, 65, 77-78. 
“” Focm Miorita. Text 412, S. 801 (Verse 6-11); PÄSCULESCU S. 215. 
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der sogar vom Thron angelockt wird. Aus diesem Grund wird auch der geopferte 
Hirte, wie der Moldauer, nicht geschätzt. 

Die Dichtung vom Schaf gilt als abgeklärt, wie es DENSUSIANU formulierte”; dies 
ist auch richtig, denn die bisherigen Varianten I-V erscheinen in einem Sonnen- 
licht, so wie es am Sommerende anzutreffen ist, und dazu kommt noch die haßlose 
Hinnahme der Tragödie. Als ob die Abgeklärtheit vor dem Tod eintönig geworden 
wäre und als ob sie sogar aufgeregt hätte, kommen auch Versuche vor, eine der Hin- 
nahme des Todes gegensätzliche Lösung zu verwirklichen. Mit diesem Text wech- 
seln wir von Muntenien nach Oltenien über, ohne die südkarpatische Zone zu ver- 
lassen. Es ist der Text „Auf der Hügelspitze" (Pe virj de mägurä), veröffentlicht im 
Jahre 1893°*, den wir als Variante VI bezeichnen. Es ist Herbstzeit, es regnet, und es 
ist neblig: 


Pe virf de mägurä Auf der Hügelspitze 

Ceafä si negurä, (herrscht) Nebel und Finsternis, 
Jos la rädäcinä unten am Fuße des Berges 

Tot ploaie si tinä. nur Regen und Schlamm. 

Nu se mai räzbunä, Das Wetter schlägt nicht um, 
Sä-mi fac voie bunä damit ich froher werde 

Cu frati dimpreunä, zusammen mit Brüdern, 

Cu pahare pline, mit vollen Gläsern, 

Streinei de mine... mir selbst fremd... (Vers 1-9) 


Der auserwählte Hirte, der hier alsfremd“” erscheint, beklagt sich über das schlech- 
te Wetter und das schwere Leben. Genau wie MIRCEA CIOBANASUL sagt auch er, daß 
er die Betätigung als Hirte schon „als Kind bei vollem Verstand" aufgenommen 
habe und daß erjetzt schon in einem vorgerückten Alter sei. Nun sagt ihm das 
wundersame Schaf, daß die zwei von ihm beschäftigten Hirten sich beraten hätten, 
um ihn zu ermorden und ihm die Schafe wegzunehmen. Die Aufregung ist groß: 


Cel voinic strein, Jener fremde Jüngling, 

El dac'auzia als er dies hörte, 

Lancea cä-si lua, nahm er den Speer, 

Frica-] cuprindea, die Angst überfiel ihn, 

De la oi dosia, von den Schafen ging er weg, 

Drumu-si apuca. und machte sich auf den Weg. (Vers 66-71) 


Da der Hirte die Flucht wählte, werden wir die Episoden 4, 5 und 6 nicht mehr ha- 
ben, dafür aber ganz neue, die bisjetzt noch nicht vorgekommen sind. Nachdem der 
Hirte alles hinter sich gelassen hatte, um sein Leben zu retten, wird er plötzlich krank 
und liegt im Schatten eines Birnbaumes. Das Bild ist uns bereits bekannt: Die alte 
Mutter wird ihren im Krieg verletzten Sohn unter einem Baum finden, so wie der 


° DENSUSIANU Viata [Ausgabe 1966], S. 416. 

* RIAF (1893) H. 7, S. 421-422. Der Text hat 189 Verse. 

#35 Sträin (= Fremder) hat in dem Motiv Miorita eine besondere "Wertaussage und verdient eine 
spezielle Untersuchung; s/räin kann Feind (hostis), Gast (hospes), aber auch Kriegsgefangener 
fcaptivus) bedeuten; siehe BENVENISTE Vocabulaire. Vol. 1, S. 355-361. 
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Nebel ihr erzählt hat‘. Der Hirte liegt schon seit einem Monat an der Stelle, bis 
seine Mutter auf die bekannte Weise davon erfährt: die Mutter fragt „das fließende 
Gewässer, die Donau, ob sie nicht erfahren habe, wo sich ihr Sohn befindet, und die- 
se beschreibt ihr den Birnbaum, unter welchem er liegt. Umjedoch dorthin zu ge- 
langen, muß sich die Mutter in eine Hirschkuh verwandeln. Nachdem sie ihren Sohn 
geheilt hat, bringt die Mutter ihn nach Hause, wo der Sohn aber nicht lange ver- 
bleibt, da er von der Sehnsucht nach seinen Schafen befallen wird. Er macht sich wie- 
der auf den Weg in Richtung auf eine Sennhütte auf dem Berg, wo er einer Schaf- 
züchterin begegnet, die er auf ungewöhnliche Art anspricht (dies läßt auf eine matri- 
lokale Struktur schließen): 


Femeie din Breb, Du Frau aus Breb, 

Tot stau sä te'ntreb: da stehe ich und frage dich: 

Ai bärbat sau n'ai? Hast du einen Mann, oder hast du keinen? 
Dacä n'ai bärbat, Wenn du keinen Mann hast, 

Sa mä bagi argat, so nimm mich als Knecht, 

Sä-ti fin de-alergat um deine Besorgungen zu machen 

Si noaptea de pat ... und bei Nacht für das Bett zu sorgen 


(Vers 154-160) 


was dann auch, nebenbei bemerkt, vereinbart wird! Die Variante ist dürftig, sie wird 
aus Assoziationen und Kontaminationen gebildet und bleibt eine durchschnittliche 
Oraldichtung. Wir zählten diese Variante zu den anderen meisterlichen Varianten, 
weil sie eine „optische Lösung" der tragischen Situation, in der sich der begnadete 
Hirte befindet, vorschlägt. Diese Lösung überzeugt aber keineswegs, sondern be- 
wirkt das genaue Gegenteil: Die Hinnahme der Tragödie ist die einzige Lösung. 
Oltenien zusammen mit dem Timoc-Gebiet und einem Teil des Banats erzielten 
vielleicht in größerem Maße eine poetische Synthese der „Miorita" als Muntenien, 
denn mit Sicherheit wird Muntenien zu stark von den Motiven MIRCEA und OPEISAN 
beherrscht, da sich dort nach unserer Hypothese derselbe Mythos vom Hirten-König 
feststellen läßt. Der folgende Text - Variante VII-, bestehend aus 110 Versen und im 
Jahre 1932 veröffentlicht, gehört zu dieser Synthese. Den Anfang bildet ein spezifi- 
sches und vom „mioritischen" Standpunkt gesehen ausgezeichnetes Hirtenbild: 


Verde brazi de munte, Grüne Tannen der Berge, 

Pe dealuri märunte, auf niedrigen Hügeln, 

Cu plaiuri täcute, mit schweigsamen Schluchten, 
De vinturi sunate wo die Winde wehen, 

Si de ploi udate. und die vom Regen feucht sind. 
Sue si coboarä Es steigen hinauf und herunter 
Trei turme de oi drei Schafherden 

Cu flocosi duläi mit zottigen Hunden 

Si-un drag de cioban, und einem lieben Hirten, 
Mindru moldovean, ein stolzer Moldauer, 

Cu trei ortomani, und drei stattliche 
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Bäieti de mocani Söhne von Hirten. 


“* Siehe oben, $ 81. °' BRÄIIOIU Cäntece, S. 7. 
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Sie kommen vom Berg - dem „ondulierten" Raum - herunter in eine Gegend, reich 
an Gras, Regen und Wind. Während die Herde und die Hunde rasten, war da 


O oaie plävanä ein hellfarbiges Schaf 
Cu lina bälana, mit weißer Wolle, (Vers 25-26) 


das weder trank noch fraß, sondern blökte und weinte. Der Hirte fragt es: „Weißes 
Schaf", was hast du, was bekümmert dich? Und es antwortet: 


De trei zile'ncoace, Seit drei Tagen 
Un semn mi se face, empfinde ich ein Zeichen, 


worauf esihn vor der Verschwörung der drei Hirten warnt. Der stolze Moldauer, wie 
man hier den tragischen Helden sieht, entgegnet mit Worten, die wir bereits als 
spezifisch für das südkarpatische Gebiet kennen und die der gegebenen Situation 
Rechnung tragen: 


Oaie surioarä, Du Schaf, Schwesterchen, 

Dragä bäläioarä, liebes hellfarbiges, 

Tu dac'ai väzut, falls du gesehen hast, 

Semn cä sa fäcut daß ein Zeichen erschienen ist, 

Si tu-ai auzit und du gehört hast 

Tot ce au vorbit alles, was sie sprachen, 

Tot cei trei ciobani, alle diese drei Hirten, (Vers 67-73) 


die ihn ermorden wollen, so soll es, das Schaf, ihnen sagen, sie möchten ihn „im 
Tal zwischen den Flüssen" begraben, beim Kopfe sollen sie ihm die Flöte aufhängen, 
die, wenn der Wind bläst, spielen und die Schafe und Hunde versammeln wird, 
um ihn zu beweinen. Mit der Vollendung des Testaments schließt die Dichtung. Es 
fehlen somit die Heirat mit der Weltkönigin sowie die Episode mit der alten Mutter. 
Eigentlich stellt diese Variante für viele Forscher die alte primitive Form der Dichtung 
„Miorita" dar, der nachträglich die zwei anderen Episoden hinzugefügt wurden, die 
auch für sich allein und nicht nur bei den Rumänen verbreitet sind, wie dies D. CARA- 


COSTEA bemerkte. 
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Die Rumänen aus dem Timoc-Gebiet - sowohl jene, die dem bulgarischen Staat, wie 
auchjene, die dem jugoslawischen Staat angehören - haben an der Kultur Olteniens 
und des Donaugebietes teil. Deshalb gehört auch der nachfolgende Text, die Varian- 
te VIII, der südkarpatischen Zone an“. „Unten bei Poienasi", eine Andeutung auf 
die Ortschaft Poienari bei Sibiu ähnlich wie in der Variante VII, kommen neun Hir- 
ten, und der „Fremde" ist der zehnte: der Reichste an Schafen und Geld. Erstere be- 
schließen, den „Fremden" zu töten; das Schaf, auch diesmal hellfarbig, mit vergolde- 


C. SANDU-TIMOC Folklor din Timoc, in: Timocul 9 (1942) S. 47. 
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ter Wolle und vier Hörnern"”, hört dies, und, um sich seinem Herrn bemerkbar zu 


machen, täuscht es vor zu „hinken". Der „Fremde" sieht es und fragt besorgt, was 
ihm fehle, denn - so sagt er: 


Cä eu te-am crescut, Ich habe dich großgezogen, 

larna pe lingä foc im Winter in der Nähe des Feuers, 

In petec de cojoc, in einem Teil einer Pelzjacke, 
(Vers 43-45) 


genauso, wie es auch MIRCEA mit seinem Hammel getan hatte””. Das Schaf berichtet 
ihm von dem geplanten Mord, worauf er mit einer Bitte kommt: Es soll (heimlich) 
oder in ein Mädchen verwandelt mit langem blondem Haar 


In tara romäneascä in das rumänische Land 

La curtea domneascä, zum Hof des Herrtschers, 

La muica mea fiasträ zu meiner wahren Mutter 
(Vers 71-73) 


gehen und ihr sagen, sie solle zu ihm kommen und, falls sie ihn tot auffindet, ihn 
mit der Flöte beim Kopf begraben... Die neun Hirten töten den „fremden" Be- 
sitzer und teilen seine Herde in neun Teile auf, wie MIRCEA seine in vier Teile auf- 
teilte. Das Schaf begibt sich zum Herrscherhof, nach Muntenien also, und teilt 
der Mutter des Hirten, die wir uns als Königin oder mindestens als eine Prinzession 
vorstellen, den Tod ihres Sohnes mit. Sie kommt und bestattet ihn nach seinem Wun- 
sche mit der Flöte beim Kopf, und danach findet sie auch noch eine große Geld- 
summe, die er durch die Schafzucht verdient hatte. Ein anderer Text, ebenfalls aus 
dem Timoc-Gebiet, spricht sogar von einer vom „Fremden" verlangten „fürst- 
lichen" Bestattung, wodurch er sich als Mitglied einer Herrscherfamilie zu erkennen 
gibt‘*. Die Allegorie des Todes verwandelt sich in der Variante VII in eine „fürst- 
liche" Bestattung, so wie die alte Mutter eine königliche Prinzessin ist. 

Unter den Texten, für die diese Variante VIII steht, befindet sich auch einer, ver- 
öffentlicht im Jahre 1967, in dem der Hirte seinen Tod nicht hinnimmt, wie der Mol- 
dauer, und sich auch nicht aus Angst versteckt, um danach zu heiraten, sondern er 
wartet, nachdem er durch das hellfarbige Schaf von der Verschwörung erfahren hat, 
auf die neun Hirten, um mit diesen zu kämpfen. Er erwidert dem Schaf folgendes: 


- Oitä bälurä, - Blondes Schäfchen, 

Cu cornitu'n gurä, mit dem zur Schnauze geschwungenen Hörnchen, 
Coarne räsucite, gedrehten Hörnern, 

Purtind oi näinte! das du die Schafe anführst! 

Taci, nu te'ntrista! Schweig, werde nicht traurig! 

Cä grij’oi purta: Denn ich werde mich darum kümmern: 

De-or veni din fatä - Wenn sie von vorne auf mich zukommen, 

Eu-s tapän la bratä! habe ich starke Arme! 


”® Siehe die Timok-Varianten bei FOCHI Miorita (die Texte 687-693, S. 980-989) und in: REF 
(1967) S. 237. * Siehe $ 88. 
“ Conv.L. (1941) Nr. 74, S. 1014; FOCHI Miorita, Text 688, S. 983, Verse 135-140. 
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De-or veni din dos - wenn sie von hinten kommen, 
Eu-s tapän, fälos, bin ich stark, stolz, 
O sä-i astept frumos’"”! ich werde sie schön erwarten! 


Somit erwidert der „Fremde" die Gewaltsamkeit der neun Hirten ebenfalls mit Ge- 
walt, während der begnadete Hirte aus der Variante I und im allgemeinen aus allen 
nachfolgenden Varianten eine übermenschliche Lösung vorschlägt. 

Wir möchten nochmals darauf hinweisen, daß die südkarpatische „Miorita” die ur- 
sprünglichen Zeichen ändert, und zwar setzt sie an die Stelle des schwarzen Schafes 
ein weißes Schaf, und dies in etwa 20 Texten, bei denen im allgemeinen eine Ver- 
schmelzung mit dem epischen Motiv des königlichen Mythos offensichtlich ist. 
Demzufolge hat das Schaf eine andere Aufgabe alsjene des Leidens und der Trauer: 
Sicherlich handelt es sich umjene des königlichen Widders. Auch sind wir Zeugen 
einer wesentlichen Änderung der Gestalt der alten Mutter, die zu einer Mufter 
fürstlicher Söhne wird, eine Königin gewissermaßen, kraft desselben Mythos, der in 
der epischen Dichtung durch MIRCEA und OPRISAN verkörpert wird. Das Zusammen- 
treffen von Bildern, Szenen, Helden und Motiven, die wir besonders hervorheben, 
reicht über die Assoziationen und wirklichen Kontaminationen wesentlich hinaus, 
und zwar im Sinne unserer bereits angeführten Hypothese über das Vorhandensein 
eines königlichen Mythos, der den Völkern mit Hirtentraditionen eigen ist. Das im 
vorliegenden Kapitel und in den Kapiteln Ill, 1 und 11122 vorgelegte Material spricht 
für die Existenz eines solchen königlichen Mythos, der Familien oder „Stämmen" von 
Ur-Rumänen aus der Zeit vor der Gründung der rumänischen Staaten und vor der 
Eroberung Transilvaniens durch die Ungarn vertraut gewesen sein muß. Dies be- 
deutet, historisch gesehen, die Zeit vor dem 10. Jahrhundert. Entsprechend der uns 
bekannten epischen Gestaltung des Mythos, mußte es sich um einen Ursprungs- und 
Gründungsmythos handeln. Der Ursprungsmythos schließt immer eine miütterliche 
Linie ein, sei es, daß die Rede von der alten Mutter oder von den „drei Schwestern" 
ist. Der Gründungsmythos bezieht sich auf den Thron sowie auf jenen, der ihn zu 
besteigen hat und der in der Vision dieser Schafzüchter ein Kaiser-Hirte ist. 

Aus diesem rumänischen Urmythos, der zugleich allen indogermanischen Völkern 
mit Hirtentradition gemeinsam ist, entwickelten sich in epischer Form sowohl die 
ostkarpatische „Miorita” wie auch die Dichtungen MIRCEA und OPRISAN in Mun- 
tenien. In der Moldau aber wurde für den mit der Kaiser-Gnade gesegneten Hirten 
eine Sakral- Tragödie geschaffen. Diese erfährt eine desto deutlichere Abschwächung,je 
weiter die auftretenden Varianten von der Entstehungszone entfernt sind; anderer- 
seits schließt die Verschmelzung mit dem Motiv MIRCEA-OPRISAN die tragische Ver- 
herrlichung aus. Es läßt sich ebenfalls feststellen, daß die Dichtung „Miorita" ohne 
die Sakral-Tragödie sowohl die magische wie auch die ästhetische Verklärung ver- 
liert. 


Während das epische Motiv OPRISAN als weibliche Gestalt die Fürstin beziehungs- 
weise die Nonne, die Mutter der Helden mit den kaiserlichen Merkmalen aufweist, 
ist die Heldin der Dichtung „Miorita” die alte Mutter, eine archaische Gestalt. Viel- 
leicht war auch in der Moldau zur Zeit der Entstehung der Dichtung vom Schaf die 
Mutter des begnadeten Hirten eine königliche Mutter, die später durch die alte Mut- 
ter des gleichnamigen donau-karpatischen Motivs ersetzt wurde. Einen Hinweis 


“® SAVA IANCOVICI O variantä necunoscutä externä a „Mioritei", in: REF (1967) S. 237. 
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in diesem Sinne bildet diein der Moldau bestehende Vorliebe für die mütterliche 
Urahne. Wirerinnern an MUSATA, vonwelcher das fürstliche Geschlecht der Mu- 
SATINI abstammt, demdie Herrscher der Moldau angehörten; diesem Herrscher- 
geschlecht entspricht in Muntenien das Geschlecht der BASARABI - weiter an die 
Mutter des Fürsten STEFANS DES GROSSEN, die den mütterlichen Mythos weiterführt‘”, 
und schließlich an die Rechtstradition der Moldau, wo Frau undMann gleich- 
berechtigt waren‘. In derepischen Oraldichtung der Moldau gehört SALGA'“ 
dem gleichen mythischen Fundus an, der der Frau einen besonderen Rang zuerkennt. 
Was nundas Schaf anbetrifft, dasin der Moldau schwarz ist, so bleibt noch die 
Aufgabe zu erörtern, welche Rolle esspielt - insbesondere als Verkünder der tragi- 
schen Voraussage, dann auch als Augenzeuge der Tragödie und schließlich als Voll- 
strecker derletzten Wünsche desErmordeten. In dersüdkarpatischen Region tritt 
das helle, weiße Schaf auf; seine Farbe symbolisiert etwas ganz anderes, weist mög- 
licherweise auf Thron und Krone hin, sicherlich nichtjedoch aufTod und Begräb- 
nis... Zweifelsohne ist das weiße Schaf der Hammel mit der vergoldeten Wolle und 
den goldenen Hörnern; die weiße Farbe verblieb ihm aber auch nach der vorgenom- 
menen Änderung des Geschlechts. Das Verstehen dieser Verwandlung, die sowohl 
mythisch wieauch geistig von großer Bedeutung ist, erfolgt auf derGrundlage der 
Dichtungen MIRCEA und OPRISAN. Außerdem gibt esin Oltenien das Motiv „der 
weissagende Hammel" in derForm eines Weihnachtsliedes, wo die Ersetzung des 
Schafes vervollständigt wird und wo der Hammel natürlich weiß ist: 


Berbecel bälut, Blondes Hammelchen, 

Ce mi-t cauti räut? was paßt dirnicht? 

Ori nuti-o pläcut Hat es dirnicht gefallen, 

Cum eute-am päscut wie ich dich gehütet habe - 

La livezuri verzi, auf den grünen Wiesen, 

La izvoare reci? an frische Quellen dich geführt habe? 
Berbecul a räspuns la päcurar: Der Hammel antwortete dem Hirten: 
- Mie mi-o pläcut! - Das hat mir schon gefallen! 

Hoti sau vorbit Räuber haben sich besprochen, 

Pe mine sa maä taie, mich zuschlachten, 

Pe tine sateomoare. dich zuermorden. 

Päcurar la oi, Schafhirte, 

Fluerelu tau deine Flöte 

Sä-l ingroape (wollen sie) eingraben 


“" Die Legende bei NECULCE Moldova, Text IV, S. 9-10, und Kommentar: C. C. GIURESCU 
Valoarea istoricä a traditiilor consemnate de Ion Neculce, in: Studii de Folclor si Literaturä 
(1967) S. 450 und Anm. 86. 

G. FOTINO Droit roumain et droit oriental: phenomene d' interpenetration. La representation 
en matiere de succession feminine dans l'ancien droit roumain, in: MVP S. 148f.; V. Co- 
STÄCHEL; P. P. PANAITESCU; A. CAZACU Viata feudalä in Tara Romäneascä si Moldova (sec. 
XIV-XVII). Bucuresti 1957, S. 318: in der Walachei ist das Erbfolgerecht nur väterlicher- 
seits; siehe auch N. A. CONSTANTINESCUDictionarul onomastic romänesc (Bucuresti 1970), wo 
die von der Mutter abgeleiteten Familiennamen besonders häufig in der Moldau anzutreffen sind, 
so daß es gleichsam eine Charakteristik darstellt; C. GANE Trecute vieti de Doamne si Domnite. 
Vol. 1-3. Bucuresti 1932: die moldauischen Prinzessinen stehen mit ihren Ehemännern recht- 
lich auf der gleichen Stufe. 946 Siehe 8 83. 
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In usita strungii. beim Türchen des Melkpferches. 
Vintu-o abura, Der Wind wird wehen, 
Flueru-o zicea, die Flöte wird spielen, 

Oile-or pleca. die Schafe werden wegziehen. 
Vintu o vijjü, Der Wind wird sausen, 

Fluer va fesni, die Flöte wird rauschen, 


a die Schafe werden aufbrechen. 


Oile-or porni 
Diesem Weihnachtslied, das in den Karpaten Olteniens verbreitet ist, gelingt es, 
ein Kunstwerk, ein vollständiges Werk zwischen dem transilvanischen „Miorita - 
Weihnachtslied, das wir weiter unten erörtern werden, und der südkarpatischen 
Dichtung von dem Schaf zu sein. Sichtbar wird auch der Einfluß aufjenes Weihnachts- 
lied, das von einemJagdthema ausgeht, in welchem die Hirschkuh gejagt wird, und 
zwar in den Versen „mich zu schlachten, dich zu ermorden", denn dies war auch die 
Antwort der Hirschkuh auf die Frage des Bruders-Hirsch, warum sie traurig sei. Im 
obigen Weihnachtslied ist der Hammel hinsichtlich des Todes seines Herren sehr 
zurückhaltend: Der Tod wird durch das Flötenspiel angedeutet, das die Schafe zum 
Aufbruch bewegen wird. 
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Wir haben bereits hervorgehoben, daß die Dichtung „Miorita" eine Vorliebe für die 
„Einheit der Drei"-Formel (Geschwister oder Vettern) aufweist, und dies in epischer 
Form oder in der Form eines Weihnachtsliedes. Die „Einheit der Drei" wurde auch 
in dem Mythos von der Gründung der Moldau übernommen, demzufolge drei edle 
Brüder aus Maramures dank einem Auerochsen, der sie führte, den Staat geschaffen 
haben; der Auerochse wurde von demjenigen der drei Brüder erlegt, der dann zum 
Gründer wurde‘*’. Es ist sonderbar, daß durch die gleiche Tradition, aber ohne den 
Auerochsen, auch die Einwanderung der Rumänen (Westrumänen“*) nach Istrien 
erklärt wird. ©. DENSUSIANU gibt die Zeugenaussage über „drei rumänische Hirten’ 
wieder, die er in einer italienischen Zeitschrift aus dem Jahre 1883 fand: „Laut Tra- 
dition ... wären diese Rumänen die Nachfahren von drei Hirten, die von der Nieder- 
donau auf der Suche nach Weideland, von Alm zu Alm, hierher kamen, wobei sie 
zuerst auf die Hochebene von Mune und Zejane und dann nach Valdarsa gelangten. 
Sie beurteilten diese Gegenden als für ihren Zweck geeignet, so daß zwei von ihnen 
zurück zu ihren Häusern kehrten, um die Frauen mitzubringen; nach ihrer Ankunft tat 
der dritte dasselbe" *'”. Esist uns aber nichts weiteres über diese Legende bekannt”. 


#* M. GREGORIAN Folclor din Oltenia si Banatul räsäritean, in: FOM 1 (1967) Text 415, S. 217 bis 
218 (gesammelt imJahre 1932; die Auskunftgeberin war 68 Jahre alt); Texte, in denen es sich 
um ein weißes Schaf handelt („belä", „bäl", „bälanä" = blond, weiß, mit vier goldenen Hör- 
nern, glänzender Wolle usw.): FOCHI Miorita, die Texte 327, 329, 331, 335, 339, 343, 345, 
360-363, 687-689, 693 usw. Farbe der Schafe:'Prns Etnografia, S. 170-171. 

»" Siehe $ 48 und Anm. 351. Siehe $ 70. 

‘® Archivo Storico per Trieste. Istria ed il Trentino. Vol. 2. Roma 1883, S. 95-96 (apud DEN- 
SUSIANU Histoire, S. 343-346). 

‘° Das folklorische Material der Istro-Rumänen: PUSCARIU Istria. Vol. 2, 3; P. IROAIE Cintece 
populare istroromäne, in: Fät frumos 10 (Cernäuti 1936) S. 44-46 (und Arhiva [1939]). 
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Hingegen gäbe es eine „Miorita" bei den Mazedorumänen, auf die wir im Zusammen- 
hang mit dem Motiv Ciobänas de la Miori (Hirte von den einjährigen Schäfchen)“ 
hingewiesen haben,jedoch in einfachster Form und mit dem „Testament" identisch. 
Für D. CARACOSTEA, der das „Testament"-Klagelied als Kern betrachtet, von dem 
aus sich dann die epische Dichtung weiterentwickelte, ist diese Übereinstimmung, 
von der wir sprechen, unbestreitbar. Nachfolgend ein Text: 


O lai Ianachi s nu nerdi la oi, Oh, Ianachi, geh nicht zu den Schafen, 

Iti vidui vislu, cä va s-mori. denn ich habe im Traum gesehen, daß du 
- OÖ cari si moru, cari ssnu mor, - Ob ich sterbe, oder nicht, [sterben wirst. 
s-n-ascultati un singur zbor, hört mir auf ein Wort zu. 

la turuste s-mi ngrupati, Im Stall sollt ihr mich begraben, 

primuveara cind z-vä turnati, im Frühling, wenn ihr zurückkehrt, 

s-treacä oili, si-n le acat. sollen die Schafe kommen, damit ich sie greife, 
Si-ni le-acat si si-n li mulgu, sie festhalte und melke, 

si cu mina mea s-li tundu. und sie mit meiner Hand schere. 

Fluera s-no avdu dimpriunä, Daß ich die Flöte höre, 

cindu oili va se-adunä. wenn sich die Schafe sammeln. 

Tra si-n hiiu si dupä moarti, Daß ich auch nach meinem Tod 

ni di soti, ni di-oi diparti”. nicht weit entfernt bin von meinen Brüdern 


und Schafen. 


Für uns ist der vorliegende Text „identisch“ mit dem Motiv Ciobänas de la Miori; 
es gibt aber auch Texte, in denen die alte Mutter auftritt und die auf das Motiv 


hinweisen, das selbständig im Norden der Donau verbreitet ist. Der verletzte Hirte 
sagt: 


In sat dacä vä duceti Wenn ihr in das Dorf geht, 

Mamei sä nu-i spunefi sollt ihr der Mutter nicht sagen, 

Cä pe mine m’au omorit, daß sie mich ermordet haben, 

Sä nu-i spuneti c’am murit, ihr sollt ihr nicht sagen, daß ich gestorben bin, 

sä-i spuneti cä mä insurai ihr sollt ihr sagen, daß ich geheiratet habe, 

Si am luat piatra de nevastä und daß ich einen Stein zur Frau nahm 

Groapa mi-o luai soacrä und daß ich das Grab mir zur Schwiegermutter 
[nahm 

Si pietrile mai mici rude. und die kleineren Steine zu Verwandten. 

(Acum mocanul segindeste la oi:) (Nun gedenkt der Hirte seiner Schafe:) 

Sbiarä oile pentru stäpin Die Schafe blöken nach ihrem Herrn, 

Si ciinii mä pling la cap und die Hunde weinen an meinem Kopf 

Si-mi gräiesc: scoalä, und sagen mir: Wach auf, 

Unde esti in somnul cel greu? wo bist du in diesem tiefen Schlaf? 


Oile ti-au fugit, oile te-au pierdut! Die Schafe sind dir davongelaufen, die 
Schafe haben dich verloren! 


(Apare si mama:) (Nun erscheint auch die Mutter) 
Mä-sa sta si-i intreba: Seine Mutter stand und fragte sie: 
! Siehe $ 75. 


“” PAPAHAGI Aromäni, S. 938, siehe weiter oben $ 75, Anm. 612,613,615. 
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- Nu mi-ati väzut fiul meu? - Habt ihr meinen Sohn nicht gesehen? 

- Ti l-am väzut si til-am cunoscut - Wir haben ihn gesehen, und wir haben ihn 
El, särmanu-i omorit.... er, der arme, ist ermordet... [erkannt, 
Um von einer richtigen Variante der Dichtung von dem Schaf sprechen zu können, 
hätten diese beiden Texte auch die Gestalt des Schafes neben jener des verletzten 
Hirten und der schmerzerfüllten Mutter enthalten müssen. CARACOSTEA unter- 
streicht mit Recht den ethnischen Charakter des „Testaments" bei Rumänen und 
Aromunen, und er geht wohl richtig in der Annahme, daß es bereits bei den Ur- 
Rumänen existiert hat, vor deren Aufspaltung in Dakorumänen, Mazedorumänen, 
Istrorumänen und Meglenorumänen. 

Ein weiterer Beweis für die Einheit der Rumänen im Sinne des früheren Bestehens 
einer einzigen Familie mit tiefen kulturellen Verbindungen und gemeinsamer 
Finalität ist das Vorkommen des Iyrischen und epischen Motivs vom Hammel mit den 
vielen vergoldeten Hörnern bei den Mazedorumänen. Die Dichtung von diesem 
Hammel heiß Comicea (= reich an Hörnern), und wir haben diese bereits” er- 
örtert. Die Verwandtschaft zwischen CORNICEA und der Dichtung COSTEA wurde 
zuerst von DENSUSIANU festgestellt. Wir möchtenjedoch auch die Motive MIRCEA 
und OPRISAN ZUdiesem Vergleich hinzuziehen und gleichzeitig hinzufügen, daß 
CORNICEA auf die gleiche mythische Wurzel, auf denselben königlichen Mythos hin- 
weist, aus dem sich ..Miorita" und die beiden Motive aus Muntenien entwickelt ha- 
ben. Dieses Ergebnis ist für uns von vorrangiger Bedeutung, denn es führt zu der 
Erkenntnis, daß der königliche Mythos, den wir in epischer Form in den Dichtungen 
„Miorita" und MIRCEA-OPRISAN besitzen, ein dako-getisches Erbgut ist. 
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Transilvanien, das heißt das Gebietjenseits der Karpaten, weist als vierte und letzte 
Region, nach den Ost- und Südkarpaten sowie Mazedonien, über 520 Varianten 
der Dichtung „Miorita" auf” und besitzt somit die größte Anzahl. Die Varianten 
sind jedoch kurz und zählenje ca. 30 Verse, so daß ihnen 2-3 Episoden sowie die Ge- 
stalt des wundersamen Schafes fehlen: die Varianten weisen also nicht die Verschwö- 
rung auf und sprechen auch nicht von der alten Mutter, mit Ausnahme jener Texte, 
die aus den an die Moldau und Muntenien-Olteniengrenzenden Gebieten stammen. 
In Kapitel 111,1 hatten wir Gelegenheit, über das pastorale Weihnachtslied zu spre- 
chen; dieses ist transilvanisch und konzentriert sich auf die Einheit der drei Brüder 
(Vettern, im allgemeinen Hirten) und auf die solarische „goldene" Atmosphäre. 
Die Einheit zerbrach: Die beiden älteren Brüder „machen Gesetz" über den jüngeren, 
d. h. sie töten ihn, oft ohnejeden Grund. Aber in diesem Fall weiß einjeder, daß 


“" CARACOSTEA Traditia. Vol. 1, S. 190. 

"Siehe 8 88. 

&5 Vgl. Focra Miorita, S. 197. - Hat die Anzahl von 508 Varianten, aber in der Zwischenzeit sind 
noch andere Texte veröffentlicht worden: UGLIS Crisana, S. 344; P. RUXÄNDOI Poezii populare 
din regiunea Hunedoarei, in: FPS. 117; C. CATRINA Tu. a] Eoiclor poetic din regiunea Bragov- 
Mures, in: FPS. 135-136: IUSTIN ILIESU Poezii sibasme populare din Muntii Rodnei, in: FDT 3 
(1967) S. 237-238; G.CERNEA Comori din Ardeal, in: FDT4 (1969) S. 26; Tribuna (Cluj 8. 
10. 1970) S. 14. 
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sich der jüngere Schafzüchter im Besitz der Gnade befindet: Er hat die schönsten 
Schafe, und er hat Geld, was die Eifersucht der anderen hervorruft und seinen Tod 
herbeiführt. Der jüngere Bruder, den man auch „den Fremden" nennt, widersetzt 
sich nie dem „Gesetz", vergißt aber nicht zu sagen, man solle ihn nach dem be- 
kannten Ritual begraben, die Flöte neben seinem Haupt. Einige Male ersucht er 
„die Hammel und die Lämmer", seine „Gefährten" zu verfluchen, da er sich keiner 
Schuld bewußt ist“. 

In den gleichen Texten wird dem Verurteilten beim „Gesetz machen" vorgeschla- 
gen, seine Todesart selbst zu wählen: durch den Pfeil, durch Enthauptung oder durch 
Erschießen. Gewöhnlich wählt der SchafZüchter die Enthauptung: 


- Frate, cum iti vrei moartea? - Bruder, wie möchtest du den Tod’? 

Ori puscat, ori sägetat, Entweder erschossen, oder mit dem Pfeil getroffen, 
Ori cäputuljos luat? oder daß man dir den Kopf abschlägt? 

- Nici puscat, nici sägetat, - Weder erschossen, noch durch den Pfeil getroffen, 
Färä capuljos luat’”. sondern den Kopf abgeschlagen. 


Das Beharren auf der Enthauptung ist hervorzuheben. 

Eine wichtige Tatsache, die wir bezüglich des „mioritischen" "Weihnachtsliedes 
notieren sollten, bezieht sich auf seine Entstehung und Verbreitung. Die Dichtung 
vom Schaf in den ost- und südkarpatischen Regionen wurde im allgemeinen von 
erwachsenen Frauen und Männern geschaffen und verbreitet und von diesen eben- 
falls auch vorgetragen, wohingegen „das Weihnachtslied des Hirten” - eine kon- 
zentrierte und gekürzte Fassung der epischen Dichtung vom Schaf - in erster Linie 
Sache der Kinderscharen ist, die in der Zeit zwischen dem 24. Dezember und dem 
6. Januar Weihnachtslieder singend von Haus zu Haus ziehen. Die Burschenschaften 
aus Transilvanien haben, wie wir bereits sahen, ein besonderes Lieder-Repertoire, 
das im Grunde genommen archaischer ist: sie besingen die Jagd auf den Hirschen, 
die Hirschkuh, den Löwen, den Auerochsen und den Delphin. Demzufolge gehören 
die 520 „mioritischen" Varianten aus dem Gebiet jenseits und westlich der Karpaten 
zu einem von den Kindern einmal im Jahr praktizierten Ritus. 

Die große Zahl von „Hirten-Weihnachtsliedern", von denen hier die Rede ist, zer- 
fällt in Gruppen von einigen Dutzend Texten, die wir wie gewöhnlich anhand einer 
repräsentativen Variante erörtern werden. Nachfolgend eine erste Variante, die wir 
als Variante IX aufführen: 


Pe-un picior de munte Auf einem Berggrat 
S’aude, s'aude da hört man, da hört man 
Trei päcurärei drei Hirten 

Cu turme de oi. mit Schafherden. 

Nainte le esa Es begegnete ihnen 

O fatä de maioru die Tochter eines Majors, 
Ca ea sä-si aleagä und sie erwählte sich 

Pä cel mititel den Jüngsten, 

Cä-i mai frumusel. weil er schöner ist. 


“°° DBNSUSIANU Viata. Vol. 2, S. 160-161. 
“7 Ebenda, S. 157. ' 
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Cindu-1 alegea Als sie ihn erwählte 

Grea lege-i fäcea fiel über ihn schweres Gesetz 
Pe el sä-l omoare. ihn zu morden. 

- Nu mä omoriti - Tötet mich nicht 

Cä vouä voi da dann gebe ich euch 


Turmulita mea”“. 


meine Herde. 

Die zwei anderen Hirten gehen darauf jedoch nicht ein; derjüngste bittet sie dann, 
daß sie ihn am Melkpferch begraben, daß sie ihm statt einem Kreuz seinen Hirten- 
stab setzen und daß die Flöte seine Fahne sei, auf daß sie spiele, wenn der Wind weht, 
und so seine Schafe versammle, ihn zu beweinen. Wir sind versucht zu sagen, daß 
die vorliegende Variante von der ostkarpatischen Variante III beeinflußt wurde, 
und zwar aufgrund des Verses „da hört man, da hört man", und weil sie eigentlich 
vor der Mutter die Geliebte einführt, die in dieser Variante als „Majorstochter 
auftritt. Inanderen Texten bietet der jüngste Hirte sogar seine Flötean, um am Leben 
zu bleiben, jedoch vergebens. 

Wir stellen fest, daß diesmal die Feindschaft nicht mehr den Reichtum als Ursache 
hat, sondern sie wird dadurch begründet, daß das Mädchen - im allgemeinen eine 
Blonde - von den Dreien den jüngsten, „den schöneren", in anderen Texten „den 
Fremden" vorzieht. Die Eifersucht ist so heftig, daß sie jeden Kompromiß aus- 
schließt. Aber auch in dieser Lage ist der jüngste Bruder passiv, obwohl er von 
dem Mädchen erwählt ist, woraus sich auch die tragische Situation seines Todes 
ergibt. 

In der nächsten Variante - Variante X - halten sich zwei Hirten und ein Dritter, 
„ein Fremder", im Schatten eines Apfelbaumes auf. Die beiden ersteren beschließen, 
den letzteren zu töten. Dieser ersucht sie, ihn an der Sennhütte mit dem Speer und 
der Flötebeim Kopf zu begraben. Wenn der Wind wehen wird, 


Lancea a tremura, wird der Speer erbeben, 
Fluerul a sufla, wird die Flöte spielen, 

Maica d'alerga, wird die Mutter herbeilaufen, 
Mindra va intreba: wird die Geliebte fragen: 
Dai-le fratilor Oh, Brüder, 

Unde-i fiul meu?’” wo ist mein Sohn? 


Die Antwort klingt banal: er ist zurückgeblieben mit den hinkenden Schafen. 
Trotz der nur 29 Verse erscheint der Text als abgeschlossenes Ganzes. Jeder Vers ist 
eine Art „Urteilsspruch", man kann weder etwas hinzufügen noch wegnehmen. 
Die beiden Anfangsverse dieser Variante „Es gibt einen Apfelbaum / mit runder 
Krone" erinnern an das Weihnachtslied für den jungen Herrensohn (cocon)”: auf 
einer Meeresinsel, im Schatten eines riesigen Apfelbaumes, rasten drei Armeen... 
Verfolgen wir die Texte, die mit dieser Variante verwandt sind, so kann das obige 
Bild auch auf jenes aus dem Motiv „Die alte Mutter" hinweisen, wo sich der ver- 
letzte Sohn im Schatten eines Birn- oder Apfelbaumes befindet. 


““ FOCHT Miorita, Text 105, S. 607 (gesammelt im Jahre 1929). 
“> 1. TOBOLEAN Colinde, in: Foaia Poporului 14 (1906) S. 679; FOCHT Miorita, Text 150, S. 629. 
Siehe $ 26. 
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Variante XI können wir auch den Titel „Die Hirtentochter" (fatä de pästor) geben, 
da die Heldin eine Art SALGA ist: 


Trei päcurärasi, 
Trei turme de oi, 
Le ducea la munte 
O fatä de pästor. 
Ea din grai gräia: 
De nu mi-ti lua 
Eu v'oi impusca 
Si v'oi ingropa 

In strunga de oi, 
In jocul de miei. 
Fluerul cel drag 
L-oi pune la cap, 
Bota mea cea luce 
Voi pune-o de cruce. 
Vint cind va sufla 
Flueru-a cinta: 
Mindri ciobänasi 
Din fluer doinasi, 


Drei Hirten 

drei Schafherden 

führte ins Gebirge 

eine Hirtentochter. 

Und so sprach sie: 

wenn keiner von euch mich heiratet, 
werde ich euch erschießen, 

und ich werde euch begraben 

am Melkpferch, 

wo die Lämmer spielen. 

Die liebe Flöte 

werde ich euch an den Kopf setzen, 
meinen glänzenden Hirtenstab 

werde ich statt dem Kreuz aufstellen. 
Wenn der Wind wehen wird, 

wird die Flöte spielen: 

Holde Hirten, 

auf der Flöte spielend, 


Unde v’a'ngropat? 


ei wo hat man euch begraben? 
n cest muntenalt . 


Auf diesem hohen Berg. 


Diesmal hat sich die Hirtin entschlossen, „Gesetz zu machen", und zwar, alle zu 
erschießen, falls keiner von den Hirten sich dazu entschließt, der ihre zu sein... 
Kennzeichnend für viele Texte, ähnlich dem vorliegenden, ist, daß die Verse aus einer 
großen Anzahl von Weihnachtsliedern ausgesucht und auf diese Weise zusammen- 
gestellt scheinen, da im allgemeinen eine Erneuerungsabsicht fehlt. Im vorliegenden 
Text ist das Grab der Hirten auf diesem hohen Berg von einer monumentalen Er- 
habenheit, die der ganzen Dichtung ihren Wert sichert. 

Der letzte Text, den wir noch erörtern - die im Jahre 1920 veröffentlichte Variante 
XII - gehört zu jener Variantengruppe, die DENSUSIANU bei seiner Erforschung 
der Dichtung „Miorita" gedient hat‘. Von Beginn an läßt sich das innere Drama 
ahnen, denn es blöken drei Schafe oben auf der Bergspitze, diejedoch „weiß" sind: 


Auzi, mindrä, ce s'aude Hör, Geliebte, was hört man 
Peste cel virfut de munte? über jenen Bergspitzen? 

Trei miori dalbe sbierind, Drei weiße Schafe, die blöken, 
Trei päcurari trimbitind. drei Hirten, die trompeten, 
Numai unu-i sträinei, nur einer von ihnen ist fremd, 
Cu trimbita lingä el. mit der Trompete neben sich. 


Man schickt ihn weg, um die Schafe zurückzubringen oder Wasser zu holen, und in 
der Zwischenzeit beschließen die beiden anderen, über den Fremden „Gesetz zu 


* Focm Miorita. Text 61, S. 585 (gesammelt im Jahre 1938). 
' O0. DENSUSIANU Flori alese din cäntecele poporului. Bucuresti 1920, S. 107-109. 
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machen". Zum Tode verurteilt, bittet sie der Fremde, ihm zu erlauben, an seine 
Mutter „zutrompeten": 


Si-a'nceput a trimbita: Und er fing an zu trompeten: 
Väile se scutura, die Täler erzitterten, 

Muntii se cutremura. die Berge erbebten. 

Si mä-sa l-a auzit, Auch seine Mutter hörte ihn, 
La el iute a venit; schnell kam sie zu ihm; 

Haine negre cä si-a luat, Schwarze Kleider nahm sie mit, 
Cätre el a si plecat. und sofort ging sie zu ihm. 


Als sie bei ihrem Sohn ankommt, bittet sie dieser, ähnlich wie der Moldauer sein 
Schaf, ihn am Melkpferch zu begraben, und zwar mit dem Alphorn und der Trom- 
pete beim Kopf; wenn der Wind wehen wird, werden beide spielen, und die Schafe 
werden dann zur Weide aufbrechen: 


Oile cele cornute Die gehörnten Schafe 

Mindru m'or cinta pe munte, werden mich schön besingen auf den Bergen, 
Oile cele bälai die weißen Schafe 

Mindru m’'or cinta pe väi. werden mich schön besingen in den Tälern. 


Dieses Weihnachtslied, das von dem Iyrischen Gedicht „Die Täler erzitterten..." 
inspiriert wurde, hat ein zukunftsträchtiges Finale voller Lebenskraft, denn die 
Schafe werden den Hirten nicht beweinen, sondern sie werden während der ganzen 
Zeit der Hirtenwanderung auf den Bergen und in den Tälern singen, so als ob der Tod 
des Fremden allem einen neuen Sinn, und zwar den der Wiedergeburt des Lebens, 
gegeben hätte. Was das „Gesetz machen" anbelangt, so nehmen wir an, daß die 
Weihnachtslieder vortragenden Knaben, ohne es zu wissen, die inneren Gesetze der 
Burschenschaften befolgen, wo der Gehorsam gegenüber dem Anführer unein- 
geschränkt sein muß", wobei sie aber jene Disziplin in absoluter Weise auslegen. 
Andererseits stimmt das geographische Areal der Burschenschaften fast vollständig 
mit jenem des „Hirten-Weihnachtsliedes" überein. Dies ist ein normaler Vorgang, 
da die Bruderschaften ihre eigenen, besonderen Weihnachtslieder haben, die für das 
Jugendstadium typisch sind. 

Bei allen „mioritischen" Weihnachtsliedern stellen wir immer wieder Einflüsse 
sowohl der epischen wie auch der Iyrischen Oraldichtung fest. Wir kennen aus den 
ostkarpatischen Varianten die drei Hirten, die Geliebte, die Mutter und sogar „die 
"AA" N Hepuleltet! _ Gestalten, die in diesen Weihnachtsliedern erscheinen 
und dabei m kurzen Versen gleich Gesetzesparagraphen stilisiert sind. Was aber aus- 
nahmslos in allen Varianten jenseits und westlich der Karpaten vorkommt, ist das 
„Testament", wie es DENSUSIANU und CAEACOSTEA nannten, das in keinem der „mio- 
ritischen Texte fehlt. Das Vorbild für das Hirten-Weihnachtslied ist die ostkarpati- 
sche Dichtung von dem Schaf, aus welcher die Kinderscharen das herausgriffen, was 
sie verstanden natürlich unter Berücksichtigung des Weihnachtsliedes, das kurz 
sein soll, und ihrem Gedächtnisvermögen entsprechend. 

Em zweites allgemeines Element des transilvanischen Hirten-Weihnachtsliedes ist 


9 Siehe $$ 17-20. 
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goldene Feerie, die von den Jagd-Weihnachtsliedern der Burschen übernommen 
wurde (die Hörner des Hirsches und des Auerochsen sind geschliffen und aus „Feuer", 
ebenfalls aus „Feuer" ist die „Wiege" des Mädchens, die gleich einem „Thron" 
zwischen den Hörnern des Tieres befestigt ist); das Motiv der Morgenröte der oralen 
Hirtenepik stammt ebenfalls aus den Jagd-Weihnachtsliedern. Schließlich ist ein be- 
merkenswertes Element des „Miorita"-Weihnachtsliedes die Frühlingszeit, die gleich 
einer Art Hintergrundfarbe erscheint; dies ist ein natürlicher Vorgang, wenn wir 
bedenken, daß das Weihnachtslied ein rituales Lied ist, das zu Neujahr, bei der Erneue- 
rung des Jahres, des Lebens, vorgetragen wird. 

Außer den bereits gemachten Bemerkungen bezüglich der Kürze des Hirten-Weih- 
nachtsliedes, möchten wir noch an eine andere Tatsache erinnern. Der bekannte spani- 
sche Gelehrte, R. MENENDEZ PIDAL, gelangte in seinen langjährigen und fruchtbaren 
Studien über die epische spanische Folklore, die er sowohl in Spanien als auch in den 
früheren Kolonien: Philippinen, Argentinien und Mexiko erforschte, zu der anhand 
von Dokumenten belegten Schlußfolgerung, daß zwischen einer kurzen und einer 
langen Variante eines Motivs, die längere alt und ursprünglich ist, während die kürze- 
re neu ist und aus der längeren Variante abgeleitet wurde: „En la tradiciön antigua 
la Version mas breve es posterior a la mas externa""*. Diese Schlußfolgerung gilt 
auch für die transilvanische Variante der Dichtung „Miorita", die auch uns jünger 
als die ost- und südkarpatischen Varianten erscheint. 

Der bekannte Folklore-Forscher OVIDIU BIRLEA brachte eine Studie über das „Mio- 
rita"-Weihnachtslied heraus, das er richtig als Iyrisch und als von der epischen 
Dichtung durch bestimmte Elemente unterschieden betrachtet, die auch wir hervor- 
gehoben haben. Seine Schlußfolgerung ist aber der unseren völlig entgegengesetzt: 
„Die mioritische Ballade konnte nur dem mioritischen Weihnachtslied entstammen, 
das heißt aus Transilvanien, wo es bis zum heutigen Tag eine große Vielfalt von Ty- 
pen und starke Wurzeln im traditionellen Leben aufweist.""°. Wie sich aber das 
Weihnachtslied zu einem epischen Lied wandeln konnte, erklärt uns BIRLEA nicht, 
was jedoch notwendiger gewesen wäre, da es nach unserem Wissen auch außerhalb 
der Hirtenepik kein episches Lied gibt, das ursprünglich ein Weihnachtslied gewesen 
wäre. 

In den Kapiteln 122 und 1,3 führte uns der Stoff der Weihnachtslieder zu der Schluß- 
folgerung, daß esim großen und ganzen zwei Typen von Weihnachtsliedern gibt, die 
den beiden Arten der sozialen Organisation der Jugend entsprechen: das eine ist 
das Weihnachtslied der Kinder, in welchem einfach der Glückwunsch durch einige 
laut gerufene Worte ausgesprochen wird, die aber eine magische Wirkung haben; das 
andere ist ein längeres Weihnachtslied, zu dem auch das „Miorita"-Weihnachtslied 
gehört, das sich rund um den ersten elementaren Glückwunsch unter dem Einfluß 
des Weihnachtsliedes der Burschen entwickelt hat. Das letztere ist ein Weihnachtslied 
des Jagd-Typs und berücksichtigt die Aufnahme der Jugendlichen beiderlei Ge- 
schlechts in die Bruderschaft und ihre Orientierung nach einer magisch-religiösen 
Erziehung. Die Entwicklungszone der Burschen-Bruderschaft ist vor allem Transilva- 
nien mit den vorkarpatischen Regionen. 


‘“! RAMÖN MENENDEZ PIDAL Romancero Hispanico. Vol. I. Madrid 1953, S. 165 = Obras 

. Completas IX. 

““ OVIDIU BIRLEA Miorita colindä, in: REF (1967) S. 346; vgl. CARACOSTEA Traditia. Vol. 1, 
S. 264: das mioritische Weihnachtslied ist die „älteste Form" des epischen Liedes Miorita. 
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Der Gattung der Kinder-Weihnachtslieder wurden auch andere, ebenfalls rituelle 
„Lieder" einverleibt, wie zum Beispiel „Das Lied vom Ährenkranz" (cintecul 
cununii)‘, oder verschiedene „Klagelieder" und Hochzeitslieder, die zu Glück- 
wunschliedern (cintece de zäurit) geworden sind“. „Miorita” wurde dank des „Te- 
staments" des Hirten und des Motivs „Der Hirte von den kleinen Schäfchen" in die 
Gattung der Kinder-Weihnachtslieder aufgenommen, mit denen sie verschmilzt. 
Aus der Dichtung von dem Schaf haben die Kinder nur den Konflikt zwischen den 
Hirten beibehalten, den sie, ihrem Alter entsprechend, ausgelegt haben. Wäre 
„Miorita" nicht in die Gattung der Weihnachtslieder eingedrungen, die ihre be- 
wegte Vielfalt beseitigt hat, hätte sie sich in Transilvanien mit einigen Besonder- 
heiten, ähnlich wie im Gebiet südlich der Karpaten, entwickelt. Hinsichtlich der 
epischen Dichtung verhielt sich Transilvanien wie die anderen rumänischen Pro- 
vinzen, indem es epische Motive schuf oder übernahm. 

Es wurde beobachtet, daß das „Miorita'-Weihnachtslied die Figur des Schafes 
selbst nicht bringt. Wie läßt sich diese Tatsache erklären, da doch die Hirtenzivili- 
sation und -kultur in Transilvanien vielleicht noch ununterbrochener und archaischer 
war, als östlich und südlich der Karpaten? Umsomehr bedarf es einer Erklärung, da 
das Schaf die Hauptgestalt der Dichtung ist. Die Antwort ergibt sich erst aus dem 
Verhältnis des Weihnachtsliedes der Kinder zu jenem der jungen Burschen. Wir 
wiesen bereits darauf hin, daß sich die Zone der Hirten-Weihnachtslieder im großen 
und ganzen mit derjenigen der Burschenbünde deckt. Diese letzteren haben das 
populärste und beliebteste Weihnachtslied, und zwar jenes mit der Jagd auf die 
Hirschkuh und den Hirsch. Die Hirschkuh dieses Weihnachtsliedes läßt dem Schaf 
in den Hirten-Weihnachtsliedern keinen Platz mehr, da die beiden Tiere in ihrer 
Funktion ähnlich sind. 


899 


Wir zitierten in $31 den vollständigen Text eines Weihnachtsliedes, in dem die 
Jagd auf Hirsche geschildert wird, und wir kamen auf dieses Weihnachtslied in $ 94 
im Zusammenhang mit dem sowohl vom Schaf als auch von dem Moldauer emp- 
fundenen „Zeichen" nochmals zurück. Diese Zeichen sind für die Tierwelt bezeich- 
nend. Wir greifen nunmehr das Problem erneut auf, um es zu einer Lösung zu 
bringen. 

Der Lebensraum ist märchenhaft: oben auf dem Berg, rund um einen klaren See, im 
Schatten von grünen Bäumen, weiden die Hirschkühe; sie gehen zur Tränke, „allein 
eine zweijährige Hirschkuh / mit gelblicher Schnauze" trinkt und frißt nicht, son- 
dern hütet das Rudel und ist dabei unruhig und traurig. Ein junger Hirsch von 
2-3 Jahren beobachtet die Hirschkuh und fragt sie: „Warum bist du traurig / und 
seufzest immer?" Die Hirschkuh antwortet, sie trinke und weide nicht, weil sie 
„ein Zeichen empfunden habe", und zwar, daß derJäger kommen und sie alle töten 
werde. Erinnern wir unsjetzt an die dritte Episode der Dichtung von dem Schaf, je- 
ner der Verschwörung, wo auch das Schaf weder frißt noch trinkt, sondern „krank" 
ist, so ist die Ähnlichkeit auffallend. Die Beurteilung soll aufgrund des Materials 


»°° Das Material bei BUHOCIU Feiertage, S. 27f. 
7 Vgl. $ 10 und 11, Anm. 84. 
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erfolgen, und deshalb empfehlen wir dem Leser, die Verse 27-33 der Variante I 
nachzulesen, denen wir noch folgende Verse aus einer südkarpatischen Variante 
(veröffentlicht im Jahre 1881) hinzufügen möchten: 


Oitä läitä, Schwarzes Schäfchen, 

Mie drägulitä, mein Liebling, 

De cind te-am väzut seit ich dich gesehen habe 

Si te-am cunoscut, und ich dich kennengelernt habe, 

Asa n’ai fäcut. hast du dich noch nie so verhalten. 
Doar nu v'am päscut Habe ich euch nicht zur Weide geführt 
Tot prin livezi verzi, immer durch grüne Wiesen, 

Apä nu v'am dat habe ich euch nicht Wasser gegeben 

La izvoare reci, an frischen Quellen, 

Ori nu v'am culcat oder, habe ich euch nicht zum Schlafen geführt 
Pe-ale virfuri'nalte aufjene hohen Bergspitzen, 

Unde vintul bate?’“* wo der Wind weht? 


Die Verwandtschaft zwischen Schaf und Hirschkuh erscheint unbestreitbar; im Jahre 
1881 war die Symbiose zwischen der Hirschkuh aus dem Weihnachtslied und dem 
Schaf aus der Dichtung noch wirksam. In anderen Texten richtet sich der Hirte mit 
fast denselben Worten an das Schaf, wie der Hirsch an die Hirschkuh: „Schäfchen, 
Schäfchen, / warum bist du traurig, /traurig und bekümmert?" oder „Warum bist du 
so traurig?", oder noch „Warum bist du traurig /liebes Schäfchen?"”” Somit bleibt 
die Verwandtschaft zwischen Schaf und Hirschkuh für uns eine Tatsache. 

Der Dialog zwischen demjungen Hirschen und seiner „Schwester", der Hirschkuh, 
weist seinerseits auf den Dialog zwischen dem begnadeten Hirten und dem Schaf hin, 
wobei der Vorgang in einem paradiesischen Raum stattfindet, also: die Weih- 
nachtslieder mit Jagdthemen in einem Rahmen nach Jägerart - ein Hirtenrahmen bei 
der Dichtung „Miorita". Daraus ergibt sich die Frage: handelt es sich um eine ein- 
fache Kontamination des Jagd-Weihnachtsliedes mit der Dichtung vom Schaf, wie 
bereits DENSUSIANU und auch CARACOSTEA in einer Fußnote hervorgehoben haben?" 
In diesem Fall müßten wir aber die Gattung der Jagd-Weihnachtslieder nach der 
Dichtung von dem Schaf rekonstruieren! Wir sagen ‚die Gattung der Weihnachts- 
lieder', da die Weihnachtslieder mit der Schilderung einerJagd sowohl auf den Löwen, 
die Hirschkuh, den Hirschen, wie auch auf den Auerochsen und den Delphin unter- 
einander einheitliche Züge aufweisen, und dies sowohl auf magisch-religiöser Ebene, 
wie auch hinsichtlich des Auf baus einerjeden Art der obigen Weihnachtslieder. Dies 
würde bedeuten, dieJagdzivilisation mit Hilfe der Hirtenzivilisation „aufzulösen" und 
dabei die natürliche Reihenfolge der Abstammung zu bestreiten: was die Vorfahren 
der Hirten betrifft, so waren diese Jäger. 


Deswegen sind wir vielmehr zu der Annahme geneigt, daß die Episode des Schafes 
aus dem Hirtenlied als Vorbild jene der Hirschkuh aus dem Weihnachtslied hatte. 


““ Contemporanul (1881) S. 38. 
® Foem Miorita. Texte 538 (S. 747), 362 (S. 750); TOCILESCU Materiale. Vol. 1, S.3. 
© CARACOSTEA Traditia. Vol. 1, S. 90,126-130; DENSUSIANU Viata. Vol. 2, S. 76, Anm. 2: „Die- 


se colindä wurde sicherlich von Miorita beeinflußt, anstelle des wunderbaren Lämmleins trat 
eine Hirschkuh 5 
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Mit anderen Worten gesagt, ist das Schaf eine Hirschkuh, jedoch in einem Hirten- 
milieu. Wenn wir aber recht haben, dann ist die Umwandlung der Hirschkuh wie 
auch der anderen karpatischen Jagdtiere viel tiefgreifender: sie übertragen dem be- 
gnadeten Hirten etwas von ihren Eigenschaften, und zwar die tragische Opferbe- 
reitschaft (die in den Überlieferungen und magisch-religiösen Riten allen gejagten 
Tieren eigen ist)‘. Der Hirsch aber, der sich jagen und opfern läßt, übergibt dem 
Hirten diese Sakralbereitschaft. Das Weihnachtslied von dem Hirschen, dessen Hör- 
ner „zwei Strahlen" sind, hat folgenden Aufbau: der Hirsch rühmt sich oben auf 
dem Berg, daß er am schnellsten laufen kann, daß er das feinfühligste Gehör, das 
schönste Geweih usw. hat, wird aber von dem jungen Jäger, der ein Rassepferd 
reitet, gejagt; dieser holt ihn ein und trifft ihn mit dem Pfeil unter der rechten Schul- 
ter. Besiegt, „verwünscht sich" der Hirsch, weil er sich umsonst gerühmt hat und 
schlägt vor - und das ist sein Testament - was der Jäger, der tapferer war als er, wer- 
den soll: aus den Hörnern soll er ein Jagdhorn machen, aus den Hufen Trinkbecher 
für die Hochzeit, das Fleisch zur Bewirtung der Hochzeitsgäste verwenden, aus den 
Knochen das Haus der Brautleute bauen, mit dem Blut es bemalen, und mit dem 
Fell es bedecken...‘'’. Oder, so lautet dieses Testament in anderen Texten, soll der 
Jäger aus den Knochen eine Brücke bauen, über welche die Brautleute und die Hoch- 
zeitsgäste ziehen werden, die Milch der Hirschkühe wird den See „weißfärben", 
sie wird mit anderen Worten die ganze Natur fruchtbar machen, wie wir schon in 
Kapitel 14 erwähnt haben. Die Umwandlung des Opfertieres, das sich nach den 
Überlieferungen derJägerjagen läßt, in den begnadeten Hirten, der ein Opfer wird, 
indem er es ablehnt, Gewalt mit Gewalt zu vergelten, fand statt indem Maße, als die 
Jagdkultur eine Hirtenkultur wurde. Es handelt sich somit um einen Komplex von 
Jagdüberlieferungen und -riten, die durch einen psychologischen Änderungsprozeß 
in die Hirtenüberlieferungen und -riten, so wie wir siejetzt kennen, übergegangen sind, 
natürlich mit einem anderen Horizont und einer anderen Orientierung. Die Jagd- 
Weihnachtslieder sind für uns ein Dokument, ein Beweis - zusammen mit den Riten 
und dem Kalender der Burschenbünde -, während die orale Hirtendichtung, die 
wir hier darlegen, im pastoralen Rahmen ein Ergebnis des besprochenen Prozesses 
darstellt. 


Für uns hat der Konflikt und der Kampf zwischen den Hirten aus der Dichtung 
das tägliche Hirtenleben zum Vorbild. In dem Maße, wie der Herrschermythos sich 
in den Kampf der Hirten um Vorherrschaft einfügte und diesen krönte, wie er auf so 
schöne Weise die Dichtung von MIRCEA und OPRISAN leitete und in der Dichtung 
„Miorita" bis zur Tragödie gelangte, so fügte sich der aus der Jagdkultur stammende 
Mythos der Wiedergeburt durch Selbstaufopferung in die Hirtenkultur ein, und 
zwar anläßlich des Konfliktes, in dem zwei durchschnittliche Geschöpfe den Hirten 
töten, der tiefer im Leben der Tierwelt und in der Tierzucht (nunmehr von Haustie- 
ren) verwurzelt war. Wie wir schon hervorhoben, ist die Neuerung qualitativ ver- 
schieden und besteht in einer Änderung des Empfindens und des Bewußtseins: 
derjenige, der sichjetzt opfert, ist der Mensch selbstl Es gibt ein beträchtliches Vergleichs- 
material zur Untermauerung unserer Schlußfolgerung - die Kulturmorphologie 


Vgl. ELIADE Zalmoxis, S. 160, 181 f; ORTEGA Y GASSET Sur la chasse, in: Le Spectateur tente 
(Paris 1958) S. 96. 
Siehe $ 33 und Anm. 255. 
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L. FROBENIUS' ist am meisten in dieser Richtung engagiert”-, für uns aber ist vor- 
läufig das vorliegende rumänische Material ausreichend. 

Die Kontinuität zwischen dem auserwählten Hirten, MIRCEA, OPRISAN und der inden 
Weihnachtsliedern dargestellten Jagdkultur, wird durch das Gold und den Glanz 
angedeutet, der die Herden erhellt, vor allem aber durchjenen Hammel mit den 
vielen Hörnern und den Diamantenan den Spitzen und durch den Hirten mit den 
strahlenden Himmelszeichen auf dem Körper. Denn der Auerochse”', der Hirsch 
und der Delphin (der dem Jäger „den Himmel mit den Sternen schenkt") sind Son- 
nengeschöpfe”, denn sie sind die Quelle der Morgenröte, des goldenen Lichts im 
Hirtenwesen. 

In den Jagdüberlieferungen stellt die gewaltsame Tötung des Tieres einen Sakralakt 
dar, denn das Opfer erfüllt die Rolle eines Demiurgs, die Weltschöpfung. Deswegen 
werden die rumänischen Jagd-Weihnachtslieder zu Neujahr vorgetragen, im allge- 
meinen während jener zwölf Tage, in denen sich das Alte, das Korrupte und das 
Böse mit dem Neuen, der Lebenskraft „vermischt", wodurch die Förderung der 
guten Kräfte, dieeine neue Zeit schaffen, bezweckt wird. Bei der Erörterung der 
Dichtung „Das Kloster von Arges" (Minästirea Argesului), in der die gewaltsame 
Einmauerung der Frau des Baumeisters geschildert wird, um dem Bauwerk Dauer- 
haftigkeit zu verleihen, deutet MIRCEA ELIADE auch auf den gewaltsamen Tod des 
Hirten aus der Dichtung „Miorita" hin: „Ilest significatif que ces deux creations du 


genie poetique populaire roumain ont comme motif dramatique une ‚mort violente' 
sereinement acceptee"*”“ 
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Die Ausgeglichenheit, mit welcher der Hirte-Held den gewaltsamen und ungerech- 
ten Tod hinnimmt und die von allen Forschern der Dichtung hervorgehoben wurde, 
ist nach unserer Meinung aufein archaisches Erbe zurückzuführen. Wir rekonstruie- 
ren die Gestalt des Moldauers, der uns als kräftiger Bursche von glänzender Schön- 
heit als Flötenspieler entgegentritt. Er istein Herrscher: erbesitzt Herden mit aller- 
lei Gattungen von Rassetieren - sowohl Haustiere als auch halbwilde Tiere - er hat 
Kapital, „Goldschätze", und erist auch Herr über Menschen, d.h. über die von 
ihm beschäftigten Hirten. Man könnte auch sagen, er sei ein Künstler, denn die 
Texte schildern ihn uns nicht alseinen Arbeiter oder alseinen im Schweiße seines 


843 


FROBENIUS Destin, S. 163-166: dies ist eine Abhandlung, in der der Autor die Konzeption von der 
„Kulturmorphologie" synthetisiert. Wir führen ein einziges Beispiel auf: FROBENIUS bemerkt, 
laut D. H. ZIMMERN, die Übereinstimmung zwischen den babylonischen ENLIL und TAMMUZ 
(später MARDUK und BEL), so wie sie in den Glaubensvorstellungen und Riten des Jahresbeginns 
hervortreten, und dem Leben JESU CHRISTI. Diese Analogie, sagt FROBENIUS, ist für die Morpho- 
logie grundlegend, denn das natürliche und kosmische tragische Empfinden in ersterem Fall, 
wurde ein historisches Empfinden, durch das sich der Mensch selbst entdeckt. Mutatis mutan- 


dis tritt anstelle der geopferten Hirschkuh, bzw. des Hirsches der Jagdzivilisation, der Hirte der 
Pastoralkultur, ebenfalls ein Opfer. 


Vgl. $ 45, Anm. 319. 


Vgl. JAMES DARMESTETER David et Rama, in: Revue des Etudes Juives (1881) H.2, S. 302; 
JAN DEVRIES Keltische Religion. Stuttgart 1958, Kap. 6 (Hirsch). 
ELIADE Zalmoxis, S. 185. 
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Angesichts Lebenden. Wir sehen ihnin der Mitte oder an der Spitze seiner Herden, 
auf der Flöte spielend, oder mit einigen seiner Tiere, insbesondere mit dem aus- 
erwählten Schaf „redend". Wir stellen ihn uns vor, geliebt von allen Tieren, über 
die er seine liebevollen Blicke gleiten läßt; er ist ein Hirte, ein Viehzüchter, ein 
Träger der Magie, denn nur so können wir den Ursprung und das Gedeihen seines 
Reichtums erklären undauch die Liebe, die man ihm sowohl vor wie auch nach sei- 
nem Tod entgegenbringt, und schließlich noch diebescheidene, künstlerische Art sei- 
nes Auftretens und tragischen Verschwindens. Seine Abstammung ist für das Hirten- 
wesen typisch: mütterliche Abstammung, ein unbekannter Vater, der nicht einein- 
ziges Mal erwähnt ist, er stammt mitseinen zwei Brüdern von einer Mutter ab, die 
selbst Hirtin ist und ein ebenso edles Auftreten hat, wie der Sohn. Dieser Umstand 
untermauert unsere Hypothese, daß die alte Mutter aus der Dichtung der Donau- 
gebiete die Mutterdes Helden in der Dichtung vondem Schaf ersetzt, die eine Hirten- 
Adelige entsprechend der Hirtentradition ist. 


Dieses ganze Kapitel hindurch wurde das scheinbar „passive" Verhalten des tragi- 
schen Helden gegenüber seinen Untergeordneten hervorgehoben, die ihn ermorden 
werden, und zwar, weil er von der Verschwörung wußte. Rumänische Forscher, 
Schriftsteller und Kritiker verstanden dieses Verhalten als Resignation, als eine blinde 
Unterwerfung demSchicksal und dem Verhängnis gegenüber. Unter den Forschern 
ist die Auslegung vonLiviu Rusu die erhabenste”’. Viele andere haben den tragischen 
Aspekt der Dichtung umgangen; DENSUSIANU weist auf die Ausgeglichenheit der 
Tragödie hin, ELIADE auf ihren vorgeschichtlichen Archaismus, während dagegen 
ein Formalist wie L. SPITZER der Meinung ist, das Wort, die Darstellungskraft der 
Dichtung triumphiere über das Schicksal, die ganze Dichtung sei un hymne a la dou- 
ceur: denTod, die Natur, den Hirten, das Schaf, die Mutter, alle findet er „doux"”“. 
Auf dem Gebiet der Oraldichtung, wo wir unsbefinden, erinnern wir daran, daß der 
typische Held, der sich dem Schicksal, dem Verhängnis unterwirft, die bekannte 
Gestalt des Mahäbhärata, der blinde DHRTARÄSTRA ist. Dieser ist aber eine schwa- 
che, wankelmütige Gestalt, die sich von den Ereignissen hinreißen läßt; er beklagt 
sich über das Schicksal, um es hinterher doch hinzunehmen und sogar zu verherr- 
lichen‘”’. Den moldauischen Hirten zeichnet dagegen einentschlossenes, kühnes Ver- 
halten aus, eristseinen Untergebenen gegenüber distanziert, ererwähnt sie kaum und 
wenn, dann nurimmer alle gemeinsam, von der Höhe seines Ranges herab, von wo 
aus er das Geschehene beurteilt, als berühre esihngar.nicht. 


Wir haben bereits auf unsere Orientierung in bezug auf den begnadeten Hirten 
hingewiesen“, indem wir den Vergleich zwischen den Hirten MIRCEA und OPRISAN 
- beide Königsbrüder - und ARTACHSIR beziehungsweise der persischen Königs- 
tradition angestellt haben. Die Feuerzeichen am Körper der angeführten Hirten 
bezeugten die lebendige Präsenz der Gnade, der magischen Kraft, diein deruralten 


‘" Rusu Viziunea, S. 46-109. 

‘® LEO SPITZER L’Archetype de la ballade Miorita etsa valeur poetique, in: Romanische Literatur- 
studien 1936-1956. Tübingen 1959, S. 848ff. 

” Siehe die Beschreibung dieses Helden beiJ. DAHLMANN Das Mahäbhärata als Epos und Rechts- 
buch. Ein Problem aus Altindiens Cultur- und Literaturgeschichte. Berlin 1895, $S. 44f; DUMEZU. 
Epopee, S. 162f.; siehe auch C. POGHTRC Studiile sanscrite in Romänia, in: An. Univ. Bucu- 
resti, Limbe Clasice si orientale 21 (1972) S. 144, wo POGHIRC die Gewaltlosigkeit des Helden 
der Idee der indischen ahimsa näherbringt. 

“Siehe S.$ 90. 
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persischen Theologie dem xvarnah entspricht. Das Auftreten dieser Gnade bei den 
„Sonnendynastien", nach dem Vorbild des ersten Hirten YIMA, ist mehr ein Zeichen 
sazerdotaler, juristischer denn kriegerischer Natur. Die Könige, die im Besitz des 
xvarnah sind, setzen mehr Gewicht auf das friedliche Schaffen und auf die Gestaltung 
des Lebens nach kosmischen, gerechten Grundsätzen, sie beteiligen sich nicht am 
Krieg, sondern wohnen diesem lediglich bei, so wie es XERXES bei Salamis oder 
DARIUS Ill. bei der Schlacht von Issos taten. Das epische Königsvorbild, das uns auch 
zum Wesen des Hirten in der Dichtung „Miorita" führt, ist der König YUDISTHRA 
aus dem Mahäbhärata: dieser beteiligt sich nicht an Kriegen, er ist weder Tyrann 
noch hochmütig, er läßt sich nur von der Tugend leiten, er ist gerecht und strebt 


nach der höchsten Weisheit’. 


Offensichtlich ähnelt der karpatische Hirte mit der ihm zur Verfügung stehenden 
magischen Kraft, durch welche er seine Herden vermehrt und verbessert, eher dem 
uralten YIMA, dem Züchter unendlicher Herden, für die er die Erde - die Göttin 
ANÄHITÄ - ersuchen mußte, sich um ein Drittel zu vergrößern, „damit die Tiere 
und die Menschen nach ihrem Willen und Wunsch leben können"“"”. Es handelt sich 
somit nicht um Resignation oder Verhängnis, sondern um etwas anderes, und zwar, 
daß der Besitz des xvarnah es nicht erlaubte, eine gegen sein Leben ausgelöste Ak- 
tion mit gleichen Waffen zu erwidern. Deswegen erscheint das Tragische unver- 
meidlich, wenn erst einmal die Verschwörung zustande gekommen ist, denn der 
begnadete Hirte muß mit sich selbst gewaltsam sein, was die höchste Gewaltsamkeit 
darstellt, um jene seiner Untergeordneten aufzuheben, die nunmehr unfruchtbar und 
ungerecht erscheint. Gewaltsamkeit gegen sich selbst bedeutet keine Resignation, 
sondern tragisches Heldentum, was ein wesentliches Element des Universums selbst 
ist, wie von MAX SCHELER hervorgehoben wurde‘ - durch welches sich die Welt 
erneuert. Daher die „Ausgeglichenheit", auf die wir weiter oben hingewiesen haben. 
Es gibt zahlreiche Motive in der rumänischen Oralepik mit Parallelmotiven bei den 
Nachbarvölkern, keines von ihnen gehörtjedoch der Hirtenepik an. Es war vermut- 
lich das Hirtenleben, das von diesen Nachbarvölkern ignoriert oder vergessen wurde, 
wie im Falle der Ungarn und der Bulgaren, was dazu führte, daß in dieser Richtung 
kein Kulturaustausch stattfand‘. Eigentümlicherweise bleibt allein das altertümli- 
che und mittelalterliche Persien durch seine Kultur den Rumänen am nächsten. Es gibt 
noch ein wesentliches Element, das uns erneut an die alten persischen Mythen erinnert. 
Schon J. DARMESTETER machte auf die persische Tradition bezüglich der Geburt von 
MANUSCIHR, dem Nachkommen von FERIDUN und seinen drei Söhnen: SALM, 
Töz und ERIC aufmerksam; die beiden älteren töten denjüngeren Bruder‘. Nach 
den Forschungen von BENVENISTE und DUMEZIL, zieht der Iranist M. MOLE eine 
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DUMEZH. Epopee. S. 59-60. 

N. SÖDERBLOM La vie future d’apres le mazdeisme. Paris 1901, S. 171. 

MAX SCHELER Zum Phänomen des Tragischen, in: Vom Umsturz der Werte. Abhandlungen 
und Aufsätze. Bern 1955, S. 151-169; MIRCEA VULCÄNESCU Dimensiunea Romäneascä a Exi- 
stentei, in: Izvoare de Filosofie 2 (1943) S. 96-97. 

Ausnahme von einzelnen Details, wie das Auftreten des Widders oder der Hündin in der bulga- 
rischen Epik: CARACOSTEA Traditia. Vol. 1, S. 206ff.; Miorita wurde auch von den Szeklern und 
Tschangos übernommen, blieb jedoch ohne Konsequenzen; siehe FOCHT Miorita, S. 458ff.: 
„Variante Maghiare ale Mioritei". 

J. DARMESTETER Etudes Iraniennes. Paris 1883, S. 218-219; siehe auch A. CHRISTENSEN Le pre- 
mier chapitre du Vendidad et l'histoire primitive des tribus iraniennes. Kobenhavn 1943, 
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Parallele zwischen dem von HERODOT (IV, 5-6) erzählten Mythos, an den wir weiter 
oben erinnerten, und dem persischen Mythos von den drei Söhnen des FERIDUN. 
M. MOLE bestätigt die Forschungen von DUMEZIL und BENVENISTE hinsichtlich der 
Auslegung der drei Gegenstände, Symbole der drei sozialen Klassen, wie auch des 
Konflikts zwischen den drei Brüdern und deren skythische Abstammung (mit der 
Bemerkung, daß solche Annäherungen auch außerhalb des indogermanischen Rau- 
mes durchgeführt werden können). Auch Persien besitzt die Hirten-,,Einheit der 
Drei", natürlich entsprechend der persischen Lokalvision. Sie bezieht sich nämlich 
auf die Aufteilung der Welt zwischen den Söhnen des FERIDUN (was ein spezifisches 
Verhalten darlegt, und zwar die Aufteilung des Weidegeländes nach Maßgabe der 
vier Himmelsrichtungen). 

FERIDUN ruft seine drei Söhne: SALM, TÖZ und ERIC ZU sich und kündigt ihnen an, 
er werde die Welt unter ihnen aufteilen; sie sollen sagen, was sie sich wünschen. 
Der Älteste, SALM, wünscht sich Reichtum, Töz, der Mittlere, will Krieger werden 
während es den Jüngsten, ERIC, nach Religion und Gesetz verlangt. Danach teilt 
der Vater das Universum auf: die Erde von Rom bis zum Meer teilt der SALM ZU, 
Töz erhält Turkestan und die Wüste wiederum bis zum Meer, und dem Jüngsten 
bietet er Persien und Indien bis zum Meer. Dann krönt FERIDUN ERIC mit der könig- 
lichen Glorie (xvarnah) und fügt noch hinzu, daß Königswürde und Souveränität 
über die Söhne von SALM und Töz von Rechts wegen ERIC zustehen. Der Mythos 
endet mit demselben Drama wie in der Dichtung „Miorita": nachdem sie den 
Lauf der Dinge gesehen haben, sagten sich SALM und Töz: was hat unser Vater 
FERIDUN getan, daß er das oberste Amt weder demältesten Sohn, noch dem mittleren, 
sondern seinem jüngsten Sohn übertragen hat? Sie suchen eine günstige Gelegenheit 
und töten ihren Bruder ERIC ...‘*°. 

Der von uns zusammengefaßte Text wird von M. MOLE wie folgt kommentiert: 
die Aufteilung der „Eigenschaften" hat funktionellen Charakter: SALM = Reich- 
tum, Töz = Krieg, ERIC = Priester und Richter, und er soll auch über die Söhne der 
ersteren herrschen, denn nur er verkörpert die Glorie, den königlichen Nimbus 
(xvarnah). ERIC identifiziert sich demnach mit dem Gesetz, mit dem Glauben, mit dem 
persischen Gebiet, Töz dagegen mit der später türkisch gewordenen Gegend, wo 
kriegerisches Wesen notwendig ist. Die berühmten Helden der persischen Mytholo- 
gie, GARSÄSP und RUSTAM, kämpften in diesem Gebiet gegen Eindringlinge, die aus 
den nordöstlichen Steppen kamen. Der Reichtum gehört also dem Westen, genau wie 
in der ökonomischen Realität heutzutage. Dieser Mythos, der sich im Text Ayätkar 
und ZämäspLk befindet, wurde dann von FIRDADSI aufgegriffen und „moderni- 
siert", ohne daß an seiner Essenz etwas geändert wurde. M. MOLE unterstreicht den 
ethnischen Hintergrund Töz', Vertreter der nordöstlichen Perser, während ERIC das 
eigentliche Persien verkörpert. Obwohl die Situation SALMS weniger deutlich ist, 
bestätigt sich die Parallele mit dem skythischen Mythos vollständig‘. Die Einheit der 
drei Brüder, die drei Völkern und drei Sozialfunktionen bei den Skythen oder in 
Persien entspricht, führten wir im Zusammenhang mit den rumänischen Hirten- 
traditionen an’. Wir erinnern daran, daß die drei Hirten, die am häufigsten in der 


S. 57; G. DUMEZIL Les trois „Tresors des ancetres" dans l'epopee narte, in: RHR 157 (1960) 
Ss. FM Buoii Para, du monde, S. 457 (siehe auch JA [1953] S. 271-273). 

Vgl. DUMEZIL Epopee S. 446-452. Im Anschluß daran, den Mythos bei den Osseten (S. 453f.), 
was Feridun betrifft, S. 586-588. *°° Siehe auch oben, 88 79, 80. 
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Dichtung vom Schaf auftreten (seltener ist dagegen die Zahl 4, 7 oder 9), alle Brüder 
oder „rechte Vettern" und als solche Söhne einer Mutter oder dreier Schwestern 
sind, denn die mütterliche Abstammung wird allein angeführt. Wir sahen, daß die 
Rumänen auch ein typisches Weihnachtslied über drei Brüder besitzen, die auch die 
drei sozialen Funktionen verkörpern, und daß die „glorreichste" Funktion des guten 
und begüterten Hirten, jene des jüngsten Bruders ist. Schließlich verkörpern die „drei 
Schwestern" die „drei rumänischen Länder" jenseits und diesseits der Karpaten, die 
bis zum Jahre 1859 beziehungsweise bis 1918 verschiedene Entwicklungen hatten’. 
Auf diesem Merkmaljedoch beharren die Texte nicht allzusehr, weil es sich, vom 
ethnischen Standpunkt aus, um das gleiche Volk mit derselben Sprache und der glei- 
chen Religion handelt. 

Dieser rumänische „mythisch-geographisch-soziale" Komplex könnte wenig ent- 
wickelt erscheinen im Vergleich zu dem, was ihm im alten Persien entspricht; die 
Grundelemente, sozusagen sein Skelett, haltenjedoch den durchgeführten Vergleichen 
stand. Wir müssen noch zusätzlich berücksichtigen, daß das rumänische Material 
nach 1850 - in einer Periode intensiver „Kulturalisierung" - und nach rund 15 Jahr- 
hunderten christlichen Lebens gesammelt wurde; richtig ist jedoch auch, daß die 
Organe der rumänischen Kirche keinen systematischen Kampf gegen die von den 
Dako-Geten ererbten Überlieferungen (Glauben) und Riten geführt hat und daß 
somit bis zum heutigen Tage das Christentum mit dem Heidentum zusammen- 
gelebt hat und weiter zusammen lebt. Unsere Vergleiche sindjedoch um so gültiger, 
als wir innerhalb der indogermanischen Welt der Hirtentradition bleiben. Zusätzlich 
zu den obigen Ausführungen im Zusammenhang mit dem epischen Motiv „Miori- 
ta" erinnern wir noch an die vielsagenden Vergleiche in den Kapiteln 111,1 und 1112 
zwischen einerseits der Strahlenkrone und den Sakral- und Königszeichen bei den 
rumänischen Hirten, die Königsbrüder sind, und anderseits den ähnlichen Zeichen in 
der iranischen Mythologie; außerdem gebührt noch dem Auftritt jenes Hammels Be- 
achtung, dessen Rolle beim Hirten MIRCEA und bei ARTACHSIR SO wichtig ist. 
Eine ausführlichere Erforschung der rumänischen Hirtenmythen wird unsere Er- 
gebnisse nur bestätigen und diesen ersten Einblick konsolidieren. 
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Die Heftigkeit, mit welcher die Wissenschaftler die durch das Hirtenwesen herbei- 
geführte Gründung der rumänischen Staaten diskutierten, finden wir auch bei der 
Erörterung der Dichtung „Miorita", mit dem Unterschied, daß die Auseinander- 
setzung ausführlicher wurde und zusätzlich auch eine literarisch-ästhetische Richtung 
nahm. Die Auseinandersetzungen zeichneten sich schon im Jahre 1850 ab, und wir 
haben die unserer Forschung am nächsten liegenden bereits erwähnt. Eine Darlegung 
der Debatte wurde von A. FOCHI, G. VRABIE und L. Rusu durchgeführt, wobei die 
beiden letzteren ein umfassendes Verständnis der Lage kennzeichnet". Wir wollen 
jedoch die Diskussionen in vier Hauptrichtungen zusammenfassen. 


“Auch die epische Oraldichtung des Süddonaugebietes kennt „die Länderaufteilung" zwischen 


Brüdern, wie im Fall der Brüder JAKSIC (KARADZIC vol. 2, Nr. 95). 
”' VRABIE Balada, S. 218; Rusu Viziunea, S. 46-109; Focm Miorita, S. 123-171; eine umfassende 
Analyse bei CARACOSTEA Traditia. Vol. 1, 2; DERS. Wert und Wesen der rumänischen Volks- 
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1. Die meisten Forscher gehören jener Richtung an, die das Gewicht auf das Hirten- 
wesen legen, wobei aber die Auslegung des Hirtenwesens zwischen einem seßhaften 
und einem nomadisierenden, transhumanten Hirtentum zu unterscheiden scheint. 
V. ALECSANDRI, der die erste Miorita-Variante veröffentlichte, nahm an, daß die 
Dichtung in jenen Gebieten entstanden ist. durch die die Wege der Hirtenwande- 
rung führten, Wege, die die moldauischen Karpaten durchschneiden, also dort wo er 
die Dichtung entdeckt hatte”. ALECSANDRI hob die einmalige Schönheit der Dich- 
tung herhervor. Der Sprachwissenschaftler B. P. HASDEU unterstrich ebenfalls das 
Hirtenmäßige an ihr und äußerte die Meinung, daß die Dichtung die Volkseinheit 
der Rumänen - die im Jahre 1870 zum Teil selbständig, zum Teil aber politisch von 
Österreich und Rußland beherrscht waren - inden drei Hirtenbrüdern aufzeigte, 
die die drei rumänischen Provinzen verkörpern. Anhand von geschichtlichem Mate- 
rial glaubte er ebenfalls, daß die Dichtung nach der Gründung der Moldau, zwischen 
1350 und 1450, verfaßt worden ist. Gelegentlich führte HASDEU auch Parallelfor- 


schungen in der südosteuropäischen Dichtung durch”. 


O. DENSUSIANU und D. CARACOSTEA - beide von uns bereits mehrfach erwähnt - 
waren diejenigen, diealle einschlägigen Forschungen erstmals entscheidend ver- 
tieften und erweiterten, nachdem sie die Dichtung vom Schaf alsein spezifisches 
Meisterwerk des Hirtentums zu betrachten gelernt hatten. Wir möchten noch hin- 
zufügen, daß DENSUSIANU das karpatische Hirtenwesen aufgrund ethnographischer 
Daten beurteilte, die eher auf einen Nomadismus Anwendung finden, ohne die Hir- 
tenwanderung und das Verhältnis der Hirtenwelt zur Landwirtschaft aufzuheben, 
während die Forschungen CARACOSTEAS Südosteuropa vollkommen erfassen. Bei- 
de lehnen die Resignation oder „die Fatalität" als mit dem Hirtenleben unvereinbar 
ab, ohne jedoch im Kontext der Dichtung eine überzeugende Erklärung für das 
Verhalten des Moldauers zu bieten. 

Derselben Richtung möchten wir auch ION DIACONU zuordnen, der 91 Texte aus dem 
Vrancea-Gebiet veröffentlichte und der die Entstehung der Dichtung eben dieser 
Gegend zuschreibt. DENSUSIANU betrachtet als Entstehungsort die Wege der Hirten- 
wanderung in der Südmoldau und als Entstehungszeit die Periode zwischen 1500 und 
1600, während N. IORGA der Meinung war, die Dichtung seiim 18. Jahrhundert 
zwischen Karpaten und Dnestr, ebenfalls im Süden der Moldau, entstanden”. 
Grundlage dieser Datierungen ist die psychologistische Annahme, „das Volks- 
gedächtnis" reiche nicht über zwei bis drei Jahrhunderte zurück ... In Wirklichkeit 
ist dieses Gedächtnis nicht von den Jahrhunderten, sondern von der Kultur abhängig. 
In seiner der „Miorita" innerhalb der rumänischen Oraldichtung gewidmeten Stu- 
die, sieht G. VRABIE in der Variante I (nach unserer Benennung) den Urtyp des Mo- 
tivs, grundlegend für alle Varianten und entscheidend für das Verstehen und die 
Beurteilung des Themas”. Ebenfalls aufgrund dieser ersten Variante könne man nach 
seiner Meinung auch das Entstehungsgebiet der Dichtung umreißen, das die Gegend 
Vrancea sein dürfte. 


dichtung, in:Langue etLitterature. Redigee par TH. CAPIDAN et D.CARACOSTEA. Vol. 2, 
Bucuresti 1943, S. 73-78, 81-84. 

” Siehe Anm. 803; vgl. die Meinung M. ROQUES in: Romänia (1913) S. 626-627. 

»”? HASDEU Critica. Vol. 1, S. 55; DERS. Vorwort in: I. C. FUNDESCU Basme (1896) S. 9. 

N. IORGA Balada popularä romänä. Välenii de Munte. Bucuresti 1909, S.25; FOCHT Miorita, 
S. 142. 

‘+ VRABIE Balada, S. 248 £. 
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2. Die zweite große Forschungsrichtung, mit der ersten eng verbunden, istjene, die 
der vergleichenden Methode den Vorzug gibt und den Ursprung der Miorita in 
den thrakischen oder dako-getischen Überlieferungen sucht. Der Schriftsteller und 
Archäologe A. ODOBESCU leitete 1861 die Forschungen in dieser Richtung ein durch 
einen Vergleich zwischen „Miorita" und LINOS aus der griechischen Mythologie. 
LINOS war bei den Griechen das Klagelied der Besiegten, der toten Jugend, dessen 
Ursprung mit einem Naturkult verbunden war. LINOS wurde im Laufe der Zeit ein 
Aed, eine sagenhafte Gestalt Thrakiens, die ODOBESCU in Zusammenhang mit ADO- 
NIS und dessen Riten brachte. Für ihn war die alte Mutter ebenfalls eine DEMETER, 
während jene „mystische Hochzeit mit einer holden Königin" des getöteten Hirten 
einen Naturkult aufzeigt, wobei die Königin „Persephone, die schöne Braut Adonis'" 
war. So gelangt ODOBESCU ZU der Schlußfolgerung: „eine identische Vorstellung 
beherrscht das alte Lied des Linos und die Ballade Mieoara. Die Dichtung sei auf dem 
Olymp geschaffen worden, wo die mazedorumänischen Hirten wanderten und un- 
gefähr im 15.Jahrhundert durch Vermittlung von Hirten in die nördliche Donau 
gelangt”. M. GASTER stimmt der Vorstellung ODOBESCUS zu, hebt aber als ein 
wichtiges Element hervor, daß die Episode der alten Mutter ein unabhängiges Motiv 
darstellt, das auch in der neugriechischen Folklore verbreitet ist und umreißt dabei 
schärfer die Allegorie „Hochzeit-Tod"””‘. 


Der Dichter G. COSBUC, ein Anhänger der mythologischen Schule GRIMM-MAX 
MÜLLER, betrachtete um dasJahr 1900 das Motiv der „Miorita" als solarisch und indo- 
germanisch und meinte, daß es ursprünglich ein Klagelied darstellte. Der Held der 
„Miorita" könnte auch CHRISTUS und die alte Mutter die Jungfrau MARIA sein (die 
christliche Auslegung wurde später von S. FL.MARIAN befürwortet)”. COSBUC 
betrachtete das Motiv als einen Archetypus im Sinne von C. JUNG oder MIRCEA 
ELIADE, da es ihm als „ein uraltes Gewand, mit dem wir ab und zu einen Helden be- 
kleiden" erschien. In diesem Sinne sei die Dichtung „Miorita" original rumänisch, al- 
so zugleich thrakisch und somit arisch. Seiner Meinung nach hätten die Rumänen 
das Motiv „Miorita" von niemanden übernommen‘. Die archäologischen Ausgra- 
bungen, die um das Jahr 1890 in Rumänien durchgeführt wurden, brachten Spuren 
der Kabiren zu Tage. Nach den Ausführungen ODOBESCUS brachte ein anderer 
Autor, TH. SPERANTIA, aufgrund der Funde die Dichtung „Miorita" in Verbindung 
zum Kult der Kabiren aus Samothrakien“”, einem Kult, von dem man auch heut- 
zutage wenig weiß". Diese Vorstellung überraschte, fand aber keine Anhänger. 

Im Jahre 1927 stellte der Schriftsteller RADU DRAGNEA eine feinfühlige Verbindung 
zwischen Dakertum, Latinität und orthodoxem Christentum her, eine den Rumänen 
adäquate Synthese, die sich auch im Motiv der „Miorita" wiederspiegelt. Diese 
Vorstellung wurde bis zum Ende des Krieges imJahre 1945 ständig neu aufgegriffen”. 
Der Soziologe und Kritiker H. SANiELEVicisahin dem Hirten der Dichtung ZALMOXIS 
selbst, den obersten Gott der Dako-Geten: die Helden wie auch die Handlung der 
”* AL. ODOBESCU Cänticele poporane in raport cu tara, istoria si datinile Romänilor (1861), in: 
DERS. Opere. Voi. 2. Bucuresti 1967, S. 13, 20, 21, 28. 

“° GASTER Literatura, S. 478f. °°7 MARIAN Legendele, S. 293. 

RY.G: COSBUC Elementele literaturii populare, in: NRR 1 (1900) S. 159-166; siehe unsere For- 
schung „Poezie si Etnografie la George Cosbuc", in: Drum (1966) H. 2, S. 87-105. 

T. ANTONESCU Cultul Cabirilor in Dacia. Studie de arheologie si mitologie. Bucuresti 1889. 
Vgl. BBNGT HEMBERG Die Kabiren. Uppsala 1950. 

RADU DRAGNEA Spiritul romänesc creator, in: Gändirea (1927) H. 5, S. 168ff. 
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Dichtung vom Schaf würden im Grunde auf einen Jahreskult, einen rituellen Mord 
hinweisen in dem Sinne, daß der Hirte der Gottheit geopfert wird. In diesem Sinne 
verkörpere der getötete Hirte ZALMOXIS””. Die Gestalt dieses großen Gottes der 
Thraker, von dem wir nur spärliche Kenntnisse besitzen, erlaubt übrigens solche Ver- 
gleiche und Analogien umsomehr, da die Rumänen die Dako-Geten und die Thraker 
als ihre Vorfahren betrachteten”. 

DAN BOTTA, der den rumänischen klassischen Dichter darstellt, behauptet in einem 
aus dem Jahre 1934 mit Frumosul romanesc betitelten Essay, daß Thraker und Rumänen 
die gleiche Psyche hätten und daß somit Kontinuität zwischen dem thrakischen und 
dem rumänischen Konzept des Schönen besteht. Der Dichter, zugleich ein tiefer 
Kenner des klassischen Altertums und seiner modernen Interpreten, wie E. ROHDE 
oder FR. NIETZSCHE,brachte in die Diskussion unter anderen Folklore-Motiven auch 
die Dichtung „Miorita" als repräsentativ für diesen Begriff des Schönen. Er war 
der Meinung, daß der Fatalismus, das Gefühl der Strenge, nicht negativ angesehen 
werde, sondern daß man sich darauf stütze, um der Seele zu ermöglichen, „amunend- 
lichen Leben der Welträume" teilzunehmen und somit den Raum zu überwinden. 
Die Allegorie der Hochzeitin der Dichtung sei „ein uralter thrakischer Glaube an den 
Tod als Hochzeit", derselbe Glaube, von dem ANTIGONE spricht, wenn sie ausruft: 
„Ich werde den Acheron heiraten", und dann auch „Oh, Grabstätte! Oh mein Hoch- 
zeitsbett!" Bei den Rumänen wird der „Tod als Hochzeit" in dem Sinne ausgelegt, 
daß beim Tod eines Jugendlichen Spiele und Freudenlieder aufgeführt werden, und 
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der Moldauer wünscht sich in ähnlicher Weise, daß ihm die Flöte beim Kopf spielt . 


3. Andere Forscher legten den Nachdruck auf die rituelle Note der Dichtung „Mio- 
rita", und zwar auf den Begräbnis-Ritus, den siejedoch ethnographisch vereinfacht, 
unabhängig von der künstlerischen Verarbeitung des Motivs, gesehen haben. Die- 
ser Weg eröffnete sich insbesondere aufgrund des Nachdrucks, mit dem CARACOSTEA 
und DENSUSIANU das Testament des Hirten hervorgehoben hatten, ein selbständiges 
Motiv, dasjedoch ständig auch in der Dichtung vom Schaf auftritt. Nachdem dieser 
Ritus ziemlich allgemein in Südosteuropa vertreten ist, war es um so verlockender, 
entsprechende Thesen nur auf ihn zu gründen. Schließlich konnte man auf diese 
Weise jener Ausgeglichenheit, Resignation, Fatalität, die schwer zu erklären sind, 
aus dem Wege gehen. Es war der Ethnograph ION MUSLEA, der solcher Auslegung 
Gewicht verlieh. Für ihn war nicht das Hirtenwanderungsdrama wesentlich, denn er 
meinte, die Dichtung sei eine „poetische Wiedergabe der Begräbnisriten für die 
Burschen, Bräuche, die auch anderen Völkern Südosteuropas bekannt sind". Auf 
der gleichen Linie,jedoch mit mehr Nachdruck auf dem soziologischen Standpunkt, 
befinden sich auch H. H. STAHL, C. BRÄILOIU und A. FOCHI’”“. FOCHI sucht den 
Totenhochzeits-Ritus überall in Europa, um „Miorita" verständlich zu machen’. 


" H. SANIELEVICI „Miorita" sau patimile unui Zalmoxis, in: Adevärul Literar si Artistic (1931) 
Nr. 552-554 (apud FOCHI Miorita, S. 150). 

”* Siehe die aktuelle Problematik bei ELIADE Zalmoxis, S. 31-80. 

* DAN BOTTA Scrieri. Vol. 4. Bucuresti 1968, S. 67-70. 

° ION MUSLEA Le folklore roumain, in: RIEB 3 (1936) S. 571; DERS. Cercetäri Etnografice si 

de Folclor, vol. 2 (1972) S. 29-36. 

H. H. STAHL Filosofarea despre filosofia poporului romän, in: Sociologie Romäneascä (1938) H. 

3-4, S. 117-119; C. BRÄILOIU Sur une bailade roumaine (la Miorita). Geneve 1946; P. APOSTOL 

Motivul mioritic in cultura romänä, in Focm Miorita, S. 9-120. ’»" Focm Miorita, S. 491. 
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4. Die ästhetisch-philosophische Gruppe zählt die meisten Vertreter; dieses Gebiet 
ist aber von unserer Disziplin zu weit entfernt. LUCIAN BLAGA, Dichter und Philo- 
soph, inspiriert von dem Ur-PhänomenGOETHES, erfand den Terminus „mioritischer 
Raum" (spatiul mioritic), den er als spezifisch für die rumänische Kultur bezeich- 
nete (vgl. Stil, Landschaft bei O. SPENGLER). Für BLAGA, ein Dichter, der mehr Tra- 
ditionalist als gläubig war, ist die Hochzeit mit der Weltenbraut des Moldauers 
ein christlicher, und zwar ein orthodoxer Vorgang. Der Hochzeit-Tod „verklärt sich 
und erhält dadurch den gehobenen Aspekt eines Sakralaktes, eines Prologs. Er ist eine 
Hochzeit, ein sakraler Zusammenschluß mit einem kosmischen Element", weil die 
„ganze Natur in eine ‚Kirche‘ verwandelt wird. Der Tod als Sakralakt und die 
Natur als Kirche sind zwei schwerwiegende und wesentliche Visionen einer ortho- 
doxen Realitätsverklärung"”*. Wir sehen, daß das, was die thrakisch-rumänische 
Seele bei BOTTA war, bei BLAGA der byzantinische Stil ist, den er mittels einer origi- 
nellen philosophisch-psychoanalytischen Architektur darlegt. 


Ein Klagelied -jedoch ein optimistisches! - ist die Dichtung „Miorita" auch für 
G. 1. GULIAN’”, der zusammen mit P. APOSTOL den von BLAGA gewiesenen Weg be- 
tritt, jedoch ohne jene vom Künstler BLAGA geschaffene ergreifende Atmosphäre 
und ohne ein tiefes Gefühl für die Tradition. 

Der Literatur-Historiker und Ästhetiker G. CÄLINESCU sieht in der „Miorita" einen 
der Grundmythen der rumänischen modernen Literatur und faßt seine Entwicklung 
bis 1941 in folgenden Sätzen zusammen: „Die Proportionen des Mythos wuchsen in 
letzter Zeit so weit, daß man sogar Vergleiche mit der Divina Comedia ziehen konnte, 
und viele betrachten ihn als Anfangsmoment einerjeden einheimischen Kultur. Darin 
wird das Hirte-Sein des rumänischen Volkes und sogar seine Einheit im tatsächlichen 
von der Karpatenkette vertretenen Zentrum symbolisiert". Niemand hat jedoch 
innerhalb der rumänischen Literatur den Einfluß, den dort die Dichtung „Miorita" 
ausübte, systematisch erforscht, und der dürfte unserer Meinung nach wichtig sein’ 
CARACOSTEA und L. SPITZER weisen auf die formelle Schönheit der Dichtung vom 
Schaf hin, während der Schriftsteller B. DELAVRANCEA (1913) und Kritiker wie 
I. SUCHIANU oder G. T. TOMOIAGÄ sie als ästhetisches Produkt erörtern”. Der 
Romanschriftsteller D. ZAMFIRESCU (1909) betrachtete das Kunstwerk als eine indi- 
viduelle Kreation und behauptete, die Folklore-Werke seien Einzelwerke, die durch 
die Kollektivität entstellt werden. Die Dichtung „Miorita" als Volkserfindung er- 
scheint ihm „ein Ding der Unmöglichkeit", Auch die Volksdichtung sei das Werk 
eines einzelnen Begabten, eines aristos, sagte D. ZAMFIRESCU, die jedoch durch die 
Übernahme durch das Volk entstellt werde. Dies käme im Falle „Miorita" durch das 


”“ LUCIAN BLAGA Spatiul Mioritic, in: Trilogia Culturii. Bucuresti 1944, S. 234. 

’% G. I. GULIAN Sensul vietii In folclorul romänesc. Bucuresti 1957, S. 232 (apud FOCHI Miorita, 
S. 166). 

°'° G. CÄLINESCU Istoria literaturii romäne. Bucuresti 1941, S. 62, Spalte 2} AL Pmu Literaturä 
romänä veche. Bucuresti 1962, S. 10-11 (folgt der Idee von CÄLINESCU und BLAGA). 

Vgl. DIMA Arta, S. 231- 286. E. LOVINESCU (Scrieri, vol. 3 [1970] S. 314-319) nähert sich durch 
die ethnische Psychologie derMioritä_L. SPITZERS und L. Rusus. 

”* B. DELAVRANCEA Din estetica poeziei populare. Bucuresti 1913 = Acad. Rom. Discursuri de 
Receptie XL; ION SUCHIANU Estetica Mioritei, in: RFR (1936) H.9; I. R. TOMOIOAGX Divaga- 
tii in marginile Mioritei, in: RFR (1937) H.4, S. 206-213; PETRE COMARNESCU Pozitivarea 
Mioritei, in: RFR (1947) S. 109. 
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Verhalten des Hirten zum Ausdruck, der dem Kampf ausweicht...”” Von einem 


anderen Standpunkt aus unterstützt LIVIU Rusu die Meinung D. ZAMHRESCUS und 
lehnt die sozialistische Idee (FOCHIS) ab, derzufolge der Hirtenheld ein ... Arbeiter 
sei; er weist darauf hin, daß in der Dichtung „weder von einer Arbeitsleistung, noch 
von einer Kampfleistung die Rede ist", und daß im allgemeinen „ein aktiver Wider- 
stand von Seiten des Hirten nicht auftritt", und zwar, weil „die aktive Neigung be- 
siegt wird". Seiner Meinung nach handelt es sich um „eine Hinnahme der erkannten 
Notwendigkeit", wie bereits von DAN BOTTA hervorgehoben wurde, und somit um 
eine Wesens-Erkenntnis des Todes’'‘. Über die Erkenntnis des Naturtodes hinaus er- 
fährt der Volksdichter die feierliche Vision vom Tod als Hochzeit. Hinsichtlich des 
Ursprungs dieses Liedes der Resignation bei den Rumänen meint L. Rusu, es „sei die 
Folge einer ungünstigen sozialen Lage" ’'*. 

Nach FOCHI macht sich auch MIRCEA ELIADE an eine rigorose Neuerforschung der 
Dichtung „Miorita"; in seinen Schlußfolgerungen kommt er vor allem gewissen 
Gedanken DAN BOTTAS nahe, die wir bereits skizziert haben. Nach den Forschungen 
DENSUSIANUS und CARACOSTEAS kann die Arbeit ELIADES als die zutreffendste Ana- 
lyse eines Kunstwerkes betrachtet werden. Man möchte fast sagen, daß sich da der 
Religionshistoriker von einem Ästhetiker und einem Kunstkritiker hat leiten lassen. 
Für ELIADE ist die Dichtung vom Schaf das Ergebnis eines schöpferischen Prozesses, 
„qui, ä une certaine epoque, avait effectue la transmutation d'un comportement 
rituel primitif en un chef-d’oeuvre poetique, charge de significations nouvelles et 
porteur d'un message plus nche et plus,eleve'" °”. 

ELIADE stellt fest, daß das rumänische Volk auch heute noch auf umfassende und spon- 
tane Art und Weise an dieser Dichtung und damit an ihren Schönheiten und der 
aus ihr sprechenden Symbolik hängt. Der eines gewaltsamen Todes sterbende Hirte 
betrachtet sein Danach-Sein als eine symbolische Verlängerung seiner irdischen 
Tätigkeit und auch verbunden mit den Gegenständen seines Berufs (Flöte, Hirten- 
stab usw.). Dies ist die erste und älteste Stufe des Gesangs. Durch die Teilnahme der 
himmlischen Gestirne, der Sonne und des Mondes sowie der Natur mit den Vögeln 
des Himmels, den Bergen und Wäldern am Tod des Hirten, werden die gewohnten 
Dinge des Hirtenlebens übertroffen. Die Flöte und der Hirtenstab werden durch 
„objets cosmiques" ersetzt. Somit wird das von all den Exegeten seit ION MUSLEA”" 
diskutierte volkstümliche Begräbnis-Zeremoniell bei weitem übertroffen. Auf dieser 
Stufe sieht M. ELIADE dann auch die „vitalite" der Dichtung und die schöpferische 
Kraft ihrer „noces mioritiques", und beides machtja auch die Botschaft des Gesanges 
aus. Der Hirte hat verstanden, „qu'on ne peut pas se defendre contre le sort, comme 
on se defend contre les ennemis", mit anderen Worten gesagt, wird er „transmuer 
son malheur dans un moment de laliturgie cosmique". Miorita „reussit ä transmettre 
un evenement malheureux en un sacrement", denn der Tod des Hirten „se trans- 
forme en celebrations nuptiales de proportions cosmiques" ”®_ Indem der gewöhnliche 


"" D. ZAMHRESCU Poporanismul in literaturä. Bucuresti 1909; M. GAFITA Duiliu Zamfirescu. 
Bucuresti 1969, S. 109fF. 

°® Rusu Viziunea, S. 80-81, 82. 

“ Ebenda, S. 102; in dieser Studie greift L. Rusu erneut seine Behauptungen auf, die er bereits 
in „Lesens de l'’existence dans la poesie populaire roumaine" (Paris 1935, S. 84-92) formulierte. 

’'* ELIADE Zalmoxis, S. 227. 

*« ION MUSLEA La mort-mariage, S. 3-31. »" ELIADE Zalmoxis, S. 242, 243. 
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Tod übertreffen wird, hat der Gesang „impose un sens ä l’absurde meme"; das, 
was wir verstehen, ist die Botschaft dieses oralen Werkes. Es handelt sich nicht um 
einen „Pessimismus" oder „Optimismus", sondern um das „prestige de la creativi- 
te", was die Lebenskraft der Dichtung beweist. 
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Unsere eigene Forschung hält sich weitgehend an die Texte; vielleicht haben wir deren 
Orientierung ab und zu in etwas weitläufige Bahnen gelenkt. Wir haben beobachtet, 
daß die rumänische Hirtendichtung als Iyrische und epische Dichtung ziemlich um- 
fangreich ist und daß zwischen ihr und den Mythen und Riten und dadurch auch 
zwischen ihr und der heutigen rumänischen und vormals dako-getischen Viehzüchter- 
Gesellschaft eine tiefgreifende genetische Verbindung besteht. Die Dichtung „Mio- 
rita" ist ein Stück dieses epischen Schaffens, dem sich die Rumänen am meisten ver- 
bunden fühlen; dies beweist in erster Linie das Vorhandensein von festen Wurzeln, 
lebendigen Quellen und wirksamen Anstrengungen, die dieses Volk auf das stärkste 
verpflichten, und letztlich zeigt sich eine Finalität, die sich auf die Zukunft der Ge- 
meinschaft bezieht. 

In dieser Dichtung handelt es sich um eine aus Menschen und Tieren zusammen- 
gesetzte Familie, deren Zusammenleben bis zum dramatischen Ausbruch des Konflikts 
relativ harmonisch verlief. Die Tatsache, daß das Schaf die Gabe der Rede und der 
Voraussage besitzt, weist uns auch auf andere Haustiere, wie Pferd, Hund und Falke, 
aus der rumänischen Oraldichtung hin. Diese Magie des Wortes beim Haustier ist 
ein reines Erbe vom ungezähmten wilden Tier. Die Ritualgesänge von der Winter- 
sonnwende, mit denen der Burschenbund seine „Doktrin” und die Gründung der 
ganzen rumänischen Gesellschaft konstituiert, weil man durch sie zur Heirat gelangt, 
lassen den Auerochs, den Löwen, den Delphin, die Hirsche und Hirschkühe sprechen. 
Wir haben gesehen, daß sich diese Gesänge sehr genau der Jagdzivilisation erinnern. 
Andererseits besteht sogar eine sehr feinfühlige Verbindung zwischen der Jagdzivili- 
sation und der aus ihr hervorgegangenen Hirtenkultur, d. h. das Schaf erhält die hei- 
lige Gabe der Voraussage von der Hirschkuh. 

Somit sehen wir also in der Hirtenfamilie die vergangene Welt derJagd, diesmal um 
vieles bereichert und größer, ohnejedoch von der Tiefgründigkeit ihrer Seele etwas 
zu verlieren. Der hohe Entwicklungsstand der Hirtenkultur erklärt sich aus der 
engen Verbundenheit ihrer Träger mit der eigenen Geschichte und aus den beständi- 
gen Anregungen, die diese vermittelt. Der Hirte läuft Gefahr, sich selbst zu verlieren, 
wenn er als Anführer eines Stammes, der irgendwo in einer Talsenke am Fuße 
der Berge lebt, zum obersten Befehlshaber zahlreicher Stämme eines großen Gebietes 
aufsteigt. Der Mythos des Auserwählten - des aus seiner Rasse bestgelungenen Exem- 
plars -, ob es sich nun um ein Pferd, einen Hammel oder um den Hirten selbst 
handelt, hat bei der ganzen Hirtengesellschaft einen unmittelbaren Lebensbezug, 
was wir in einer beschränkten Form auch in den Burschenbünden vorfinden, deren 
Anführer (jude) uns ein erstes Bild davon gibt. Die Kultur dieses Mythos ist die all- 
gemeinste in allen Schichten der Viehzüchter-Gesellschaft. Der Moldauer stellt die 
epische Verkörperung dieses Mythos dar entsprechend Vorbildern, die einst lebten 
oder die als Ausgangspunkt oder Vergleichsmodell dienten. 

Es handelt sich also darum, im täglichen Leben mustergültige Exemplare zu schaffen, 
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was zu Beginn aus einem dynamischen Instinkt heraus geschieht, dessen Ergänzung 
der Mythos vom Menschen - Quelle des Lebens, der Kraft und Fruchtbarkeit - ist, 
mit einem Wort, die Magie, welche die Türen zu einem strahlenden, vollkommenen 
Leben öffnet. Der Moldauer besitzt die Gabe zur Schaffung vitaler Werte, die die 
Kultur des Stammes ausmachen, und, als Verkörperung des Rechts - denn er lehnt es 
ab, das Recht (sein Recht zu leben) durch Blutvergießen zu verteidigen - verwirk- 
licht er einen reinen geistigen Wert, oder, wenn man so will, er verwirklicht das 
Edle (MAX SCHELER). Indem er es vorzieht, gegen sich selbst Gewalt anzuwenden, 
beweist er auch, daß er die Quelle eines rein geistigen Willens ist. Die Tragödie, die 
wir in der Dichtung vom Schaf mit dem Tod des Hirten erleben, wird noch viel 
tiefer dadurch, daß sich die Zerstörung des geistigen Wertes vollzieht, ohne daß die 
Schuldigen ausreichend angeklagt werden könnten. Darin sehen wir auch den golde- 
nen Quell der kosmischen und geistigen Weihe, die den Gesang einhüllt. Die Schön- 
heit dieser Dichtung liegt in dem allgemeinen Glauben an die Gerechtigkeit im 
Menschen, der tragisch endet, und dieser Glaube überstrahlt die Worte, die in einem 
anderen Kontext und ohne diese Magie bloße Zeichen beim Warten auf eine Bot- 
schaft blieben’. 

Somit fanden wir nach mehreren Versuchen den breiten Weg, der uns zu dem in 
diesem Kapitel dargelegten Ergebnis führt. „Miorita" ist eine orale und originelle 
Hirtendichtung der Rumänen. Sie entstammt einer karpatischen und lokalen Jagd- 
kultur, denn sowohl das Schaf, das eine Umwandlung der Hirschkuh aus den Weih- 
nachtsliedern der Burschenbünde ist, wie auch der geopferte Hirte sind Anzeichen 
und archaische Überreste dieser Jagdkultur. Das rumänische Hirtenwesen, das selbst 
uralt und dem karpatisch-pontischen Donaugebiet eigen ist, ist ein Teil der indo- 
germanischen Hirtenkultur, die eine Kultur von Nomaden in der kaspisch-altaischen 
Zone ist, hingegen von Kleinasien bis zum Indus zu einer seßhaften und transhuman- 
ten Kultur wurde. Die rumänische Hirtenepik und die von ihr entwickelten Mythen 
machen eine Forschung notwendig, die sich auf Vergleiche mit jenen der Völker 
der gleichen großen Familie und Zivilisation stützt. In diesen Rahmen gehören die 
Vergleiche zwischen MiRCEA-OpRisAN-Moldauer und der großen skythischen, indo- 
iranischen und iranischen mythischen und epischen Tradition. 

Wir haben gesehen, daß trotz der Zeitunterschiede, die mythischen Wurzeln der 
angeführten rumänischen Epik offenbar die gleichen bei den Karpatorumänen - den 
direkten Nachfolgern der Thrako-Daker - wie bei den Skythen und Persern sind, 
daß aber die Entwicklung, die Weiterbildung verschieden war. Indiesem Zusammen- 
hang erscheint der von seinen Brüdern getötete Hirte wie ein Held aus dem indo- 
germanischen Epos’”, Besitzer des xvarnah (heilig, gerecht, reich...), in ein tra- 
gisches Schicksal verwickelt, das er mit dem persischen ERIC gemeinsam hat. Wie 
hätte man wohl den Mythos des ERIC in einer Volksepik besingen sollen, wenn nicht 
in der Art des Moldauers? Vielleicht sollten wir uns deswegen mit der Dichtung 
vom Schaf vertraut machen. 


Wir führen diese Forschungen in unserem Essai „Parentarea si vechimea cintului Miorii" 
(in: Destin [Madrid] 26 [1974]) fort. 

JAN DEVRIES Heldenlied und Heldensage. Bern, München 1961; ALFRED WEBER Das Tragische 
und die Geschichte. München 1959, S. 89f.; insbesondere DUMEZIL Epopee. 
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DOBROVOL'SKN, V. 120 

DOBROWOLSKI, C. 208 

Dobrudscha 45, 112, 114, 159, 169, 172, 178, 
189,193,194 

DOCAN, N. 141 

doina 42, 231, 233 

DOKIA 244 

DOLCA (GUDA) 252-256, 260, 298 

Domestikation 232, 233 

DON BETTYR 117 

DÖMÖTOR, T. 147, 148, 149 

Donau 9, 10, 17, 36, 45, 47, 90, 97, 112, 113, 
119,122, 132,137, 140, 144, 153, 158, 164, 
169,172, 174,175, 180,182,186,190,195- 
199, 202, 204, 212, 242, 244, 251, 275-295, 
301, 325,330 

Donau und die alte Mutter 245-250 

Donec 175 

dor 19, 31,129, 165, 231-234 

dor-urtt (Sehnsucht-Bedrückung) 231-234 

Dosoftei 230 

DOZON, A. 117 


177, 


Drachen (balaur) 35, 36 

DRÄGANU, N. 55, 69, 70, 167, 206 

DRAGNEA, R. 325 

DRÄGOI, S. V. 58, 59,107,109, HO, 111, 
129, 227 

DRAGOMANOV, M. 120 

DRAGOMIR (Held) 264 

DRAGOMIR, SILVIU 188, 196, 202-204, 212 bis 
215 

DRAGOS (Fürst) 125, 138-146, 150-151, 158, 
178 

DRAGOS-DOMUSCUS-VOLCHA 140 

Dreifacher Gegner 278 

Dreiheit (Brüder, Burschen) 85, 86, 
140, 238-243, 308 

Drei Schwestern 241 

Dreikönigstag (Boboteazä) 40, 44, 46, 47, 59, 
63, 66-68, 119, 226, 235 

Drumul Codrului (Waldstraße) 171,193, 262, 
274, 301 

Drumul luncii Siretului (Straße des Sirettales) 
171 

Drumul Stepei (Steppenstraße) 171, 193 

DSCHINGHIS KHAN 198 

dubä (Trommel, Bruderschaft) 58, 59 

DUB-DONN-DOBAR 243 

DUCHESNE-GUILLAUME, J. 236, 268 

DuMezn., G. 39, 46,47, 80, 117, 145, 149, 
237-240, 271, 276-278, 281, 298, 320-322, 
330 

DUMITRASCU, N. 1.129, 242 

DUMITRU, I. G. 131,132 

DUNÄRE, N. 202 

DURAND, G. 240 

DUWEL, K. 297 

DZEGA (Held) 274 


127, 


Eber (vier) 36 

ECKERT, G.47 

Edda 79, 80 

Edelknabe 80,122, 125, 249 

Efeu 26, 27 

Eichbaum 110 

Einheit der Drei 238-243, 308-311, 322 

Einheitsbruch 310, 311 

Ekstase 33 

ELIADE, M. 16,18,24,33,48, 71, 80,122,125, 
139,151,152, 274, 281, 287, 298, 318, 319, 
320, 325, 328 

ELIAS, H1. 40, 118, 220, 221, 224 

Elster 151 

EMINESCU, M. 147, 158, 232 

England 160 
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ENLIL 134, 319 

Entbrüderung 239 

Entfremdung 231 

Enthauptung 257 

EPURE, I. 42 

ERIC 321, 322, 330 

Eschatologie 36 

Etappen der Kulturalisierung 287 
Eule 50 

EUSTACHIUS, Hl. 148 


Fägäras 25, 63, 190, 191, 198 
Fahne 44, 54, 61, 64, 66, 71 
filcare 183, 184, 192 

Fälciu 173, 210 

Falke 31, 65, 72, 87-90, 108, 110, 111, 152, 

301 

fämeli 183, 184 

FARAL, E. 149 

Farbe 25, 277, 301 

FARCA, V. I. 65 

FARNELL, L. R. 134 
Februatio 237 

Fee (zM) 28, 77 

Feerie 267, 268 

Feind 301-303 

Fell 105, 106, 109 

Feralia 47 


FERIDON 275, 321, 322 

Feuer (lebendiges) 27, 51-54, 228, 315 
Feuerrad (roata defoc) 44, 47, 68, 69 
FICHEUX, R. 221 

FICK, A. F. C. 150 

Filiation (matern) 21, 238, 303 
Filiation (patern) 21, 241 

FILIPASCU, Ax. 143, 178,192 
FILIPOVIC, M. 234 

FILOVA, V. 208 

Finno-Ugrier 152 

FINNUR JÖNSSON 80 

FIRDAOSI 278, 279, 298, 291 

Frau, I. S. 105 

Fisch 97,111-116 

Fischer 236 

Fischotter (lufra) 20, 21, 23, 29-31, 87, 97, 


116 
Floci (Tirgul de) 176 
FLOR, FRITZ 253 
Florenz 160 
FLORESCU, F. B. 25, 52, 159 
FLORESCU, R. 138 
florile dalbe (Refrain) 235-237 
FLOROVSKY, A. 140 


Flöte 223-226, 227-230, 288, 305, 307-309, 
311-313, 326, 328 

Focm, A. 126, 239, 282, 285-287, 293, 301, 
305, 312, 313, 317, 323, 324, 326, 327, 
328 

FOCSA, G. 52, 66 

Focsani 176 

FÖLDES, L. 188, 209, 215 

FOLKLORE 10 

FORMOZIS, P. E. 47 

FOTINO, G. 307 

FOTINO, STANCA 237 

FRÄNCU, T. und CANDREA, G. 26, 51, 55, 69, 
77, 84, 92,110,111,196 

FRANKAPAN, HANS 204, 215 

franko-kantabrische Kultur 120, 146, 152 

Frankreich 163, 250 

FRAZER, S.J. 10, 33, 280 

Fremder 238, 301, 302, 304-306, 311-313 

FREYA 79 

FRIBURG, A. 183 

FRIEDRICH der GROSSE 200 

FRIEDWAGNER, M. 233 

FROBENIUS, LEO 17, 96, 97, 103, 110, 132, 
135, 146, 152, 250, 252, 265, 319 

Frühlingszeit 315 

Fuchs 20-23, 44, 95, 97, 102,105 

FULGA (Held) 253-261, 298 

FUNDESCU, I. C. 22, 324 


Juror 71, 243, 248 


Gäa 27, 249 

GAHTA, M. 328 

Gäina (Gebirge) 220, 221 
Galati 140, 176 

GÄLCESCU, A. 19 

GÄLDI, L. 235, 300 

Galizia 164, 206, 213 
Gallien 35, 37 

GALOS 240 

GALTIER, E. 112 
GAMILLSCHEG, E. 163,164 
Gandharva-Gandareva 47,237 
GANE, C. 307 

GARSASP 322 

GASTER, M. 102, 250, 325 
Gastmahl des Hirschtanzes 60 
GAVAZZI, M. 188 
GÄZDARU, D. 145, 213 
Gazelle 103 

Geburt 15 

Geheimbund /caäluseria) 44 
Geist, Hl. 110, 111 
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Geliebte 244, 249, 297, 312, 314 

Generation 45 

GEORG, HI. 195, 215, 228, 258 

GEORGESCU, AL. 196 

GEORGESCU, C. 52 

GEORGESCU, D. C. 54 

GEORGESCU, VAL. 214 

GEORGESCU-TISTU, N. 301 

GEORGEVICI, T. 51 

Germania (Germanen) 36, 37, 57, 71, 
214, 240 

GESA, LADISLAS 148 

Gesang der Dämmerung 17, 19, 23 

Gesetz machen 310-314 

Geten 160, 170, 206 

GHELASE, I. G. 201 

GHENADIE, Bischof 141 

GHERMAN, TR. 63, 64 

Gilgamesch 137 

GIUGLEA, G. 111,116,163, 167 

GIURCHESCU, ANCA 157 

GIURESCU, C. C. 307 

Giurgiu 176, 194 

Gledeni-Näsäud 62 

Glücksglanz 277, 278 

Gnade 268, 275, 277, 278, 321 

GOETHE 327 

GOILAV, GR. 176, 194 

GOLAB, Z. 178 

goldene Feerie 315 

goldenes Vlies 26, 280, 307 

Goldfarbe 226 

Goldfarbe: Goldlicht, Goldhorn, Horn mit 
Edelstein 227, 228, 240, 242, 253-256, 265, 
267-269, 276, 277, 308, 313 

GOLOPENTIA, A. 54 

Gorjl9 

GOROWVEI, A. 17.25,102 

GOROVEI, ST.S. 192 

GOSTAR, N. 189 

GOSTINSKI, T. 143 

Gott-Herr 24, 226 

Gottesmutter 24, 27, 96, 153 

GREGOIRE, H. 43 

GREGOR IX. 215 

GREGORIAN, AL. 254 

GREGORIAN, M. 20, 308 

Griechenland 9, 10, 36, 37, 137, 182-184, 
237,250 

GRIMMJ. und W. 325 

Gründung - Mythos 139-153 

grünes Blatt 131 

GUBERNATIS, A. DE 26,106 
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GULIAN, G. I. 327 
GULNAR 278, 279 
GUNDA, B. 157 
GUNDERLOCH, F. 12 
GUSTI, D. 54 
GUTHRIE,W. K. C. 258 
GUTU, G. 209 
Gylfaginning 79 
Gynogenese 27 
GYONI, M. 188 
GYORRFY, G. 148 


Haar 25, 71, 100-102, 117 

HAAVIO, M. 21 

HABENICHT, G. 234 

HACKIN, RIA 127 

Hades 37 

Haemus 9 

Hahn 24, 39, 110, 111 

HAHN, ED. 165 

HAHN, I. G 250 

Haiduk 23, 65, 174, 195, 226, 230, 231, 233, 
251, 252, 254, 261, 269 

Hallstatt 170 

hamitische Tradition 265 

Hammel (s. a. Widder) 41,226-229, 233, 239, 
243, 253-257, 262, 265, 267-269, 289, 298, 
305, 307, 310, 319, 323 

HAMYC 117 

Handfläche 141 

HANES, P. V. 224 

HARNEA, S. 65 

HARRISON, J. H. 36, 132 

HARTMANN, H. 37 

HARVA, UNO (Holmberg) 16, 
34,35,152 

HASDEU, B. P. 17, 21,25, 28, 33, 45, 50, 55, 
69, 144, 150, 160, 161, 186, 207, 221, 241, 
250 324 

Hateg 19,33,37, 54,179,190,191 

HAUTERIVE, AL.D' 199 

Hecke (Heirat an der) 25, 26 

Heere 86 

Heiliger Abend 52, 53, 235 

HeiligesWerk - Miorita - 282 

Helle 280 

hellfarbig 304 

HEMBERG, B. 325 

HEMINGWAY, E. 268 

HERKULES 92 

Herkunft Mioritei 295 

HERODOT 240, 241, 321 

Herolde (= pristavoi) 55 


17, 24, 31, 
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HERMES 280 

Herrschermythos 318 

HERSENI, TR. 62, 66, 182, 185-187, 196, 197, 
219 

HERSKOVITS, M.J. 169 

HERTEA, JOSIF 235 

Hierarchie 44, 54-61 

Himmel 16, 24, 27-29, 33-36, 48,115, 292 

Himmelsfeuer 76 

Himmelszeichen 319 

Hindin 101, 102, 117, 298-300 

HINTZ.J. 176 

Hirsch 22, 36, 44, 55, 59, 60, 65, 67, 72, 87, 
96-110, 117-120, 131, 132, 136, 147, 148, 
152,153,311,329 

Hirschkuh 72, 98-110, 116-121, 
303, 308, 311, 316, 317, 318, 329 

Hirsova 194 

Hirten-Pesttage (nedei) 219-222 

Hirtenherd 259 

Hirten-Kaiser 270-281, 301, 306 

Hirtenkind (s. a. Mircea Ciobänasul) 270-281 

Hirtenkleidung 159, 160 

Hirtenkönigin 305 

Hirtennomaden 145, 158 

Hirtenstab 227, 266-273, 328 

Hirtentochter 313 

Hirtentum - Typen 180 

Hirten-Zirkulation 162 

Hirtin 250 

HNATIUK.W. 120 

Hochzeit 17, 25, 40-44, 53, 72, 94, 101, 116, 
119,129,181,221,291,316,318,325-327 

Hochzeitsrede (conocärie) 119 

HODOS, ENEA 21 

HODOS, N. 141 

HÖFLER, OTTO 71, 142 

HOLBAN, T. 207, 259 

HÖLLE 19, 33, 97 

HOLM, ERIK 37 

HOLUB-PACEWICZ, S. 208 

HOREDT, K. 192 

Horn-Schwert 267 

Horn-Thron 268 

Hörner 254-257, 263-268, 277, 300, 305, 310, 
315, 318 

HRUSEVSEYJ, M. 145 

HUBERTUS, HI. 142, 148 

HUDEC, K. 252 

Hügel-Wald 173 

Hündin (MOLDA, DOLCA) 138, 140, 243, 321 

Huldigung des Kindes 126, 127 

HUMMEL, S. 357 


151, 152 


v 


REGISTER 


Hund 22, 226 

Hunedoara 58, 60, 63, 69 

HUNERIX-HUNOR und MAGOR 147,149,151 
Hunnen 9, 145, 149, 152, 172,174, 205, 208 
Huzulen 119, 120, 207, 208, 268 


lIalomita 123 

IANA - SINZIANA 243 

IANCOVICI, S. 188, 306 

lasi 45 

lazigen 97, 165, 166 

IDHUN 117 

ILLESCU, VL. 132 

ILIESU, I. 310 

Illyrien 9, 36, 157 

Ilyrios 240 

Indianer 15 

Indien 240, 281, 330 

Indo-Germanen 238, 260, 330 

Indo-Iraner 152 

INDRA 134 

Initiation 18, 48, 72, 122, 125 

INO 280 

Inselbaum 74-76, 82 

Insel im Meer 82, 111, 312 

IONESCU-NISCOV, TR. 252 

ION-SINTION 243 

IORDAN, AL. 185 

IORGA, N. 122, 172, 185, 201, 210, 259, 266, 
324 

IORGOVAN 243, 244, 257 

Iran (Persia) 137,149,152,158,165,177,181, 
200,275, 276, 280,322,323,330. 

IRIMIE, C. 171, 202 

Irland 240 

IROALE, P. 308 

ISIS 132 

ISPLRESCU, P. 34 

Issos 321 

Istria, Istrorumänen 162, 167, 203, 204, 308, 
310 

ISTVAN 149 

Italien 160, 163, 195 


Jagd 73, 74, 81, 134, 146,311, 315, 317 

Jagd-colindä 73, 86-89,91-96,181,308 

Jagdstil 121 

Jagdwild 151 

Jäger 48, 60, 85, 87, 95-97,103,104,107,125, 
236 

Jägerkultur 146, 152 

JAGIC, V. 204 

Jahreszeit 269 
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Jahrmarkt der Mädchen 219, 221 

JAKSIC (Brüder) 323 

JARNSTEDT 144 

JASON 26 

JEANMAIRE, H. 53, 70 

Jerusalem 111, 115, 116 

JESUS CHRISTUS 27, 51, 64, 66, 80, 226, 233, 
249, 319, 325 

JETTMAR, K. 165 

Jieni (Masken) 65 

JINGA, V. 212 

JIKECEK, C. 203 

Jiu (Fluß) 127 

JOHANNES, Hl. (7.1.) 59, 61, 106, 107, 
153, 226, 227 

JOHANNES, Hl. (24. VI.) 220 

Jordan (Fluß) 66-68, 70 

JORDANIS 147 

JUDAS 233 

Jude {judex), judia (s. a. Anführer) 57-59, 64, 
329 


122, 


Judiciijuzi, 57-59,192, 215 

Judicia valahica 207 

Jugendorganisation 48-50 

Jugoslawien 117, 157 

JULIUS CAESAR 137,170, 212 

JUNG, C. 325 

JUNGFRAU MARIA, HI. 226,227, 325 

Jungmänner 44, 54, 62, 63, 65, 70, 73, 97, 
122,125 

Junii (iuvenes) 235-237 

JUSTINUS.J. 170 

Jus valachicum 207, 210, 212, 214 


Kabiren 325 

KADLEC, K. 205, 215 

KAHANE, M. 52, 53 

Kaiser-Gnade 306 

Kalender 11,17, 46, 47, 71, 82,122,148, 152, 
153,161,169,179,199, 220, 237, 258, 299, 
318 

Kalifornien 15,16 

Kallikantzaroi 47 

Kaluscharen /Cälusari) 44, 45, 54, 60, 64, 66, 
70 

Kanada 33 

KARADZIC, VUK 242, 323 

Karakatzchanen 185 

Karfreitag 50 

KARL VON UNGARN 143 

Karneval 46, 47 

Karpaten-Altai 168 

Karpatenfalken 44 
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Karpatenraum 9,10, 21,23, 25, 29, 32,34,42, 
48, 92, 94, 97,102,104,110,113,118,122, 
138, 145, 152,158, 162, 176,185, 190-192, 
199, 205, 207, 208, 213-215, 222, 234, 239, 
244,274,281,330 

Kaspisches Meer 175, 177, 186,199, 202, 205, 
212, 259, 301, 330 

Katalonien 163 

KATHARINA DIE GROSSE 145 

Kaukasus 73, 80, 97, 117, 132, 137, 146, 152, 
162, 165, 166, 175, 198, 199, 202, 212, 301 

KAVADIAS, G.B. 185 

KAVULJAK, A. 208 

Kazachstan 175 

KAZAROV, GAV. 37, 118, 137 

KEDRENUS 213 

KEKAUMENOS 144,145, 199, 213 

Kelten 212, 240, 242 

KELTOS 240 

Kentaur (s. a. Zentaur) 77, 80 

KEZA, S. DE 147, 148-151 

Kiev 142, 213, 259 

Kind (Held) 26, 270-281 

KIND, TH. 250 

Kinder-Haus, -Prozession 50-54 

KINNAMOS 213 

KTRA-KIRALINA (Heldin) 242 

Kirgizistan 175 

KIRON 79 

Kirovograd 

Klagelieder /bocete) 17-19, 25-27, 
225, 243, 245, 309, 316, 325 

Klageweiber 18,19, 24, 37 

Kloster von Arges (Mesterul Manole) 126, 
319 

Kloster Vad 147,148 

Knochen 20, 100-106, 116, 129, 130, 318 

Knochenbrücke 100-102,129,130 

KOCHELENKO, G. 138 

KOGÄLNICEANU, M. 255, 280 

KOHZAD, AHMET ALI 127 

KOLAXAIS 240, 241 

Kolchis 280, 281 

kolendka 117, 119 

kolonisierender Held 301 

KONSTANTIN, Hl. 195, 234 

KONSTANTIN DER GROSSE 9, 268 

Konstantinopel (Tarigrad) 27, 28, 267, 268 

Korbweide 24, 25, 29, 98 

Kosaken 145 

KOTZEBUE, W. VON 282 

kouros 71 

Krähe 110,111 


39, 224, 


350 


Kraina 212 

Krakau 207 

kranker Bursche 248 

KRAPPE, A. H. 49, 239, 242, 297 
Krasnodar 175 

Kreis (magischer) 126, 127 
Kreischland (Crisana) 252, 286 
KRETZENBACHER, L. 67 

Kreuz /Troita) 34 
Kreuzauffindung (14. IX.) 258 
Krim 162, 167, 201, 202, 206, 211 
KRSNA 275 

Krumisso 280 

KUBIJOVIC, Vi. 207 

KUCKUCK 39, 102, 243 

Kuh 226 

KULIJCKN, M. 207 
Kulturalisierung 323 
Kultur-Konflikt 160, 161 
Rumänen (-isch) 11, 185 
RYBELE 36 


Labyrinth 18 

LAHOVARI, G. I. 141 
LAMBRECHTS, P. 257 

Lanze 76, 92 

LATINI, BRUNO 95 

latini nigri 214 

LASSAIGNE, J. 20 

lätureni (Seitengenossen) 62-64 
LAVIOSA-ZAMBOTTI, P. 164,165 
LAWSON, J. C. 47 
Lazarus-Singen (Läzärelul) 50, 119 
LEFEBVRE, TH. 183 

LEGER, L. 144, 212 
LEGRAND, E. 94 

Leittier 151 

lelea 23,174 

Letnuralia 69 

Leopard 96 

lex Valachorum 207 
Lichtstein - Horn 267, 268 
Liebesmedizin 93, 233 
Ligurien 163 

limes 9, 198 

limitänd 204, 211 

Linde 32 

LINDNER, K. 97, 130, 136 
LINOS 325 

LIPOXAIS 240 

LIUNGMAN, W. 36 
LOCUSTEANU, M. 265 
LOKI 79, 80, 117 
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LOT-FALK, E. 150 

LOVINESCU, E. 327 

Löwe 22, 35-37, 57, 72, 76, 91-98, 107, 108, 
113,117, 311, 329 

LOZOVAN, E. 139,145,150 

Luchs 102,105 

lunar-solar (Dynastien) 279 

Lupercalia 47, 237 

LUPU, VASILE (Fürst) 160 

LUSCHAN, F. VON 179 

Lwöw 259 

LYDAS 240 


MACCUIL, -CEAHT, -GREINE 243 

MACKENSEN, L. 226 

MACLER, FR. 43 

MACREA, D. 167 

MACREA, M. 172 

Madra 281 

Mädchen (Fatä mare) 79, 86, 87 

Mädchenbund 40 

Mädchenreigen 74 

Männerbund 49, 71, 72 

Märkte der zwei Länder (= rugi, nedei) 

219, 220 

Magie 22, 53, 54, 73, 96, 102, 116, 121, 125, 

130, 133, 135, 161, 236-241, 268, 275, 317, 

329 

Magie der Herrschaft 192 

Mahäbhärata 280, 320, 321 

Mahalbi-Jäger 96, 97 

MAIER, R. ©. 183 

Maikäfertanz 33 

MAKOUREC). 208, 209 

MÄke, E. 95 

MANCIULEA, ST. 196 

MANGIUCA, S. 17, 20, 21, 24, 25, 31, 39, 50, 
51, 53, 62, 73,148 

MANNHARDT, W. 10, 281 

MANOLESCU, G. 69 

MANUSCIHR 321 

Maramures 25, 66, 70, 138, 139, 143, 190 bis 
192, 196‘, 201, 206, 211, 233, 252, 286, 308 

Märginimea Sibiului 180,186,193 

Maria Himmelfahrt 220-222, 229, 265 

Maria Verkündigung 62, 196 

MARIENESCU, AT. M. 113,129 

MARINOV, V. 183, 185 

MARKALE, J. 127 

MARKO KRALJEVIC - 

MARTINO, E. de 21, 

MARTONNE, EMM. DE ss, 179, 188,196,199, 


201 
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Maske 21, 56, 58-61, 64-67, 71, 79, 146, 148 

MÄTASE, C. 136,141 

MATEESCU, C. N. 270, 271 

matrilinear 21, 241 

Maurovlahi 205, 214 

Mazedonien, Mazedorumänen 9,10, 47, 184, 
187, 226,234, 274, 286 

MEDEA 280, 281 

Meer 28, 110-116 

Meer - Gebirge 245, 269 

MEGAS, G. A. 47 

Meglene, Meglenorumänen 167, 
310 

MEHEDINTI, S. 36, 157,159, 160, 168-182, 
189, 190, 201, 202, 207, 210, 211, 219, 259 

MEILLET, A. 12 

MEINECKE, A. 172 

MENDHAKA 281 

MENENDEZ-PIDAL, R. 315 

Merino 200 

MERLE, R. 116 

METES, ST. 185 

Mexiko 315 


MEYER-LÜBKE, W. 203, 206 

MHER (Held) 43 

MICHAEL, Erzengel 118 

MICHELET, J. 282 

MIKLOSICH, F. 208 

Minnesänger 10 

Mioc, D. 28,175 

Miorita (Schafgesang) 224, 238, 240, 
248, 250, 280, 282-328 

MwriteWeihnachtslied 314-317 

Miorita: Episoden, Mutter 288 

Miorita: Themen 286-287 

mioritischer Raum 293, 304, 327 

MIRCEA CIOBÄNASUL (Held) 251, 270-281, 
298, 300-307, 310, 318, 319, 320, 323, 330 

MIRCEA CIOBANUL (Fürst) 277 

MIRCEA DER GROSSE 273 

MIRZA, T. 70 

MISTRICEAN (Held) 35, 36 

MITHRAS 137, 151, 152 

MITHRADATES EUPATOR 275, 277 

MITREA, B. 172 

Mittag - Mitternacht 32 

MITU, ION 265 

MOCIORNITÄ, M.D. 95 

MOGA, ION 201 

MOHANU, C 50 

MOHLJ. 279 

moldauischer Weg 259 

moldauischer Hirte 280 


182, 


241 


203, 
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Moldova 45, 55, 57, 64, 65, 74, 82, 97, 112, 
125, 130, 131, 138, 139-153, 157, 160-162, 
166, 173, 186,189, 192, 200, 205, 209-211, 
219,258,265,307-310,324,330 

MOLDOVEANU-NESTOR, E. 45, 50, 235 

MOLE, MIRIAM 322 

MOMMSEN, TH. 147 

Mond 16, 65, 91, 96, 98, 180, 286, 309, 335, 

336, 351, 355 

Mongolen 145, 181 

Monte Maggiore 274, 286 


MORARIU, TIB. 179, 186, 196, 201, 202 
Morava 202 

MORCOVESCU, N. 69 

Morgendämmerung 17,31-34, 38,40, 59, 


235-237 

Morgenlicht 235, 265 

Morgenröte 15, 72, 247, 265, 315,319 

Morgen-Seele 15, 16 

MOTOTOLESCU, D. 207 

Motzen (Mori) 26 

Moviläu 176 

MÜLLER, ELLI 182, 201, 259 

MÜLLER, MAX 224, 325 

MÜLLER, WERNER 16,130,135, 297 

munte-Muntenia 190-192 

Muntenien (Walachei) 41, 45, 57, 64, 74, 81, 
82, 97, 116,131, 161, 162, 167, 173-175, 
189,190-193, 197,198, 200, 205, 206, 214, 
219, 258, 307, 310 

Mures (Fluß) 58, 69, 170, 186 
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(-Hirsche, Heilungsriten) 41, 97, 103, 107, 
133-135,316 

zäurit, zorit 40, 41, 59, 72 

Zeichen (kaiserliche) 87, 264, 272, 279 

Zeichen (instinktive) 295-300, 304, 306, 316 

Zejane 308 

Zemplin 206 

Zentaur(s. a. Kentaur) 47, 68, 237 

ZERBERUS 37 

ZEUS-LYKAIOS 36 

ZIMMERN, D. H. 319 

zmeu (Ungeheuer) 242 

zina (Fee) 28, 29, 77 

zTori, dziori, ziori, zuori (s. a. Dämmerung) 
17,18,20,23,29,30,38,40-42 

Zoll (Wegezölle) 24, 33, 35 

ZORILÄ 40 

zorile de dimineatä (s.a. Morgendämmerung) 
17,18, 38, 39" 

zorile de searä (8. 
17,18, 23, 38-42 

Zorniger 243 

ZOTOVIC, L. 138 

zwei Brüder und Mutter oder Schwester 266 

Zwillinge 49, 84, 85,117, 238 

zwölf Tage - Nächte (Schöpfung des Jahres) 
46,55,64,71,73,153,319 


a. Abenddämmerung) 


